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Vorwort.
„Ich beglückwünsche die ungarische

Akademie, dass sie sich durch ihre
Landsleute an der grossen Arbeit, des
Jalirhuntlerts, der Entschleierung des
afrikanischen Continentes betheiligt
hat." Karl, Ritter.

a d i s l a u s M a g y a r , dessen Reisewerk wir
hiemit dem deutschen Publikum übergeben,
wurde in Ungarn in Szabadka (Theresiopel) ge-
boren und ging 1840 in Folge einer von Paul
Kiss, dem damaligen Gouverneur des ungari-
schen Küstenbezirkes, erhaltenen Aufforderung
nach Fiume, um sich in der dortigen Marine-
Anstalt zu einem See-Offizier heranzubilden. Im
J. 1843 besuchte er bereits als Marine-Kadet
seine Familie in Szabadka. Dann kehrte er nach
Fiume zurück, machte auf österreichischen Schif-
fen verschiedene Seereisen und kam so nach
Süd-Amerika. Hier verlies» er das österreichische
Schiff und trat als Marine-Lieutenant in den
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Dienst der Argentinischen Republik. Nach man-
cherlei Abenteuern kam er endlich nach Afrika
und fasste den Entschluss, sich in Bihe anzusie-
deln und von dort aus Erforschungsreisen zu
machen. Er stand fortwährend in schriftlichem
Verkehr mit den portugiesischen Behörden in
Mossamedes, Benguela undLoanda, und sendete
zuweilen Briefe und Berichte über den Fortgang
seiner Reisen auch in die Heimat an seine An-
gehörigen. Einige dieser Briefe und Mittheilun-
gen wurden 1852 in der ungarischen Zeitschrift
„Magyar Hirlap" veröffentlicht. Ein aus diesen
A ittheilungen geschöpfter und in's Englische
übersetzter Bericht erschien bald darauf auch in
dem Journal of the R. G. Society in London,
begleitet mit einem Kommentar von W. I). Cooley.
Im J. 1854 erschienen in der ungarischen Zeit-
schrift „Pesti Naplö" einige Bruchstücke aus
dem Tagebuche des Reisenden. Alle diese zer-
streuten Mittheilungen habe ich im Auftrage der
Ungarischen Akademie gesammelt und in einem
besondern Hefte (Magyar Läszlö delafrikai leve-
lei <$s naplökivonatai, 1857) veröffentlicht; noch
früher hatte ich diese Berichte in deutscher
Uebersctzung dem Herrn Dr. A. Petermann zu-
gesendet, der sie mit einigen unwesentlichen
Abkürzungen in seiner geographischen Zeit-
schrift mittheilte. (Mitth. aus Justus Perthes
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geogr. Anstalt, 1857, p. 181 —199). Aus dem
XXVI. Bande des Journal of the E. G. Society
(p. 127) ersehe ich, dass von unserm Reisenden
während dieser Zeit auch in der portugiesischen
Zeitschrift: „Boletim e Annaes do Conselho
Ultramarine" einige ausführlichere Berichte er-
schienen sind.

Im J. 1858 erhielt die Ungarische Akade-
mie, vom portugiesischen Ministerium zugesen-
det, den ersten Band von Ladislaus Magyar's
Reiseschilderungen, nebst einigen Briefen, worin
derselbe anzeigte, dass er die Absicht habe, in
die Heimat zurückzukehren und die noch fehlen-
den zwei Bände seines Werkes persönlich mit-
zubringen. Die Akademie fasste den Entschluss»
den vorliegenden Theil des Reisewerkes zu ver-
öffentlichen, ohne die Ankunft der übrigen zwei
Bände abzuwarten, und gab mir den Auftrag,
das Manuscript durchzusehen und dem Drucke
zu übergeben. Dieser Band (Magyar Läszlö del-
afrikai utazasai 1849—57 evekben. I kötet. Egy
földkeppel s 8 köiratü tabläval, Pest. 1859) ist
seit einigen Wochen in den Händen des ungari-
schen Publikums und erscheint nun auch in einer
deutschen Uebersetzung.

Die deutsche Literatur hat zwar einen gros-
sen Reichthum an Reisewerken, namentlich auch
über Afrika; dennoch glaubten wir, bei dem
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regen Interesse des deutschen Publikums an der
Erforschung noch unerschlossener, oder doch
wenig bekannter Länder, dem Wunsche Vieler
zu begegnen, indem wir den Entschluss fassten,
Magyar's Werk auch in einer deutschen Ausgabe
/u veröffentlichen.

Wenngleich dieses Werk allen wissenschaft-
lichen Ansprüchen nicht genügen, und besonders
den gelehrten Geographen nicht ganz befriedi-
gen sollte, — was überhaupt nur von sehr Aveni-
gen Rcisewerken gilt, so glauben wir doch
es für einen interessanten Beitrag zur Länder-
und Völkerkunde von Afrika halten zu dürfen,
und sind überzeugt, dass es nicht blos eine amü-
sante Lectüre gewähren., sondern auch unsere
Kenntnisse von Afrika wesentlich erweitern und
berichtigen werde. Zu diesem Zwecke hielten
wir es für nothwendig, von den Anmerkungen,
die wir der ungarischen Originalausgabe beige-
fügt haben, diejenigen, welche zur Erläuterung
oder Berichtigung des Textes dienen können,
auch in der deutschen Uebersetzung mitzuthei-
len. Die Anmerkungen des Verfassers so wie
auch den Text haben wir unverkürzt und genau
nach dem Original übersetzt, nur das letzte
Hauptstück glaubten wir bedeutend abkürzen
zu müssen und haben es deshalb blos als An-
hang mitgetheilt.
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Magyar schreibt die Eigennamen und
fremden Wörter, wie natürlich, nach der unga-
rischen Orthographie, und so sind sie auch in
der Originalausgabe gedruckt. In der deutschen
Ausgabe glaubte ich diese Orthographie nicht
beibehalten zu dürfen; ich schrieb daher sowohl
die Eigennamen als auch die fremden (Kimbun-
da) Wörter nach der deutschen Orthographie,
mit folgender, nicht ungewöhnlichen Modifika-
tion, wonach das „j" wie im Französischen, das
„y" wie das deutsche „j", und die accentuirten
Vocale gedehnt gelesen werden sollen. - Den
Eigennamen und fremden Wörtern im Plural ein
„s" anzuhängen, hielt ich für überflüssig.

Johann Hunfalvy.
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.Nachdem die Flotte der Argentinischen Union, in
welcher ich als Lieutenant diente, im Kriege gegen die
Republik Banda Oriental d' Uruguay, mit Hilfe auswär-
tiger Mächte, in den Gewässern des La-Plata Stromes
vernichtet worden war, und die Angelegenheiten des
von wütlienden Faktionen bis in seine Grundfesten er-
schütterten und von fortwährenden Revolutionen durch-
wühlten Landes sich immermehr verschlimmerten : so
konnte ich mir für einen längern Aufenthalt daselbst
nichts Gutes, für die Zukunft keinen Ruhm und Vortheil
versprechen, deshalb entsagte ich meiner Stelle und begab
mich nach Brasilien. Hier verweilte ich beinahe ein
ganzes Jahr, ohne einen bestimmten Zweck zu haben;
endlich erwachte in mir wieder der Trieb zum Handeln,
und ich begab mich an die Westküste von Afrika. Hier
beschäftigte ich mich zwei Jahre lang mit der Seefahrt
längs der Küste; während dieser Zeit sammelte ich mir
einige Kenntnisse über die Lage, über die physischen

Magyar's Reisen in Südafrika. l
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Verhältnisse und Völkerschaften der Küstenstriche.
Aber das ungünstige Klima untergrub so sehr meine
Gesundheit, dass ich sie nur unter einem ändern Him-
melsstriche herzustellen hoffen konnte; deshalb segelte
ich 14 Grade weiter nach Süden, und am 9. Dezember
1848 landete ich in der Bucht von Benguela.

In Folge der grossen Gastfreundschaft, Avomit hier
die Fremden im Allgemeinen empfangen werden, Avurdc
ich bald mit den vornehmern Bewohnern der Stadt be-
kannt , und zwar um so schneller und leichter, Aveil ich
mit der Sprache und den Sitten der Portugiesen vertraut
war. Ich konnte mir also binnen Kurzem genügende
Kenntnisse von den Lokalverhältnissen verschaffen; in
den geselligen Kreisen, wo man mit Offenherzigkeit die
Ereignisse zu besprechen pflegt, hatte ich hinlängliche
Gelegenheit zu erfahren, dass die Bewohner des Landes
Bihe in Inner-Afrika, wenngleich unabhängige Heiden,
dennoch in Folge ihres sehr ausgedehnten Verkehres
mit den im Innern wohnenden Völkerschaften, gewisser-
maassen Kosmopoliten geworden seien, und den Fremd-
ling leicht in ihren Schooss aufnehmen.

Von einer natürlichen Neigung angeregt hatte ich
schon längst den Wunsch gehegt, Inner-Afrika zu durch-
forschen; aber der Gedanke, dass die Ausführung die- '
ses Zweckes grosse Kosten und Opfer heische, die meine ]

Kräfte weit übersteigen, hatte mir wenig Hoffnung ge-
lassen, diesen Wunsch je befriedigen zu können. Nun '
aber hörte ich von erfahrenen Männern, dass ich in Ge-
sellschaft der in regelmässigen Zeitabständen von Bihe ^
nach Benguela und zurück reisenden Karavanen in jenes (

Land nicht nur mit ziemlicher Sicherheit, sondern auch (

mit massigen, mein Vermögen nicht übersteigenden i
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Kosten gelangen könnte, und dass ich dann in Bihe mit
den Waaren, die ich etwa mitbrächte, einen einträglichen
Tauschhandel treiben und auf diese Weise mir leicht die
notwendigen Kosten zur Weiterreise verschaffen könnte,
um in Begleitung der weiter in's Innere reisenden Ka-
ravanen auch die fernem Länder zu bereisen. Dies Alles
war mir ganz recht, und ich überzeugte mich, dass kein
materielles Hinderniss die Ausführung meiner Absicht
vereiteln würde; nun traten mir aber andere Bedenken
in den Weg und verzögerten meinen Entschluss.

Was kann ich mit einem solchen Opfer der gebil-
deten Welt nützen? Mir gebricht es an den erforder-
lichen Kenntnissen und der wissenschaftlichen Befähi-
gung , um das Wahrgenommene, und besonders die na-
tnrhistorischen Gegenstände wissenschaftlich und genau
schildern zu können, und so mag es leicht kommen, dass
alle meine Bemühungen fruchtlos bleiben. Doch ande-
rerseits dachte ich wieder : auch der löbliche Vorsatz,
etwas Nützliches zu leisten, wird bei meinen Lesern
Theilnahme und Würdigung finden, und die treue Auf-
zeichnung der geographischen Erfahrungen dürfte den
erwähnten Mangel einigermaassen ersetzen; und end-
lich wie mangelhaft und von welch geringem Werthe
auch mein Reisewerk werden möge, so wird es doch
nicht gänzlich ohne Nutzen sein; es wird dennoch die
Länder- und Völkerkunde einigermaassen befördern. Der
Gedanke an die Gefahren, denen ich mich während der
Reise aussetzen werde, konnte auf meinen Entschluss
keinen entscheidenden Einfluss ausüben; ich hatte schon
oft und lange mein Leben für einen geringen Vortheil,
oder für einen vergänglichen Ruhm in die Schanze ge-
schlagen, sollte ich dies nicht um so mehr eines so edlen
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Zweckes halber tliun dürfen? Ich fasste also den Ent-
schluss, die erste Gelegenheit zu benutzen, in's Innere,
nach Bihe zu reisen. Dort wollte ich mich ansiedeln und
zuvörderst mit den unter den Negern vorzüglich herr-
schenden Sprachen und ihren Sitten vertraut machen, um
alsdann zur Ausführung meiner weitern Pläne zu schrei-
ten. — Auf diese Weise habe ich nun meinen alten
Wunsch in viel grösserm Maasse befriedigt, als ich selbst
hoffen durfte.

Während meines neunjährigen Aufenthaltes in
Afrika war ich beinahe fortwährend auf Reisen; theils
begleitete ich auf ihren Reisen die regelmässigen Ka-
ravanen, theils zog ich einher mit den weithin herum-
schweif enden Elephantenjägern, oder mit meinen zahl-
reichen Dienern. So habe ich Süd-Afrika in verschiede-
nen Richtungen bereist, und mich in verschiedenen Ge-
genden des Innern eine längere Zeit aufgehalten. Die
von mir bereisten und erforschten Länder erstrecken
sich zwischen dem 3. und 20. Grad S. B. und zwischen
dem 12. und 27. Grad Oe. L. (von Greenwich). Es ist
wahr, ich habe meine Reisen mit mehr materiellem als
geistigem Vortheil gemacht; denn wegen meinen ge-
ringen Kenntnissen bin ich nicht im Stande, die wahrge-
nommenen Gegenstände wissenschaftlich zu beschreiben.
Ich konnte auch von den beobachteten Natur-Objekten
keine grössere Sammlung zu Stande bringen; doch von
der Last des Vorwurfes, der mich deshalb treffen könnte,
dürfte mich schon der Umstand befreien, dass ich durch-
aus keine Mittel hatte, eine solche Sammlung durch die
ausgedehnten Wüsteneien weiter zu schaffen.

Ich habe kein auf Süd-Afrika bezügliches Reise-
werk bei der Hand; deshalb bestrebte ich mich nur meine
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eigenen Erlebnisse und Beobachtungen in schlichter und
treuer Weise zu schildern, so wie ich es vermochte. Auf
meinen Wanderungen habe ich mit besonderer Sorgfalt
getrachtet, die wahren Benennungen und die geographi-
sche Lage der verschiedenen Länder, sowie auch die
politischen und statistischen Verhältnisse, die ethnogra-
phische Vertheilung, die Sitten und Gebräuche der ver-
schiedenen Völker zu erforschen, und dies konnte ich um
so leichter thun, weil ich die Sprache der Eingebornen
verstehe. Eine grosse Sorgfalt verwendete ich ferner
auf die hydrographischen Verhältnisse , und bestrebte
mich die Quellen, den Lauf und die Mündungen der
Flüsse ihrer Lage nach zu bestimmen, und dieses, so wie
auch andere erwähnenswerthe Eigenschaften derselben
aufzuzeichnen. Von Zeit zu Zeit machte ich auch meteo-
rologische Beobachtungen. Endlich theile ich noch einige
Proben mit, welche als Beiträge zur Kenntniss der ver-
schiedenen afrikanischen Idiome dienen können. Alle
meine Mittheilungen schöpfe ich theils aus den eigenen
Erfahrungen, theils aus den Berichten der Eingebornen.

Das Werk ist in drei Theile getheilt : der e r s t e
Theil enthält nebst dem Tagebuche meiner Reise nach
Bilie die physische, politische und sozieile Beschreibung
der verschiedenen Kimbunda Länder, welche zwischen
dem 8. und 15. Grad S.B. und zwischen dem 11. und 19.
Grad Oe. L. liegen; der z w e i t e Theil behandelt die
verschiedenen Mun-ganguella Länder zwischen dem 3-
und 11. Grad S. B. und zwischen ;dem 19. und 27.
Grad Oe. L.; endlich der d r i t t e Theil behandelt
die Mombuella-Länder, welche sich zwischen den er-
wähnten Längegraden bis jenseits des 20. Grades S. B.
erstrecken.
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Oft hatte icli Gelegenheit mich zu überzeugen,
dass die vorhandenen Karten von Süd-Afrika sehr man-
gelhaft seien; die Namen und die geographische Lage
der Länder fehlen entweder ganz, oder sind falsch an-
gegeben ; so sind auch die Flüsse entweder noch ganz,
oder doch dein grössten Theil ihres Laufes nach unbe-
kannt. Zur Beseitigung dieser Mängel und Fehler, und
zugleich zur Orientirung für den Leser schliesse ich
jedem Bande meines Werkes eine, wie ich hoife, voll-
ständigere und richtigere Karte bei, worin die in dem
Bande beschriebenen Länder dargestellt sind.

Der Verfasser.



I. Hauptstück.
Aufenthalt in Benguela.

Die Stadt und ihre Umgebung. Die Mundombe. Die Karavane.
Vorbereitungen zur Reise.

Die Stadt Benguela wurde ehemals unter dem
Namen Bahia das Vaccas (Kuhbucht) und Baliia de
Santo Antonio im Jahre 1617 von dem kühnen portu-
giesischen Kommandanten Emamiel daCerveira Pereira
gegründet. Sie liegt unter 12° 36' 0" S. Br. und 13° 22'
0" 0. L. *) am Busen des Atlantishen Oceans, in einer
grossen Ebene. Sie ist die Hauptstadt des Distrikts
gleichen Namens und der Sitz des portugiesischen Gou-
verneurs , der dem Generalgouverneur von Loanda un-
tergeordnet ist. Benguela hat hübsche, mit Ziegeln ge-
deckte, obgleich meistens nur einstöckige Häuser; einige
zeichnen sich durch ein gefälliges Aeussere und durch
mehrere Stockwerke aus. Zu diesen gehören: die Kirche

*) Nach G u i n p r e c h t (Wappäus : Handbuch der Geogr. und
Stat. II. B. Leipzig. 1853) liegt Benguela unter 12° 17' 30" S. Br. und 13"
40' 0. L.; nach T a m s (Die port. Besitzungen in Süd-West-Afrika, Ham-
burg. 1845) tinter 12° 34' S. Br.; auf C o o l ey's Karte (Inner-Africa laid
open, etc. London. 1852) steht es unter 12° 40' S.Br. und 13" 30' 0. L., auf
M a c q u e e n s Karte endlich (Map of Southern Central Africa, 1856, Jour-
nal of the R. G. Society, Vol. XXVI.) unter 12" 40' S. Br. und 13" 20' 0. L.

Anmerk. des Uebers.
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(igreja) mit zwei Thiirmen, der Palast des Gouverneurs,
das Zollgebäude, das Kathhaus, und einige Privathäuser.
Die Gassen durchschneiden sich grösstentheils in rech-
ten Winkeln, und sind gerade und breit, zwar unge-
pflastert, doch reinlich gehalten'), und die zu beiden Seiten
gepflanzten Incendera- und Akaju-Bäume geben nicht
nur kühlen Schatten, sondern verleihen auch der Stadt
einen heitern und angenehmen Anblick. Die Aussicht
wird nach Osten und Süden von übereinander gethürm-
ten, hohen und kahlen Gebirgen begrenzt, welche die
mehrere Meilen grosse Ebene, auf welcher die Stadt er-
baut ist, von allen Seiten umringen, und mit ihren steilen
Abhängen nicht nur den Gesichtskreis einschränken,
sondern auch den Zugang zu den unbekannten Einöden
des Innern gänzlich abzusperren scheinen.

Die Bevölkerung der Stadt, welche seit einigen
Jahren in Folge der Abschaffung des Sklavenhandels
bedeutend abgenommen hat, schätze ich auf 3000 Seelen;
der grössere Theil derselben besteht aus eingebornen
Mundoinbe; die Anzahl der Mulatten ist gering, und
noch geringer die der Weissen. Die letztern sind, mit
Ausnahme einiger Spanier und Brasilier, aus Europa
eingewanderte Portugiesen. Ausserdem gibt es noch
etwa 1200 Sklaven beiderlei Geschlechtes.*)

Von einer gebildeten, feinern Lebensweise findet
man hier wenige Spuren; die Zierden der europäischen
geselligen Kreise, die Frauen, fehlen gänzlich; denn die
hier angesiedelten Europäer pflegen sich nicht zu ver-

*) Nach G u m p r e c h t beträgt die Bevölkerung Benguela's 2438
Seelen, unter denen nur 11 Weisse sind; nach T am s beträgt sie gegen
3000 Seelen, von welchen 300 Weisse und etwa 600 Mulatten sind. Anmerk.
des Uebers.
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heiraten, nur sehr wenige leben in einer gesetzlichen
Ehe 2); die Familie wird also meistens nur von den
schwarzen Sklavinen ergänzt, diese aber werden in eng
verschlossenen Harems gehalten, bleiben ganz ungebil-
det und sind höchstens nur zu einigen häuslichen Be-
schäftigungen tauglich. Niemand kümmert sich um die
Wissenschaft und Kunst; für den Unterricht der Ju-
gend beiderlei Geschlechtes bestehen blos zwei gewöhn-
liche Elementarschulen. Die üblichen Handwerke, wie
z. B. die Gewerbe des Tischlers, Böttchers, Zimmer-
manns , Maurers, Schneiders und Schusters werden nur
von den Sklaven sehr nachlässig betrieben. Deshalb
herrscht gewöhnlich in der Stadt ein ödes Schweigen,
welches nur von Zeit zu Zeit durch die aus dem Innern
ankommenden, grössern und kleinern Karavanen unter-
brochen wird. Die Karavanen bringen zum Verkaufe:
Elfenbein (marfim), Wachs, Kopalgummi (kokoto) und
Orseille, mit welchen Waaren sie den auswärtigen Han-
del Benguela's noch einigermaassen beleben. Ehemals
war dieser Handel wegen der grossen Menge der aus-
geführten Sklaven sehr bedeutend, gegenwärtig aber ist
er sehr gering und unbedeutend.3)

Wenn der Wanderer, der die Stadt mit ihrem hei-
tern Aussehen das erste Mal betritt, über die am Tage
herrschende Grabesstille erstaunt, so wird er Abends
zwischen acht und neun Uhr über die in gänzliches
Dunkel gehüllte Stadt in Entsetzen gerathen : nirgends
sieht er ein menschliches Wesen, Alles hat die Gassen
verlassen, in welchen nur das Ohrenzerreissende Geheul
der nach Beute ausgehenden Hyänen und Schakalen und
das Sausen des von der See her wehenden Windes zu
hören ist. Er möchte glauben, in einer ägyptischen Ne-
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kropolis, nicht aber in einer von lebenden Menschen be-
wohnten Stadt angekommen zu sein.

Die hiesigen Portugiesen sind im Allgemeinen sehr
gastfreundlich; sie empfangen den Fremden zu jeder
Zeit mit der grössten Freundlichkeit und laden ihn ein,
an der mit Speisen reichlich besetzten Tafel Platz zu
nehmen. Freilich wird die Ausübung der Gastfreund-
schaft durch die Fülle der Lebensmittel sehr erleichtert.

Die europäische, gebildete Lebensweise ist unter
den Bewohnern der Stadt durchaus nicht allgemein ver-
breitet. Diejenigen, welche zu dem Volksstamme der
Mundombe gehören, obgleich sie äusserlich civilisirte
Menschen zu sein scheinen, haben neben den, den Euro-
päern entlehnten, Sitten viele auffällig barbarische Ge-
bräuche, die sie noch von ihren Vorfahren geerbt haben.
Eigentlich sind sie nur dem Namen nach Christen, im
Kreise ihrer Familien leben sie ganz wie die Heiden.
Von ihren vielen barbarischen und unmoralischen Ge-
bräuchen will ich nur einen erwähnen, der ein hinrei-
chendes Licht wirft auf den Karakter dieses unwissen-
den und zügellosen Volkes.

Oft sieht man auf den Gassen eine sogenannte
V a k u n g a-Gruppe, das heisst einen Haufen junger und
alter Weiber, welche mit flatternden Fahnen und klin-
genden Schellen eine festlich aufgeputzte und verschlei-
erte Jungfrau, die sie V o n g o l o heissen, von Haus zu
Haus geleiten, um ihre Jungferschaft dem Meistbieten-
den preis zu geben. Dies tliun sie, wie man mir berich-
tete, besonders dann, wenn die Eltern des Mädchens
arm sind, und die zur Hochzeit erforderlichen Kosten
nicht herbeischaffen können. Aber nicht genug, dass sie
die Jungferschaft des Mädchens öffentlich feilbieten;
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am folgenden Morgen begeben sich die trunkenen Va-
kunga wieder in das Haus, wo sie am vorhergehenden
Abend die Vongolo gelassen hatten. Jetzt bringen sie
das entehrte Mädchen aus dem Hause, binden das besu-
delte Laken auf eine lange Stange, und geleiten so das
unglückliche Opfer durch die Gassen, indem sie mit
schamlosem Geschrei den Namen desselben nennen und
die gute Aufführung desselben vor jedem preisen, der
ihnen begegnet. So führen sie die entehrte Braut zu
dem Bräutigam, der ihre Mühe und die durch ihre Ver-
mittehmg auf solche Weise erworbene Mitgift mit einem
Ochsen und einer tüchtigen Quantität Branntwein belohnt.

Das Klima von Benguela ist sehr ungesund. Die
weiter im Innern in regelmässiger Reihenfolge eintre-
tenden trockenen und regnerischen Jahreszeiten sind
hier kaum zu bemerken, denn die Dürre herrscht fort-
während , und der Regen stellt sich nur sehr selten ein.
Doch unterscheidet man auch hier zwei Jahreszeiten, in
welchen eine grössere oder geringere Hitze herrscht,
und welche aus gewissen Ursachen einen bessern oder
schlechtem Einfluss auf die Gesundheit ausüben. In den
Monaten Mai, Juni, Juli, August und September, wo die
Sonne auf der nördlichen Halbkugel verweilt, ist die
Atmosphäre in der Nähe der Küsten, bis zu einer be-
stimmten Breite nach Osten, am Tage nebelig; in dieser
Periode steht das Thermometer selten über 20° R. Hin-
gegen in den übrigen Monaten, während die Sonne auf
der südlichen Halbkugel weilt, und in ihrem Kreislaufe
von Norden nach Süden und zurück jährlich zwei Mal
senkrecht ihre Strahlen auf die Ebene Benguela's herab-
sendet , herrscht eine so ungeheuere Hitze, dass sie un-
erträglich wäre, wenn sie nicht von der gewöhnlich zu
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Mittag sich erhebenden Seebrise (viragäo) gemildert
würde, Das Thermometer steigt dann oft auf 29, ja so-
gar auf 34° R. im Schatten.

Besonders in dieser Periode empfinden die Euro-
päer, hauptsächlich in den Monaten März und April, den
mörderischen Einfluss des hiesigen Klima's, weshalb sie
auch diese Jahreszeit gewöhnlich „Carneirado" nennen.
Während dieser Periode ist jede körperliche Bewegung
und Arbeit unter freiem Himmel, an einem den glühen-
den Sonnenstrahlen ausgesetzten Orte, für die Euro-
päer höchst gefährlich; deshalb verlassen sie während
dieser Zeit nicht einmal die Schwelle ihres Hauses, oder
lassen sich, wenn sie ausgehen müssen, in einer mit
leichten Zeugen verhüllten Sänfte tragen. Wehe dem,
der während dieser Jahreszeit zum ersten Mal hier lan-
det! Bald ergreift ihn das Fieber (febre maligna), und
wenn eine gute Pflege, oder vielmehr eine glückliche
Konstitution des Erkrankten nicht alsogleich das Uebel
überwinden, so wird er binnen drei oder vier Tagen auf
ewig von den Leiden des Lebens befreit. *)

Es ist zum Staunen, wie schnell dieses heisse und
entnervende Klima die Lebenskraft der unter einem
massigen Himmelsstrich Geborenen verzehrt, und die
verschiedenen Perioden des Lebensalters abkürzt. Ein
25 jähriger Mann, wenn er sich durch einen zweijähri-
gen Aufenthalt, gewöhnlich nach vielen Leiden, endlich
acclimatisirt hat, sieht wie ein 35 jähriger Mann aus;
bleibt er aber acht oder neun Jahre hindurch fortwäh-
rend hier, so nimmt er gewöhnlich die Gestalt eines
körperlich und geistig gebrochenen Greises au, mit

*) Vergl. hiemit L i v i n g s t o n e : Missionary Travels and Resear-
ches in South Africa, etc. pag. 417. Anmerk. des Uelers.
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weissen Haaren, ausgefallenen Zähnen, eingesunkenem
Gesichte. Aus eigener Erfahrung weiss ich es, dass hier
die europäische Generation gewöhnlich binnen 10—12
Jahren gänzlich ausstirbt; 1848 hatte ich mehr als 60
europäische Bekannte in Benguela, und jetzt, nach Ver-
lauf von 8 Jahren, ist davon kaum noch ein Sechstheil am
Leben, und an ihre Stelle sind Neuangekommene getre-
ten , so dass ich nach neunjähriger Abwesenheit kaum
hoffen kann, noch einen oder zwei Bekannte in der Stadt
zu finden. Sehr wahrscheinlich hätte auch ich die An-
zahl der Verstorbenen vermehrt, wenn mich die gött-
liche Vorsehung nicht in die gesundem Landstriche des
Innern geführt hätte.

Die herrschenden Krankheiten sind : das erwähnte
Fieber, der Durchfall und der Scharbock. Das Fieber ist
die gewöhnlichste und so zu sagen tägliche Krankheit. Die
Aerzte kuriren es je nach den Symptomen und Umständen
auf verschiedene Weise. Ich kenne die wahre Ursache und
Beschaffenheit der Krankheit nicht, deshalb erwähne ich
nur kurz, wie ich sie an mir selbst kurirt habe. ̂

Sobald ich das erste Symptom der Krankheit be-
merkte , blieb ich sogleich ruhig im Zimmer und nahm
eine Portion Ricinus-Oel, dessen Wirkung ich dadurch
beförderte, dass ich darauf wiederholt eine schwache
Fleischbrühe ass; früh am folgenden Morgen nahm ich
auf einmal 12—16 Gran Chinasulphat; vier Stunden
später nahm ich wieder acht und dann noch vier Gran.
Nie brauchte ich mehr, oder andere Arzneien, mit Aus-
nahme einiger erfrischender Getränke; doch beobachtete
ich genau die nöthige Diät. Auf diese einfache Weise
gelang es mir bisher noch immer, das auch bei mir sich
häufig einstellende afrikanische Fieber zu kuriren.
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Die das Auge erquickende Vegetation ist auf dem
von den senkrechten Sonnenstrahlen versengten, mei-
stens sandigen und dürren Boden, wie man sich denken
kann, in einem sehr dürftigen Zustande. Dennoch ist in
kleinerer oder grösserer Entfernung von der Stadt der
Boden an manchen Stellen, wo er von den zwei Flüssen
bewässert, und von arbeitsamen Händen gepflegt wird,
mit einem schönen grünen Teppiche bekleidet. Die Ge-
müsegärten der Stadtbewohner befinden sich am nörd-
lichen Ufer des M a r i m b o m b o. Dieser von den Por-
tugiesen gewöhnlich Cavaco 5 ) genannte Fluss be-
grenzt die Stadt im Norden, und fliesst von Ost nach
West, aber den grössten Theil des Jahres hindurch ist
er von einer dicken Sanddecke überbrückt. In den er-
wähnten Gärten gedeihen im Schatten der Akaju, Pome-
ranzen, Zitronen und Guajaven-Bäume die Ananas, Bana-
nen, Mamao (Carica) und andere tropische Früchte eben
so gut, wie die europäischen Gemüse; besonders gedeiht
der Kohl so gut, dass er oft 25—30 Pfund schwere
Häupter hat. Die von den ganannten Bäumen beschat-
tete Ebene ist der Lieblings-Spaziergang der Stadtbe-
wohner; aber die Europäer, welche dahin lustwandeln,
um ihre angegriffene Gesundheit wieder herzustellen,
verschlimmern oft noch mehr ihren Zustand; denn bei
dieser Gelegenheit pflegen sie sich oft, nach altherge-
brachter Sitte, an den mit Speisen und Getränken reich-
lich besetzten Tafeln der Schwelgerei zu überlassen und
werden das Opfer der Unmässigkeit. *)

Weiter östlich, von den Obst- und Gemüsegärten
etwa zwei Stunden entfernt, befinden sich, ebenfalls in

*) Vergleiche mit dieser Schilderung Benguela's T a m s : Die por-
tugiesischen Besitzungen in Süd-West-Afriku, etc. Anm. des Uebers.
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der Nähe des Cavaco die Bimba genannten Teiche. In
der Gegend dieser Teiche wird ausser den genannten
Früchten auf ausgedehnten Feldern auch Maniok erzeugt.
Dort wohnen aber nur eingeborne Mundombe, die ihre
Erzeugnisse täglich in die Stadt bringen und auf diese
Weise in nicht geringem Maasse zu dem Unterhalt der
Bewohner beitragen.

Viel weiter und schon ganz ausserhalb des Terri-
toriums der Stadt, etwa 10 Meilen entfernt, erstreckt
sich der bevölkerte und ausgedehnte D o m b e - a n -
K i n s a m b a Distrikt,in welchen man über einen höchst
dürren und öden Landstrich gelangt. Jener fruchtbare
Distrikt ist von kahlen, vulkanischen Bergen einge-
schlossen und erscheint inmitten der gelblich weissen,
verbrannten Umgebung wie eine grüne Oase. Er ist die
Kornkammer nicht nur der Stadt, sondern auch der süd-
lich gelegenen ganzen Gegend, weshalb er auch eine
nähere Besprechung verdient. Er wird von dem ost-
westlich fl iessenden K u p a r o l oder K u b a n g u l u l a
befruchtet. Dieser krystallklare Fluss kömmt von den
Kitata Gebirgen herab, schlängelt sich dann durch die
steinige und lieisse Einöde Hanya hindurch, und, nach-
dem er sich mit den von Südosten kommenden Kalunga?
Hetala, Kondscho und mehreren ändern Flüssen verei-
nigt , bewässert er die Dombe Ebene, dann bricht er
durch einen engen Gebirgspass hindurch und mündet
bei dem Kap Luascho in's Meer.

Die Mun-dombe, d. h. die Bewohner von Dombe-
an-Kinsamba, deren Anzahl über 10,000 beträgt, wissen
ihre fruchtbaren Ländereien recht gut zu benutzen, und
erzeugen eine grosse Menge Maniok, aus welchen die
sogenannte Farinha bereitet wird. Dieses Mariiokmehl
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verkaufen sie in den europäischen Faktoreien, welche
längs der Küste an unfruchtbaren Stellen angelegt sind.
Die zahlreichen Rinderheerden, die an den Ufern der
genannten Flüsse weiden, ergänzen den Reichthum der
Mundombe.

In den benachbarten Bergen kommen Kupfer, Sal-
peter und Schwefel vor, aber diese Schätze liegen noch
immer unbenutzt, und bei der herrschenden Schlaffheit
denkt Niemand an die Ausbeutung derselben. In der
Mitte der dürren und kahlen Hochebene, welche die
fruchtbare Gegend von dem Gebiete der Stadt trennt,
befindet sich am Fusse eines pyramidalen Granitberges
die K i p u p a genannte, warme Schwefelquelle, und dies
ist auf der ganzen Fläche, welche einen Umfang von
mehreren Meilen hat, die einzige Quelle. Drei Meilen
von derselben entfernt, am Ufer des Meeres, liegen die
Salzseen (salinas), welche ohne jede künstliche Behand-
lung eine unerschöpfliche Menge reinen Kochsalzes lie-
fern. Diese Seen sind im Besitze der Regierung, welche
sie dem Meistbietenden gewöhnlich auf drei Jahre in
Pacht gibt.

Der Distrikt wird von einem Fort mit einigen Ka-
nonen und einer Besatzung von 20 Mann, die unter dem
Befehl eines Lieutenants stehen, beschützt; im Falle
eines feindlichen Angriffes kann in sehr kurzer Zeit
eine Bürger-Miliz der Eingebornen von 1500 Mann un-
ter Waffen gebracht werden. Das Klima dieses frucht-
baren Landstriches ist ebenfalls sehr ungesund; die
denselben einschliessenden hohen Gebirge halten die
Seebrise ab und verursachen dadurch eine unerträgliche
Hitze, welche in dem wasserreichen Thal verschiedene
gefährliche Epidemien erzeugt, namentlich die Ruhrund
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den Scharbock und die daraus entstellenden ändern
Krankheiten, welche das Leben gefährden.

Die Mundombe wohnen der Meeresküste entlang
von dem Fluss Katumbela südwärts bis zum Kap Negro,
auf einem Flächenraum von beinahe vier Breitegraden
zerstreut. Zu diesem Volksstamme gehören auch die
Mukobalo, Mukuando, Mukuissen und Mukurokko6). Als
Eigenthümer des Distrikts Benguela haben sie lange
gekämpft und blutige Schlachten geliefert mit den Por-
tugiesen, die ihr Land besetzten, und erst im Jahre 1847
wurden sie vollständig unterworfen, mit Ausnahme der
Nomadeuhorden im Gebirge, die noch immer ganz un-
abhängig sind. Die Portugiesen konnten die fortwähren-
den Angriffe der hartnäckigen und heimtückischen Volks-
stämme nicht länger dulden, und während eines gut ge-
leiteten Feldzuges todteten sie in einigen Monaten meh-
rere ihrer Kriegshäuptlinge (Hämba). So gelang es ihnen
endlich diese Volksstämme zu unterwerfen, die jetzt
durch die in verschiedenen Entfernungen angelegten mi-
litärischen Ansiedlungen und Forts in vollständiger Ruhe
gehalten werden.

Ein Theil dieser Völkerschaften führt ein nomadi-
sches Leben; diese haben keinen Landbau und ziehen
mit ihren zahlreichen Einderheerden von einem Orte zum
ändern. Ein anderer Theil beschäftigt sich mit Acker-
bau; diese haben feste Wohnsitze und erzeugen beson-
ders viel Maniok , etwas Mais und Bohnen. Der Anbau
des Manioks und die Bereitung des Maniokmehles ge-
schieht auf folgende Weise :

Zuerst wird der Boden mit der Hacke etwas auf-
gelockert, dann machen sie eine im Durchmesser etwa
drei Spannen grosse, rundliche Grube mit sanft geneigten

Magyar 's Reisen in Südafrika. 2
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Seitenflächen, indem sie die Erde aus der Mitte nach
dem Eande hin ziehen. In diese Grube stecken sie dann
zwei oder drei Manioksätzlinge. Diese sind ohngefähr
so dick wie der Zeigefinger und zwei bis drei Spannen
lang. Einige Zeit hindurch müssen die jungen Anpflan-
zungen begossen werden, denn hier regnet" es selten, bis
die aufsprossenden, dicht belaubten Zweige die bis zur
hinlänglichen Tiefe gedrungene Wurzel beschatten. Wenn
einmal die Pflanze genug tiefe Wurzeln geschlagen hat
und belaubt ist, dann braucht sie nicht mehr begossen
zu werden und wächst auch in der trockensten Jahres-
zeit fort, bis sie nach Verlauf von 13 bis 14 Monaten
ihre vollständige Entwickelung erreicht Manche Stäm-
me haben dann die Dicke eines Armes und sind mit
vielen kleinen Zweigen und Blättern dicht besetzt. Die
fünf bis sechs Wurzeln der Pflanze messen im Durch-
messer beinahe eine Spanne und erstrecken sich oft eine
Elle lang in der Erde. Die Schale der Wurzel ist der
Farbe und Gestalt nach der der Kartoffel ähnlich; unter
der Schale, die man abschaben muss, befindet sich eine
schneeweisse und süss schmeckende Masse. Wenn die
Wurzel ausgegraben und geschält ist, so wird sie zer-
schnitten und in einem grossen hölzernen Mörser (Kimu)
zerstossen. Dann wird die Masse noch mit der Hand
zerbröckelt , und endlich in einer grossen kupferneu,
eisernen oder auch irdenen Pfanne auf einem schwachen
Feuer vollständig getrocknet, wobei sie fortwährend
umgerührt werden muss.

Die beschriebene Weise, wie die Neger das Ma-
niokmehl bereiten, ist nicht ganz zweckmässig; daher
ist das Mehl etwas bräunlich und grobkörnig, und durch-
aus nicht so weiss, fein und gleichkörnig, wie dasjenige,
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welches in Brasilien auf den grossen Plantagen bereitet
wird. Doch ist der Genuss desselben gesund. *)

Die Volksstämme der Mundombe sind der portu-
giesischen Regierung tributpflichtig, sonst aber leben sie
unter der patriarchalischen Regierung selbstgewählter,
eigener Häuptlinge (Hämba), die eine grqssere oder ge-
ringere Würde besitzen. Aber wie gross auch die Sorg-
falt sein mag, mit welcher die portugiesische Regierung
die Kultur derselben zu befördern sucht, so haben sie
doch bis jetzt sehr geringe Fortschritte gemacht, indem
sie nur die Laster und keine einzige Tugend der euro-
päischen Zivilisation sich aneigneten. Der unmässige Ge-
nuss des eingeführten Branntweins ist allgemein unter
ihnen verbreitet, und nur deshalb entscliliessen sie sich
zu einer Arbeit, um sich dieses Lieblingsgetränk ver-
schaffen zu können; haben sie Branntwein, so kann sie
nichts von ihren Schwelgereien entfernen. Sie sind so
arbeitsscheu und dumm, dass nichts auf sie einen Ein-
druck macht. Bereits seit Jahrhunderten stehen sie in
täglichem Verkehr mit den Weissen in Benguela, den-
noch würdigen sie nicht einmal die auffallendsten Ge-
genstände des gebildeten Lebens ihrer Aufmerksamkeit;
sie sehen in Benguela die bequemern Wohnhäuser, den
Gebrauch der Kleider : aber umsonst nützen sie die
Schwelle der hübsch gebauten Häuser ab, ihre eigenen
Ortschaften bauen sie noch immer so, wie vor Zeiten.
Ihre Wohnungen sind runde Hütten aus Pfählen, die sie
in die Erde stecken und mit Lehm bewerfen; der Durch-
messer und die Höhe derselben betragen kaum eine
Klafter; ein Loch von vier Quadratspannen dient als

*) Vergleiche hiemit L i v i n g t o n e's Missionary Travels, etc. pag.
397 und 425. Anmerk. des Uebers.

2*
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Thür und zugleich als Rauchfang. Und in dieser engen
und niedrigen Hütte darf das Feuer nie ausgehen; man
kann sich also denken, welch entsetzliche Hitze diese
Heiden zu ertragen im Stande sind, da noch die Gluth
der heissen Zone hinzukömmt.

Die Bekleidung der Mundombe besteht aus bunten
europäischen Zeugen, aber sie legen das neue Gewand
nicht eher an, als nachdem sie es mit einem Gemisch
von Butter und Tekkafarbe tüchtig eingerieben haben.
Mit demselben Gemisch von Farbe und Butter salben sie
sich auch den Körper. Die Männer pflegen ihr Haar mit
Butter und Tekka so stark zu salben, dass es an dem
Haupte kleben bleibt, welches demnach einem mit Lehm
beworfenen Bienenkorbe ähnlich sieht. Die Weiber hin-
gegen theilen ihr Haar in unzählige Flechten ab, die sie
dann mit kleinen weissen Kauri-Muscheln schmücken
und mit besonderer Sorgfalt auf dem Scheitel in viele
Einge zusammenflechten. Hals und Leib schmücken sie
mit vielen rothen und weissen Perlenschnüren aus Glas
und Porzellan, besonders aber mit vielen sogenannten
Dongoreihen.7}

Sowohl die Männer als auch die Weiber haben
einen kräftigen und schönen Wuchs. Ihre Sprache ist
ein Dialekt des Abunda.

In Folge der von der portugiesischen Regierung
erhaltenen empfindlichen Züchtigung waren sie gezwun-
gen, ihre alte räuberische Lebensweise aufzugeben; den-
noch pflegen sie noch immer in die benachbarten Länder,
welche von ihrem Gebiete durch unbewohnte Einöden
getrennt sind, Einfalle zu machen, um grosse Rinder-
heerden zu rauben. Es ist beinahe unglaublich, mit wel-
cher Schnelligkeit sie den Wegvon 30—40Meilen durch
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die felsige und wasserlose Einöde zurücklegen, mit
Schiessgewehren, Speeren und Keulen bewaffnet. Sobald
sie in der vorher bestimmten Gegend angekommen sind,
so trachten sie mit besonderer Behendigkeit und Ge-
schicklichkeit vor Tagesanbruch hinter eine Heerde zu
kommen, die sie dann so schnell als möglich über Berg
und Thal vorwärts treiben. Werden sie unterwegs ein-
geholt und angegriffen, so kämpfen sie entschlossen um
die geraubte Beute [und weichen nur der Uebermacht,
wo sie dann die^. Heerde im Stich lassend rasch in den
Einöden verschwinden. Sie sind auch sehr geschickte
und kühne Jäger; oft greifen sie blos mit einem Speer
bewaffnet den grimmigen Löwen an, und meistens erle-
gen sie ihn, obgleich es manchmal auch^ nicht ohne Ge-
fahr für sie abläuft.

Die Religion der Mundombe besteht aus unzähli-
gen abergläubischen Meinungen. Nach dem Tode, so
glauben sie, werden sie wieder auferstehen und in der
ändern Welt (Kalunga) nicht blos ihre irdische Lebens-
weise fortsetzen, sondern auch an dem Schicksal ihrer
noch auf der Erde am Leben gebliebenen Verwandten
Theil nehmen; ferner glauben sie, dass die zurückge-
bliebenen Verwandten die Verstorbenen in der ändern
Welt in dem Maasse beseligen, als sie ihnen grossere
oder geringere Opfer darbringen; hingegen wenn sie
ihrer aus Undankbarkeit vergessen und ihnen nicht von
Zeit zu Zeit opfern : dann ziehen sie sich die Rache der
Verstorbenen zu, die ihnen allerlei Böses anthun, ja so-
gar sie durch den Tod von daniien führen können. Des-
halb bestehen die religiösen Gebräuche der Mundombe
fast nur aus den jeweiligen Todten-Opfern (Intambe).
Die Kimbanda (Wahrsager) wissen recht gut den Aber-
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glauben des Volkes zu ihrem Vortheil auszubeuten; bei
jedem Opfer gelangen sie, je nach dem Vermögen des
Darbringers, in den Besitz einer grösseren oder gerin-
gern Gabe, die immer aus Rindern besteht.

Unter den Mundombe herrscht sowohl die Vielwei-
berei als auch die Beschneidung. Die Heirat wird beina-
he ohne alle Zeremonien vollzogen. Die Mädchen blei-
ben bis zu ihrer Mannbarkeit im elterlichen Hause und
heissen Kandona, d. h. Jungfrau. Ihre Bekleidung be-
steht blos aus einem Leder streifen, der etwa eine Span-
ne lang und drei Zoll breit ist, womit sie ihre Scham
bedecken; sonst sind sie ganz nackt, und bemalen sich
den Körper, das Gesicht nicht ausgenommen, mit weis-
sen und rothen Strichen; am Halse, an den Armen und
Füssen tragen sie aus dünnen Ruthen geflochtene Ringe.
Die mannbaren Mädchen werden um ihre Neigung gar
nicht befragt, sondern demjenigen hingegeben, der den
ausbedungenen Preis bezahlt. Derjenige, der sich eine
Braut sucht, wendet sich blos an die Eltern des Mäd-
chens, und wenn er diesen den geforderten Preis (Afeta
timba), der immer aus einem oder mehreren Rindern be-
steht, bewilligt,dein Mädchen einen Topf Kuhbutter, nebst
einigen Perlen- und Dongoschnüren und europäischen
Stoffen gibt : so kann er ungehindert und ohne Verzug
das Mädchen als Braut (Fekana) heimführen, wo er ihr
eine eigene Wohnung anweist. Auch gibt er ihr gleich
eine Hacke, denn die Frauen verrichten nicht blos die
häuslichen Geschäfte, sondern müssen auch den Acker-
bau besorgen,

Die Ehescheidung pflegt selten vorzukommen; die
Afrikanerin ist schon an die rohe Behandlung gewöhnt:
sie duldet und vollzieht ohne Murren die Befehle ihres
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lümmelhaften Mannes. Nur in dem Falle trennen sich die
Eheleute, wenn von der Hochzeit an gerechnet binnen zwei
Jahren die Frau kein Kind hat; wenn es aber nicht er-
wiesen ist, dass sie die Schuld daran trägt, so muss der
Mann ihr nach Umständen eine gewisse Anzahl von
Rindern geben, als Entschädigung für ihre ihm gelei-
steten Dienste. Auch bei dem Tode der Frau muss der
Mann ihren Verwandten einen bestimmten Preis erstatten,
welches Todes sie auch gestorben sein mag; das ist das
Blutgeld (Tafeta manschetu).

Der Ehebruch wird je nach dem Ansehen des be-
leidigten Mannes mit einer grösseren oder geringeren
G-eldbusse gesühnt, welche der schuldige Mann erlegen
muss, denn das Weib wird für dieses Verbrechen nicht
bestraft.

Bei der Beschneidung (Fanal) wird folgender Her-
gang beobachtet: Die acht bis zehnjährigen Knaben
der Umgegend werden im Anfange der trockenen und
kühlen Jahreszeit, im Monat Juni, zu den sogenannten
Kilombola-Meistern gebracht, die in der fraglichen Ope-
ration bewandert sind; oft beläuft sich die Anzahl der
zu beschneidenden Knaben auf vierzig und^darüber. Die
Kilombola geleiten die Knaben weit in den Wald, in
eine einsame, unbewohnte Gegend, wo sie an einem See
oder Bache ein rundes Lager (Kilombo) errichten. Hier
vollziehen sie die Operation mit ihren Gehülfen mittelst
eines scharf geschliffenen Messers. Die Wunde beräu-
chern sie zuerst mit dem Rauche des am Feuer gebrann-
ten trockenen Rinder-Düngers, dann legen sie darauf
eine balsamähnliche Arznei, die sie auf ein Baumblatt
auftragen, worauf die Wunde vernarbt. Die eigentliche
Kur jedoch wird langsam bewerkstelligt, und zwar
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durch eine systematische Wasserheilmethode: der Kran-
ke nimmt täglich zwei Mal ein Sitzbad, und auf diese
Weise wird die Kur eine geraume Zeit fortgesetzt, mei-
stens mit gutem Erfolge.

Die Knaben, an denen die Operation der Beschnei-
dung vollzogen wurde, bleiben 90 Tage lang unter
der Aufsicht der Kilombola-Meister,und während dieser
Zeit dürfen nicht einmal die eigenen Eltern sie besu-
chen, die ihnen auch die Nahrungsmittel durch die Ki-
lombola-Gehülfen zuschicken müssen. Besonders darf
sich ihnen unter Todesstrafe kein Mädchen und keine
Frau nähern. Bei dieser Gelegenheit werden die Kna-
ben auch im Tanzen und Singen unterrichtet, und sobald
sie ausser Gefahr sind, müssen sie die ganze Nacht hin-
durch, von Sonnenuntergang bis zur Morgendämmerung,
im Chore singen.

Wenn sie endlich vollkommen geheilt sind, so wer-
den sie an dem vom Kilombola bestimmten Tage nach
Hause geleitet. Dort werden sie von dem versammelten
Volke mit grossem Freudengeschrei empfangen ; die
Knaben rufen in Beziehung auf die glücklich überstan-
dene Operation triumphirend aus : „Ami yopo!" (Hier
bin ich); worauf das Volk zustimmend antwortet : „Lu-
me moine!" (Wahrlich du bist em Mann).

Die Tanzunterhaltungen (Dondolo) sind bei diesem
Volke sehr häufig und werden immer des Nachts bei
dem Scheine des Feuers unter freiem Himmel gehalten;
Mädchen und Knaben, Frauen und Männer mischen sich
ohne Ordnung unter einander und tanzen bei dem Schal-
le einer grossen hölzernen Trommel mit lauter Stimme
singend und fortwährend in die Hände klatschend den
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Tanz (pirouka), der nur aus obscoenen Bewegungen und
Geberden besteht.

Die einfachen Nahrungsmittel gewähren ihnen das
Pflanzen- und Thierreich; doch sind ihre Liebimgs-
speisen das Rindfleisch und das Wildpret, welches sie in
der Grluth braten, aber nie kochen. Die Stelle des Bro-
tes vertritt eine Art Kuchen aus Maniokmehl, auch ist
der Körnst bei ihnen allgemein gebräuchlich. Ihr Ge-
tränk ist das „Kapata" welches sie aus einem Gemisch
von Mais und Maniokmehl brauen. Dieses bierähnliche
Getränk hat einen angenehmen Geschmack und ist er-
quickend; doch gemessen sie es nur dann, wenn sie kei-
nen Branntwein haben, an welchen sie sich in der Nähe
der Weissen so sehr gewöhnt haben, dass sie ihn jedem
ändern Getränke vorziehen. Den Rausch, welchen sie
vom Branntwein bekommen, halten sie für eine ehren-
hafte Erscheinung.

Hunger und Durst, körperliche Schmerzen und alle
Beschwerden des Lebens können sie leicht ertragen, da
sie sich von Kindheit an daran gewöhnen; deshalb gibt
es auch unter ihnen nicht seltene Beispiele eines langen
Lebens. Der Scharbock, Augenleiden und die Ruhr sind
die gewöhnlichsten Krankheiten; die Pocken kommen
selten vor, wenn aber diese Krankheit unter ihnen aus-
bricht, so verursacht sie eine entsetzliche Verheerung,
weil das Einimpfen bei ihnen unbekannt ist. Wenn sich
jemand krank fühlt, so wenden sich seine Angehörigen
alsogleich an den Kimbanda, der seine Zeremonien
draussen im Walde in ihrer Gegenwart verrichtet, um
die Ursache der Krankheit und die Art und Weise, wie
sie kurirt werden könne, zu erforschen. Bei dieser Ge-
legenheit stellt der Kimbanda vor sich auf den Boden
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eine Kalabasse mit weiter Oeffnung, in welcher aus Holz
oder Bein roh geschnitzte Figuren sind, die verschiede-
ne wilde Thiere darstellen; eine andere, mit kleinen
Steinchen gefüllte Kalabasse hält er in der Hand, und
indem er sie schüttelt, richtet er singend seine Fragen an
die Figuren in der ändern Kalabasse; in der Nähe ist
sein Gehülfe verborgen, der mit hohler schwacher Stim-
me seine Fragen beantwortet, als ob die Antwort von
den Figuren käme. Zur Heilung der Krankheit wird
gewöhnlich ein Opfer gefordert, ein oder mehrere Rinder,
je nach den Vermögensverhältnissen des Kranken; die
Rinder kommen natürlich dem Kimbanda zu Gute. Aus-
serdem pflegen auch noch andere Geschenke hinzuzu-
kommen.

Wenn nun der Kranke trotz aller Quacksalbereien
und Beschwörungen des Kimbanda dennoch stirbt, so
verliert dieser deshalb durchaus nicht seinen Kredit und
sein Brot; im Gegentheil er fordert und erhält neuer-
dings ein Opfer. Da nemlich jetzt die Angehörigen sich
um die Ursache des Todes bei ihm erkundigen, so schiebt
er die Schuld davon auf diese oder jene lebende Person;
gewöhnlich aber beschuldigt er die Kilulu (die Seelen
der Verstorbenen), dass sie den Tod herbeigeführt ha-
ben,,und damit ihre Rache sich nicht auch auf die noch
Lebenden -erstrecke, fordert er zur Besänftigung ihres
Zornes ein neues Opfer, welches denn .auch die Ver-
wandten des Verstorbenen wiederum bewilligen.

Den Leichnam hüllen die Angehörigen in die besten
Zeuge des Vertorbenen und bewahren ihn drei ganze
Tage und Nächte im Hause, wo ihn mehrere alte Kla-
geweiber umringen und beweinen. Dann feiern sie draus-
sen unter freiem Himmel mit Zechen und Schwelgen den
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Todtenschmaus (Intarabi), wobei die Angehörigen den
Verstorbenen wiederholt auffordern , er möge ihnen die
Ursache seines Todes anzeigen , da sie selbst ihm doch
nichts Böses zugefügt, und auch seine Frauen ihm treu
gedient haben. Endlich wickeln sie ihn in eine Matte
und tragen ihn in den Wald, wo sie ihn beerdigen. Auf
den Grabeshügel legen sie einige Hausgeräthe des Ver-
storbenen und mehrere Ochsenhörner.

Unter den grössern und kleinern Karavanen (Am-
bäkka), welche aus verschiedenen Gegenden Inner-Afri-
ka's und auf verschiedenen Wegen an die Küsten kom-
men, zeichnet sich die Karavane von Bihe aus, nicht blos
durch ihre AnzaTil und Waffenmacht, sondern auch durch
den Werth der mitgebrachten Waaren, als da sind : El-
fenbein, Rhinoceros-Hörner, Wachs.

Die Karavane vonBih6 kömmt gewöhnlich jedes Jahr
zwei Mal nach Benguela, wo sie die mitgebrachten Waa-
ren für europäische Erzeugnisse umtauscht. Eine solche
Karavane besteht oft aus 3000 JKöpfen, von welchen
wenigstens die Hälfte bewaffnet ist; da es hier zu Lande
keine Saumthiere gibt, so werden alle Waaren, auch in
die entferntesten Gegenden, von Mensehen transportirt.
In Süd-Afrika kann man nur mit einer solchen Karavane
reisen, deshalb will ich sie hier etwas näher beschreiben.

Der Vortrab (Enschalo) der Karavane kömmt ge-
wöhnlich zwei oder drei Tage früher an, um die Kauf-
leute von der Ankunft der Karavane im Voraus zu be-
nachrichtigen. Diese rüsten sich nun zum Empfang der
Gäste, und schaffen die nöthigenLebensmittel und Tausch-
artikel herbei. Dann kömmt die Karavane in mehreren
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kleinem und grössern Haufen an ; die einzelnen Abthei-
lungen begeben sich mit ihren Waaren sogleich zu ihren
Bekannten, um sich daselbst einzuquartieren. Diejenigen,
welche Waaren zum Verkauf gebracht haben, kleiden
sich nach Vermögen in neue Stoffe, und bringen die ersten
drei Tage nach ihrer Ankunft blos mit Essen und Trin-
ken zu. Hierauf beginnt der Tauschhandel (Dyipindi),
welcher sechs Tage nach einander dauert; endlich wer-
den die eingetauschten Waaren verpackt und zwischen
den Lastträgern vertheilt.

Es werden viele und verschiedenartige Waaren in's
Innere Afrika's transportirt; daher erfordert das gehö-
rige Verpacken derselben, damit sie nicht während der
langen Reise in Folge des Regens oder anderer Umstän-
de beschädigt oder ganz verdorben werden, sowie auch
die richtige Vertheilung unter den Lastträgern eine
grosse Geschicklichkeit und Routine. Denn wenn man
den Lastträgern eine zu grosse Last aufbürdet, so kann
es leicht geschehen, dass sie unter der grossen Last zu-
sammenbrechen und dieselbe mitten in der Einöde liegen
lassen. Ein Lastträger von Bihe wird gewöhnlich mit
einer Last von 64 Pfund beladen, und ausserdem muss
er auch seine Nahrungsmittel, Waffen, Kochgeschirre
und die Schlafmatte tragen, so dass die gesammte Last
90 bis 95 Pfund beträgt.

Jeder Lastträger (Gämba)hat ein dünnes Seil (Mu-
kolo) aus dem Bast des Imbundero Baumes (Adansonia
digitata), und zwei, anderthalb Klafter lange, leichte und
glatte Stangen (Mängo) aus einem starken Holze. Der
ihm zum Tragen übergebene Ballen, welche Waaren er
auch immer enthalten möge, wird zwischen die zwei
Stangen eingezwängt, und zwar so, dass er auf einem



VERPACKEN DER WAAREN. 29

Drittheil der Stangen zu ruhen komme, die ändern zwei
Drittheile aber leer bleiben. Die Stangen werden vorne
fest zusammengebunden, hinten aber sind sie an den
Waarenpack befestigt. Diese Vorrichtung zum Tragen
macht es dem Lastträger möglich auszuruhen, ohne die
Last niederlegen zu müssen, denn er braucht nur die
Enden der zwei Stangen an einen Baum oder an einen
ändern höhern Gegenstand anzulehnen, und kann dann
ohne Anstrengung die Bürde wieder auf die Schulter
nehmen.

Wenn aber eine solche Waare transportirt werden
soll, die schwerer ist als das angegebene Gewicht und
nicht getheilt werden kann, so wird sie an längere
Stangen befestigt und von zwei Menschen getragen, die
um die Hälfte mehr Lohn erhalten, weil das Zusammen-
tragen in den dicht bewachsenen Waldungen und auf
den engen Pfaden sehr schwierig und ermüdend ist.

Beim V erpacken und Vertheilen der Waaren werden
vor Allem die Zeuge verpackt. Von den in dem hiesigen
Binnenhandel bekannten, grösstentheils baumwollenen
Zeugen von verschiedener Farbe und Qualität werden
gewöhnlich 25 Stücke auf einen Lastträger gerechnet;
dieser legt sie zusammen, wickelt sie zuerst in Wachs-
leinwand, dann hüllt er sie noch in eine dicke Decke,
die er zusammennäht. Ein solcher Pack hat die Gestalt
eines länglichen Würfels und wird Kupa genannt. Die-
jenigen, welche solche Packe von Stoffen, d. h. würfel-
förmige Kupa tragen, erhalten einen höheren Lohn. Die-
ser besteht von Benguela bis Bihe, eine Strecke von
30 bis 42 Tagereisen, gewöhnlich aus folgenden Waa-
ren : 10 Ellen Zuarte (dunkelblaues Baumwollzeug);
10 Ellen Pintado (ein weisser geblümter Stoff); 10
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Lengos (d. h. roth und weis» gestreifte Tüchel); 10 El-
len Fazenda da ley (gewürfelter Wollenzeug); 4 Ellen
Garraz (gestärkter weisser AVollenstoff) ; 2 Flaschen
Branntwein und gewöhnlich noch 6 Ellen Stoffe zum
Einkauf der Lebensrnittel.

Diejenigen, welche die verschiedenen Porzellan-
und Glaswaaren tragen, erhalten denselben Lohn wie
die Kupaträger.

Zur zweiten Klasse gehören diejenigen, welche
Branntwein, Schiesspulver und Waffen tragen. Der
Branntwein wird in länglichen kleinen Fässern, von
etwa 50 Halben, getragen; auch das Pulver wird
in Fässern getragen, welche etwa 20 Pfund fassen-
Drei solche Fässer bilden eine Last. Von den Flinten
werden achte als eine Last zusammengebunden. Die
Glasperlen, Kupferringe, Schellen, u. s. w. werden abge-
wogen und nach dem oben angegebenen Gewicht ver-
theilt. Zur dritten und letzten Klasse gehören diejeni-
gen, welche Salz tragen, denn dieses hat ein engeringen
Werth und erfordert wenig Sorgfalt. Die Salzträger er-
halten als Lohn gewöhnlich nur die Hälfte von dem,
was die Kupaträger bekommen. Gewisse Lasten z. B.
das in Patronen vertheilte Pulver, das Reisegepäck und
die Nahrungsmittel werden immer von den eigenen Skla-
ven getragen, und nur wenn der Reisende keine eigene
Sklaven hat, werden sie den Lastträgern übergeben.

Ich wollte die gute Gelegenheit benutzen, und so-
bald die Karavane angekommen war, besuchte ich den
Chef derselben (Söm' Ambakka). Dieser nahm mich mit
Freuden als Reisegefährten an; denn , wie ich mich
später aus eigener Erfahrung überzeugen konnte, die im
Innern wohnenden Völker haben mehr Respekt und
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Furcht vor einer Karavane, welche in ihrem Gefolge
einen Europäer hat. Er gab mir alsogleich die nöthigen
Instruktionen bezüglich der mitzunehmenden Waaren,
wie ich sie zu verpacken und zu vertheilen habe, und
versprach mir zuverlässige und erprobte Träger zu ver-
schaffen.

Wer in Gesellschaft der Karavanen reisen will,
muss auch eigene Diener haben, denn die gedunge-
nen Lastträger wollen einige Dienstleistungen um kei-
nen Preis erfüllen.8) Die Dienerschaft (Kikuinba) be-
steht grösstentheils aus gekauften Sklaven; aber ausser
diesen ist es unumgänglich nöthig, wenigstens zwei freie
und von den Eingebornen geachtete Individuen, unter
einer bestimmten Benennung, in Dienst zu nehmen, oder
besser gesagt, zu adoptiren. Diese machen wegen der
grossen Vortheile, welche mit ihrer Stellung verbun-
den sind, das Schicksal des Fremdlings zu dem ihrigen
und sind immer, in jeder Angelegenheit und Gefahr, sei-
ne treuen Gehülfen. Unter diesen besonders engagirten
Individuen nimmt, kraft seiner wichtigen Rolle, derKis-
songo (Haushofmeister, Leibwächter) die erste Stelle
ein; die zweite gebührt dem Kalei, das heisst Dolmetsch.

Von der Treue und Geschicklichkeit des Kissongo
hängen die persönliche Sicherheit, das Gut und Leben
des Fremdlings ab, so lange er unter diesen Wilden rei-
set; deshalb ist auch seine Aufnahme mit feierlichen
Zeremonien verbunden. Der Reisende stellt an denjeni-
gen, den man idm wegen seiner verständigen und guten
Aufführung zum Kissongo empfohlen hat, in Gegenwart
der bei dieser Gelegenheit versammelten Verwandten
und Angehörigen mit lauter Stimme drei Mal die Frage:
Ob er des AVeissen (Kindele) Kissongo werden, ihm treu
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dienen und, wenn es sein muss, auch »ein Leben für ihn
einsetzen wolle ? Darauf antwortet er, ebenfalls drei Mal,
bejahend. Dann wird er von den anwesenden Verwand-
ten bei der Hand zu dem Weissen geführt und demsel-
ben mit folgenden Worten übergeben : ,,Siehe da unser
Sohn (oder Bruder); von nun an gehört er dir, und du
gehörst ihm; wo dein Blut fliesst, dort muss er auch
sterben; wenn er dich aber in der Gefahr feige verlässt,
so werden wir damit seine Schuld sühnen!" — Bei die-
sen Worten zeigen sie auf die zu seinen Füssen hinge-
worfene Patrone. • Hierauf wiederholt der Kissongo
das Gelöbniss seiner Treue und übergibt seinem zu-
künftigen Herrn eine mit Blut oder rother Tekkafarbe
gemalte Patrone mit den Worten: „Wenn ich dich in der
Gefahr feige verlasse und sie nicht männlich mit dir
theile, so nimm diese mit meinem Blute gefärbte Patrone
und jage sie mir durch die Brust." Endlich umarmen sie
sich und trinken einer auf des ändern Gesundheit aus
einer halben Kalabasse (Gändya) Branntwein, oder, wenn
sie den nicht haben, ein aus Mais gebrautes Bier (Kim-
bombo.)

Nach dieser feierlichen Aufnahme erhält der Kis-
songo neue Kleider, eine Flinte und eine volle Patron-
tasche ; seine Angehörigen aber werden mit verschiede-
nen Stoffen und drei Patronen beschenkt, als Zeichen
des geschlossenen Bündnisses. Von nun an bleibt der
Kissongo ausschliesslich im Dienste seines Herrn; selten
kömmt eine Trennung vor; wenn er aber irgend welchen
Todes im Dienste stirbt, so muss der Herr seinen Ange-
hörigen ein bedeutendes Wehrgeld geben, welches zum
mindesten aus zwei Rindern, einem Fass Branntwein,
einem Fass Pulver und aus sechs bis acht Sklaven beiderlei



DER KÄLE1. 33

Geschlechtes oder aus Waareu besteht, deren Werth
den Preis der Sklaven beträgtB). Ausserdem muss der
Herr seinen Kissongo auslösen, wenn er irgendwie in
Gefangenschaft gerathen, sowie auch die für ihm etwa
imputirte Vergehen zu zahlende Geldbusse erlegen, und
endlich ihm von Zeit zu Zeit eine gewisse Quantität
Zeuge schenken. Doch ein guter und geschickter Kis-
songo verdient auch diese Opfer.

Der Kälei verbindet sich blos mit einem Eidschwur
zum treuen Dienste; sein Amt ist nicht so wichtig; des-
halb steht er auch in geringerem Ansehen als der Kis-
songo.

Ausser dem Kissongo und Kalei kaufte ich noch
drei Sklaven, deren man in Afrika nicht recht entbehren
kann. Mein Zweck war, mich in Bihe niederzulassen
und dort so lange zu verweilen, bis ich die in Inner-
Afrika vorzüglich herrschenden Sprachen erlernen und
mich mit den Sitten der Eingebornen vertraut machen
könne, um dann die beabsichtigten weitern Eeisen mit
desto besserem Erfolge machen zu können. Daher kaufte
ich so viel Waaren und Nahrungsmittel, als es meine
Vermögensumstände erlaubten, theils für den Tausch-
handel, theils zum eigenen Gebrauche. Dann packte ich
Alles gehörig ein und versah die einzelnen Packe mit
meinem Stempel. Die so verpackten und gestempelten
Waaren werden den Chefs der einzelnen Abtheilungen
(Sekulu) übergeben; man braucht nur den Namen, den
Aufenthaltsort der Sekulu und die Anzahl und Qualität
der ihnen übergebenen Lasten sich aufzuzeichnen, dann
kann man sicher sein, dass das Gepäck nicht verloren
geht, denn dafür sorgt, unter der obersten Aufsicht des
Kissongo, der betreffende Sekulu.

Magyar 's Reisen in Südafrika. 3



34 m.u TTPOIA.

Die in's Innere Afrika'» führenden Wege sind vom
Aequator angefangen bis zum 20° S. B. grösstentheils
nicht der Art, dass man reiten könnte. Es sind bios enge,
gewundene Pfade, die nur von Fussgängern einigermaas-
sen gebahnt sind, und oft über sehr steile und felsige
Anhöhen hinauf- und hinabführen. Auf den Flüssen find et
man selten Brücken, und man muss mit Gefahr dieselben
durchwaten und auf ihren bald schlammigen, bald sehr
steilen Ufern hinab- und hinaufklimmen. Oft gelangt
man in solche Gegenden, die mit dichten Waldungen be-
wachsen sind, wo man auch zu Fuss nur mit grosser Mühe
sich durch das dichte, dornige Gestrüpp durchwinden
kann. An ändern Stellen gibt es wieder bodenlose Moor-
gründe. Daher kann der Europäer nur zu FUSS oder in
der sogenannten Rede oder Tipoia (die Eingebornen
nennen sieOanda) die Reisen machen.

Die Rede besteht aus einem Stück Segeltuch, das
länger als eine Klafter und etwa eine halbe Klafter breit
ist; an den beiden Längsseiten sind dünne, aber starke
Schnüre angebracht, womit das Tuch an eine zwei Klaf-
ter lange, hinlänglich starke, doch leichte Stange ange-
bunden wird, so dass an den beiden Enden der Stange
genug Raum bleibt, damit die Träger sie auf ihre Schul-
tern legen können. Der eine Träger geht vorn, der an-
dere hinten; mit Gesang geben sie den Takt an, und
gehen mit raschen aber kleinen Schritten. Natürlich ist
das Tragen der Rede sehr ermüdend; deshalb muss der-
jenige, der eine grössere Reise machen will, sechs bis
acht Träger dingen, damit sie sich paarweise ablösen
können. Mau sitzt oder streckt sich im Tuche aus und
lässt sich so tragen; auf diese Weise kann man mit ziem-
licher Bequemlichkeit reisen; aber in den weglosen
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Wildnissen, wenn steile Abhänge zu erklimmen sind,
oder wenn der Weg durch dichte Waldungen oder über
wankende Moorflächen dahinzieht, muss man zu FUSS
gehen. Ich kann es aus eigener Erfahrung behaupten,
dass besonders diejenigen, die etwas korpulenter sind,
in Inner-Afrika die Fnssreisen nicht vermeiden können.
Ich habe gewiss drei Viertheile meiner vierjährigen afri-
kanischen Reisen zu FUSS gemacht.

') Dem wohlthätigcn Einfluss der Abschaffung des Sklaven-
handels ist es zuzuschreiben, dass unter den Bewohnern Bengu-
ela's sich die Kultur immer mehr verbreitet, und dass nun daselbst
mehrere gemeinnützige Anstalten entstanden sind. In Folge der bes-
sern Polizei-Anstalten hat sich auch die Sterblichkeit vermindert.
Ehemals wurden oft mehrere Tausend Sklaven zusammengepfercht
und bereit gehalten, um sie auf den von Brasilien erwarteten
Schiffen einzuschiffen; von diesen Unglücklichen starb täglich
eine grossc Anzahl, und die abscheulichen, blos auf den Gewinn
bedachten Eigenthümor hielten sich nicht einmal verpflichtet, die
Leichen beerdigen zulassen, sondern Hessen sie nur auf den Gras-
platz vor der Stadt hinausschaffen zur Beute derRaubthiere- Die
aus ihren Schlupfwinkeln in der Nacht hervorkriechen den Hyänen
und Schakale schleppten nun die Stücke von den zerrissenen
Leichen mitten durch die Gassen der Stadt, und Hessen sie halb
benagt hie und da zerstreut liegen, wo sie dann verwesten und die
Luft verpesteten. Jetzt gibt es an der südöstlichen Seite der Stadt
auf einer Erhöhung zwei Friedhöfe (Kalundo) mit hohen Mau"
ern umringt; der eine hat eine Kapelle und ist für die Weissen
und Christen bestimmt, der andere aber dient zur Beerdigung
der Sklaven und Heiden. Jetzt gibt es auch schon ein allgemei-
nes Krankenhaus (Hospital de misericordia), wo die Annen un-
entgeltlich aufgenommen werden

2) Die Erfahrung beweist es, dass das hiesige Klima be-
sonders auf alle europäische Frauen einen mörderischen Ein-
fluss ausübt: viele der aus Europa Eingewanderten starben bald

3*
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nach ihrer Ankunft, andere setzten ihr elendes Dasein höchstens
ein Jahr lang fort. Aber auch die von einem europäischen Manne
nnd einer cingebornen Frau gezeugten Kinder bleiben nur sehr
schwer am Leben und werden gewöhnlich schon in ihrer ersten
Kindheit hingerafft; im besten Falle kommen sie nur nach lang-
wierigem Siechen davon.

ä) Im Durchschnitt wurden jährlich 12,000 Sklaven ausge-
führt , und zwar nach Brasilien und den Antillen; den Preis ei-
nes jeden Sklaven müssen-wir wenigstens auf 120Gulden veranschla-
gen, woraus erhellt, dass die Verkehrsumme des Sklavenhandels
wenigstens 1,400,000 Guidon erreichte, wovon zwei Drittheile
den Kaufleuten von Bengucla als reiner Gewinn zufielen.

4) Weil ich mich vor meiner Ankunft in Afrika längere Zeit
in Ost- und West-Indien aufgehalten hatte, konnte ich mich
an das afrikanische Klima leichter gcwöhnon.

6) Der Fluss M a r i m b o m b o oder C a v a c o entspringt
auf den Gebirgen Ganda's, von welchen herabstürzend er die glü.
heude Makango Einöde erreicht; diese durchschneidend gelangt er
in die Ebene, wo i-r mehrere, IJimba genannte, kleine Seen bildet,
und dann im Sande verschwindet. Nur während der im Innern
eingetretenen Regenzeit wächst er so sehr, dass er mit seinen
trüben Gewässern das Meer erreicht; sonst sickert er nur unter
der Sanddecke dahin, sich gleichsam cingrabend, weshalb ihn die
Portugiesen Cavaco nennen. Unter diesem heissen Himmelsstrich
verschwindet jeder Fluss, der aus einer geringen Entfernung
dem Ocean zufliesst, unter dem Sande; aber obgleich man in ih-
rem Bette, wenn man darin gräbt, in grösserer oder geringerer
Tiefe ein krystallreines Wasser findet, eben so wie im Bette des
Cavaco, so hat dieses Wasser doch gewöhnlich einen minerali-
schen, salzigen Geschmack, während das Wasser des Cavaco sehr
wohlschmeckend ist.

6) Die M u - K o b a l o theilen sich in mehrere Stämme und
bewohnen die vom Meeresgestade sich nach dein Innern zu er-
streckenden fruchtbarem Striche zwischen dem 14° und 17° S. B
beinahe bis zum Kuuene Fluss. Mit ihren zahlreichen Rinder-
heerden wandern sie von einem Orte zum ändern und führen
ganz und gar ein Nomadenleben. Jeder Stamm hat seinen eige
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nen Kriegshäuptlinjr (rTdmbci). Sie haben insgesammteinen hohen
und schönen Wuchs, sind aber vom ersten bis zum letzten un-
barmherzige Räuber. — Die M u - K u a n <J o und M u - K u is s e n
hausen in den Höhlen und Spalten des den Küsten entlang sich
südlich erstreckenden kahlen Gebirges, und haben, wie ich mich
mit eigenen Augen überzeugte, gar keine Regierung; jede Fami-
lie hängt blos von ihrem eigenen Haupte ab, mit welchem sie
von Berg zu Berg, von Höhle zu Höhle wandert. Sie fristen ihr
elendes Leben blos mit den von den Wellen des Meeres ausge-
worfenen Fischen, Muscheln, Krebsen, u.s.w. Besonders die Mu-
Kuisscn sind so blöde, dass sie nicht einmal die einfachsten
Waffen, Speere und Pfeile zu verfertigen verstehen , mit welchen
sie jagen könnten. Sie sind nur zu furchtsame und uuterthänige
Menschen ; sie fürchten und verehren die Europäer wie überaa1

türliche Wesen.— Die Anzahl der M u- K o r o k k o hat sehr ab-
genommen ; in den nächst verflossenen Jahren ist ein grosser
Theil derselben von den Völkerschaften Ohila's, Dschau's und
Gamba's ausgerottet worden. Die Übriggebliebenen wohnen zer-
streut in der Nabe und südlich von Mossamedes, wo sie mit ihren
Viehheerden hin- und herziehen. Seit einigen Jahren haben sie
sich zum Theil der portugiesischen Regierung unterworfen und
unter den Weissen angesiedelt, wo sie sich mit Landbau
beschäftigen.

7) Die M u n d o m b c halten die D o n g oschnüre in gros-
sem Werthe. Sie werden von den nördlich wohnenden Selles-Völ-
kern aus den Schalen der in ihrem Lande häufigen Landschnecken
verfertigt. Die kloinen Scheiben, deren Durchmesser etwa einen
halben Zoll beträgt, werden in der Mitte durchbohrt und an ei-
ner Schnur aufgereiht; sechs solche Schnüre bilden einen
Schmuck, den sie Kirana nennen. Alle südwärts wohnenden Völ-
ker, bis zum 23° S. B., haben diesen rohen Schmuck sehr gern,
und die Frauen tragen ihn am Halse und um den Leib. Im Lan-
de der Kauyama habe ich für solche zwei Kirana einen grossen
Ochsen gekauft. Es gibt Frauen, deren Dongoschnürc den Werth
von mehr als 12 Ochsen betragen.

8) Die freien Kimbunda halten es z. B. für ein Vergehen
als gedungene Leute für einen Fremden zu kochen, denn, so sä-
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gen sie,— der Fremde kann krank werden, und dann würde der
Kimbanda behaupten, dass die Krankheit desselben von dein Gift
herrührt, welches in die Speisen gcthau wurde. Ferner könnte
man sie um keinen Preis der Welt dazu bewegen, dass sie sich
einem fremden Kranken nähern, ihm Arzneimittel, oder auch nur
einen Trunk Wasser reichen. Denn sie fürchten, wenn der Kran-
ke stürbe, so könnte der Kimbanda sie als Schwarzkünstler
(Gänga) des Todes beschuldigen. Wenn ein auf europäische Wei-
se lebender Mann einem gedungenen freien Kimbuiida befehlen
möchte, dass er z.B.das Waschbecken oder den Nachttopf hinaustra-
ge und ausleere, so würde er schon durch den blossen Befehl, wenn
er auch nicht befolgt wurde, sich einer bedeutenden Geldbussc
(Afeta milonga) schuldig machen, weil er den freien Mann zu
einer Sache aufforderte, die nur dem Sklaven zu verrichten
gebührt.

9) Wenn der verstorbene Kissongo mehrere Jahre hindurch
mit treuer Anhänglichkeit gedient, mehrere Beweise seiner guten
Aufführung gegeben, und vielleicht auch seinem Herrn das Leben
oder Gut aus einer augenscheinlichen Gefahr gerettet hat, dann
muss der Herr einen bedeutend grösseren Lohn seinen Angehö-
rigen geben, die es noch ausserdem erwarten, dass er an die
Stelle des Verstorbenen den nächsten Verwandten desselb u ;• um
Kissongo mache; denn diese Leute betrachten das Verhältniss des
Kissongo zu seinein Herrn beinahe so,wie das der Frau zum Manne.



II. Hauptstück.
Abreise nach Inner-AjriJca.

Katumbela. Makdngo Wüste. Die Kippambäla. TJpd-an-Katumbela.
Muschito Bergpass. Das Kopal-Gummi. Das Marimba. Die Kibända.

Provinz Kissandscbi.

Am 15. J änne r 1849 nahm ich Abschied von
meinen Bekannten in Benguela und verliess die Stadt
mit leichtem Herzen, ohne an die Gefahren und Schwie-
rigkeiten, die mir in den Einöden begegnen könnten, zu
denken, begleitet von dem Kissongo und Dolmetsch, von
meinen drei Sklaven und sechs Tipoia-Trägern. Wir
schlugen eine -nordöstliche Richtung ein, um den Katum-
bela Fluss zu erreichen , wohin die Karavane schon am
vorigen Tage abgereist war. Nachdem wir das mit Sand
bedeckte Flussbett des Cavaco Überschritten hatten,
setzten wir unsern Weg an seinem nördlichen Ufer über
einen grünenden Anger fort.

In anderthalb Stunden erreichten wir die öde Sand-
flache des Gestades. Unbeschreiblich ist der Eindruck,
welchen diese P^inöde auf den Wanderer macht. Links
rauschen die Wellen des grossen Oceans, indem sie sich
mit Macht an der sandigen Küste brechen, rechts dehnt
sich die kahle Wüste aus, auf welcher das Auge nichts
findet, dessen Anblick es erheitern könnte. Ueberall
sieht man nur die aufeinander gehäuften, kleinern und
grössern Dünen und Hügel von beweglichem Sande,
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deren gelbliche Oberfläche die Sonnenstrahlen zurück-
warf, und über welchen der Dunstnebel wie Rauchwol-
ken schwebte.

Ausser den hie und da vereinzelt vorkommenden,
verkümmerten, niedrigen Dorngebüschen und den spär-
lichen Grashalmen, in ihrem Umkreise sieht man keine
Spur von Vegetation. Selbst die Vogel scheinen sich
in diese traurige G-egend nicht zu verirren, wenigstens
ich konnte hier keinen einzigen erblicken.

Gegen zwei Stunden waren wir in der angegebe-
nen Richtung gegangen, als ich von weitem her auf der
weisslichen Ebene grösseres Buschwerk erblickte. In der
Hoffnung, dort einen Schatten zu finden, wo ich etwas
ausruhen könnte, schritt ich gerade auf die Gesträuche
zu; aber ich wurde in meiner Hoffnung getäuscht. Die
laublosen dürren Aeste der Sträuche gewährten keinen
Schatten, und ringsherum war der Boden mit lauter Dor-
nen besäet; dennoch musste ich mich setzen und aus-
ruhen. Die Sonne schoss eben ihre glühendsten Strahlen
auf die Ebene herab, und das Thermometer stand auf
42° R. Die erfrischende Seebrise, welche sich gewöhn-
lich um Mittag erhebt, war dies Mal ausgeblieben, kein
Lüftchen regte sich, und die hier auch sonst herrschende
Hitze war deshalb noch drückender und unerträglicher.
Lautlos blickte ich auf meine Begleiter, die sich mit
einem Gelenge-Schweif (Equus Quagga) Kühlung zu-
flächelten von Zeit zu Zeit ausrufend : „Utanya yälua
moine!" (Wahrlich, es ist heiss!). Lächelnd dachte
ich bei mir, wenn selbst diese Schwarzen, die ich oft
bei einer Temperatur von 3 0 R. ganz ruhig am Feuer
kauern und rauchen gesehen hatte, es sehr heiss finden,
was soll ich, ein Kind der gemässigten Zone, dazu sagen ?
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Das Triakwasser, welches einer meiner Sklaven in einem
irdenen Topf mitbrachte , war ganz lau geworden, und
konnte meinen Durst nicht stillen. Doch erholte ich mich
etwas, mehr durch Geduld als durch Ruhe, ich stand
also auf und setzte die Reise zu FUSS fort, denn die ein-
geschlossene Luft war in der von der glühenden Sonne
erwärmten Tipoia noch unerträglicher.

Wicr hielten uns jety.t mehr nach Osten, so dassdas
Gestade zur linken Seite immer weiter zuriickblieb und
bald ganz aus unsern Augen verschwand, und wir nur
noch das Rauschen des Occaus hörten. Indem wir in
dieser Richtung forUchritten, begann der Boden sich
allmälig zu senken, und die etwas grünern Gesträuche
«o wie auch die hie und da erscheinenden üppigem Pflan-
zen verriethen eine grössere Feuchtigkeit und Frucht-
barkeit. Hier bestand der Boden aus lehmigem, mit Sal-
peter geschwängerte'.!! Sand. Die zur rechten Seite sich
erhebenden Sanddünen und Hügel hörten hier auf, und
nach Osten zu sah man in grösserer Entfernung die kahlen
Rücken der von Nord nach Süd streichenden Bimba-Kette.

Nach anderthalbstündigem Marsche zeigten die
schon ziemlich bedeutende Bodensenkung und die grüne
Vegetation die Nähe des Flusses an, und bald erblickten
wir die dunkelgrünen Baumreihen, welche dahinschlän-
gelnd die Ufer desselben einfassen. Dieser Anblick
tiösste neue Kraft in meine von der Hitze und vom Durst
erschlafften Glieder; ich beschleunigte meine Schritte,
und bald erreichte ich einen Akaju-Hain, und diesen
durchschneidend kam ich nach Mittag um 4 Uhr au das
steile Ufer des Katurnbela.

16. J ä n n e r . An den Ufern des Flusses fand ich
die vielen regellosen Haufen der Karavane, die noch mit
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dem Hiniiberschaffen der Waaren beschäftigt war. Der
Fluss liat hier eine starke Strömung; deshalb konnten
die Waaren auf den Bimba nur mit Mülie hinüberge-
schafft werden. Das Bimba ist ein sehr leichtes, aus zu-
sammengebundenen Bambu-Kohrstämmen bestehendes
Floss, auf welchem drei bis vier Personen sammt ihrem
G-epäcke Platz finden. Obgleich zur Ueberfahrt der Ka-
ravane mehrere solcher Bimba gebraucht wurden, so
war dennoch auf dem Abhänge des steilen Ufers ein
grosses Gedränge, denn es ist nicht möglich unter den
dummen und hartnäckigen Schwarzen eine Ordnung auf-
rechtzuhalten. Das Gedränge verzögerte natürlich noch
mehr die Ueberfahrt. Dies sehend und wissend, dass
ich nicht im Stande sei mit meiner Gegenwart eine bes-
sere Ordnung zu machen, nahm ich meine Flinte und
machte einen kleinen Jagdausflug in die Umgegend.

Längs des niedrigen und der Ueberschwemmung
ausgesetzten südlichen Ufers fand ich, nicht weit von
der Mündung des Flusses, einige mit Dorngebüschen
eingehegte Ländereien, welche von Mango (Mangifera
indica), Akaju , Pomeranzen , Zitronen und Gongo-Bäu-
men dicht beschattet wurden. Das Ufer des Flusses be-
deckte ein dichter Guajaven-Wald, aus welchem ein die
Ohren ergötzender Gesang verschiedener Vögel mir
entgegentönte. Besonders zeichneten sich die Kanarien-
Vögel (Fringilla angolensis) und Viuva- (Fringilla para-
densis) durch ihren mannigfaltigen schönen Gesang aus,
der von Zeit zu Zeit durch das heisere und unangenehme
Geschrei der im Dickicht hausenden Perlhühner (Numi-
da meleagris) unterbrochen wurde. Zuweilen flog eine
Schaar Perikiten (Psittacus passerinus) auf und ver-
schwand in der Ferne mit gellem Pfeifen.
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Rings herum sah man vereinzelte und mit grünem
Röhricht bewachsene Sümpfe und Tümpel, an welchen die
rothsclmabeligen Löffelreiher (Platalea ajaja) mit be-
dächtiger Ruhe standen, während die vorsichtigen rothen
Flamingo (Phoenicopterus ruber) fortwährend auf und
ab gingen, und wie es schien, jede meiner Bewegungen
aufmerksam beobachteten; sobald ich mich ihnen nur
einige Schritte näherte, flogen sie sofort auf und suchten
das Weite. Deshalb liess ich ab von dem Bestreben, einen
dieser schönen, aber argwöhnischen Vögel zu schiessen,
und suchte mich den in dem nahen Sumpfe hausenden
Wildenten zu nähern. Aber die Enten wurden von dem
unaufhörlichen Geschrei der Kibitze (Vanellus Caien-
nensis) aufgeschreckt und begaben sich in die entferntem
Teiche, wohin ich ihnen auf dem wankenden Grunde
nur mit grosser Mühe folgen konnte. Endlich musste
ich auch von der Verfolgung der Enten ablassen, und
rächte mich dafür an den violetten Pirolen (Oriolus vio-
laceus), die in grosser Menge zwischen den auf den
Wiesen weidenden Viehheerden auf und ab gingen, und
an den unschuldigen rothschnabeligen Schneidenvögeln
(Croptophaga ani). Nachdem ich mehrere dieser Vögel
erlegt hatte, gelang es mir auch noch aus einem in mei-
ner Nähe vorbeifliegenden Flug eine Bisamente (Alias
moschata) zu schiessen. Erfreut über dieses nicht mehr
gehoffte Glück wandte ich mich zur Rückkehr, um so
mehr, da ich die Mündung des Flusses, wohin ich gerne
gegangen wäre, wegen der vielen Moorgründe und
Sümpfe nicht erreichen konnte. Mit leichter Last, aber
tüchtig ermüdet, kam ich nach fünfstündiger Jagd in
unserm Lager an.
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Zu beiden Seiten des Flusses ausgebreitet liegt die
Ortschaft K a t u m b e i a , die etwa 100 niedrige und
meistens mit liohr gedeckte Häuser zählt, unter welchen
sich das Regierungshaus (Regencia) und einige Privat-
wohmmgen auszeichnen, die ein hübsches Aeusseres und
Ziegeldächer haben. Die Mehrzahl der Einwohner be-
steht aus eingebornen Mundombe und Mischlingen; Eu-
ropäer gibt es wenig unter ihnen; sie leben besonders
vom Handel, den sie mit den aus dem Innern herabkom-
menden Karavanen treiben, die an dieser Furth den
Fluss passiren; doch beschäftigen sie sich auch mit
Landbau und erzeugen auf dem von den Ueberschwem-
niungen des Flusses befruchteten Boden, ausser verschie-
denen Gemüsearten, Maniok, Mais, Kartoffeln , Pataten
(Kara), Bananen und Ananas.

Am südlichen Ufer des Flusses steht auf einem ne-
ben der Furth sich erhebenden konischen Hügel ein mit
sechs Geschützen versehenes Fort, welches die Ort-
schaft und die Furth gegen die räuberischen Stämme der
Nachbarschaft schützt.1) Obgleich die Wohnsitze dieser
Stämme gegen 20 Meilen entfernt sind, so belästigen
sie doch nicht selten diese Ansiedelung. Das am nörd-
lichen Ufer befindliche Zollhaus gehört der Regierung, die
es dem Meistbietenden verpachtet; der Pächter ist ver-
pflichtet, zur Ueberfahrt eine hinlängliche Anzahl Bimba
zu halten und die Reisenden sammt ihrem Gepäcke für
eine bestimmte Taxe überfahren zu lassen.

Der Katumbeia Fluss ist ziemlich breit und tief;
er entspringt in der südöstlich gelegenen Gebirgsge-
gend Kitata; nachdem er von den Gebirgen herabstür-
zend und die grösstentheils unbewohnte, felsige Gegend
durchschneidend sich mit mehreren Gebirgsbächen ver-
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einiget hat, wird er '/AI einem mittelmässigen Fluss,
der jedoch während der periodischen Regen beträcht-
lich anschwillt und ans seinen Ufern tritt. In seinem
nordwestlichen Laufe bildet er mehrere Wasserfälle und
trennt in der Richtung von Ost nach West die Provin-
zen der unabhängigen Ganda- und Kissandschi-Völker
von den portugiesichen Besitzungen. Hier fliesst er in
einem tiefen Bette, zwischen steilen und felsigen Ufern
und bricht sich Bahn durch eine enge Gebirgsschlucht, wo
er den schönen Upa Wasserfall bildet; von hieraus erreicht
er in einer Strecke von 12 Stunden das Meer, wo er wäh-
rend der Regenzeit mit seinen vielen Armen ein kleines
Delta bildet. Tn keiner Jahreszeit ist er schiffbar; die
Mündung ist von einer Barre versperrt, weiter oben aber hat
der Fluss in seinem felsigen Bette viele Stromschnellen.

17. J ä n n e r . Endlich um die Mittagszeit war
die ganze Karavane, zwar mit grossen Wirrungen, doch
ohne weiterem Unfall über den Fluss gesetzt. Nun fuhr
auch ich hinüber, berichtigte im Zollhause am jenseitigen
Ufer die Taxe für meine Waaren und Lastträger und
folgte der Karavane, die ich in geringer Entfernung im
Schatten wilder Feigenbäume in zahllosen Gruppen ge-
lagert fand.

Es ist unmöglich den Eindruck, den der an solche
Scenen noch nicht gewöhnte Europäer beim Anblick
einer so grossen Anzahl von Eingebornen empfindet,
sich vorzustellen oder zu schildern. Den weiten Raum
nimmt ein Gemisch der allerbuntesten Gruppen ein.
Hier sieht man Einige hochmüthig auf und abgehen:
das schwarze von Fett glänzende Wollhaar ist in un-
zählige kleine Flechten geflochten, und mit weissen
und rothen Glasperlen geschmückt; die Kleidung be-
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steht ans neuen auffallenden Stoffen von rother, gelber,
grüner oder ändern grellen Farben. Dort kauern Ande-
re neben ihren Lasten : sie sind beinahe ganz nackt,
oder blos mit abgenützten Fellen von verschiedenen
wilden Thieren dürftig bekleidet : lautlos nagen sie an
einem Stücke halbgebratenen, getrockneten Fisches.
In der Stadt konnten sie sich keine neue Kleider
verschaffen; deshalb verdingten sie sich als Last-
träger und haben nun die Hoffnung, für den Trä-
gerlohn in der Heimat die gewünschten Zeuge sich zu

verschaffen. Hier sind Mehrere in heftigem Wortwechsel
begriffen; vor ihnen liegen auf dem Hoden verschiedene
Stoffe ausgebreitet: sie th eilen die Zeuge, die sie für ih-
re gemeinschaftlich verkauften Waaren erhalten haben.
Tausend Mal untersucht und betastet ein jeder das Zeug,
welches er bekommen, bis er sich en dlich dabei beruhi-
get. Oft kann die Th eilung nicht mit Güte bewerkstel-
ligt werden; der heftige Wortwechsel artet nur zu bald
in eine tüchtige Schlägerei aus, um so eher, weil der
mitgebrachte Branntwein noch nicht aasgegangen ist.
Dann ergreifen sie die kurze Keule (Hunya) die sie im-
mer im Gürtel tragen, und zertrümmern damit einer des
ändern Glasperlen, womit das wollige Haar ihres Haup-
tes geschmückt ist. Doch haben diese Raufereien nur
selten schlimmere Folgen; die Umstehenden legen sich
bald in's Mittel und machen den unsanften Berührungen
ein Ende. Während diese mit Zanken und Streiten ihre
Stoffe vertheilen, verzehren Andere mit gemüthlicher
Ruhe die aus der Stadt mitgebrachten, getrockneten
und auf der Gluth halb gebratenen Fische; inzwischen
küssen sie gar oft den Mund der mit Branntwein gefüll-
ten Kalabasse; endlich springen sie auf, und beginnen
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ohne Musikbegleitung, aber mit starkem Händeklatschen
und lautem Gesang ihren obscoenen Tanz zu tanzen.

Dort sind wieder andere Lastträger mit ihren Bal-
len beschäftigt; sie machen sie auf und verpacken sie
anders, um sich dadurch einige Erleichterung zu ver-
schaffen.

Mitten unter diesen mannigfaltigen, wimmelnden
Haufen sieht man hie und da kokette Lustdirnen (Kafe-
ku) einherstolziren. Ihr Haar ist mit bunten Glasperlen
geschmückt; das weite, flatternde, grellfarbige Gewand
ist am Leibe mit einem langen weissen Gürtel eng zu-
sammengeschnürt. So gehen sie auf und ab, den Eigen-
thümern der Waaren freundliche Blicke zuwerfend, um
sich ihnen zum gefälligen Dienste zu empfehlen. Unter
das Getümmel und Geräusch der Menschen mischt sich
das Lärmen der Thiere: das Grunzen der Schweine, das
Blöcken der Ziegen, das Gackern der Hühner, die man
auf allen Seiten schlachtet und deren Fleisch man an
den unzähligen Feuern braten lässt. Wahrlich ein Ka-
ravanenlager lässt sich mit nichts anderm als mit einem
grossen Zigeunerlager vergleichen.

Von hieraus gegen Osten erstreckt sich eine felsige
kahle Gegend, wo man keine Wasserquelle findet, so
dass von hieraus das erste Trinkwasser etwa 12 Meilen
entfernt ist. Deshalb pflegt hier die Karavane nach Mit-
tag zwischen 3 und 4 Uhr aufzubrechen und die ganze
Nacht hindurch zu marschiren, um am folgenden Mittag
jenseits des kahlen Bergrückens die Wasserstelle zu er-
reichen. Diesen dürren und nackten Landstrich, der von
den Küsten nach Osten bis zu einer gewissen Breite
sich erstreckt, nennen die Eingebornen M a k a n g o .
Der nackte Erdgürtel erstreckt sich nicht nur hier, son-
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dern auch weiter südlich bis in die Nähe des Vorgebirgs
der Guten Hoffnung-, parallel mit der Küste und von
Westen nach Osten mit veränderlicher Breite. Die Berg-
rücken dieses Gürtels sind bald mehr bald weniger steil.
aber überall sehr felsig. Wenn wir diese Bergrücken
übersteigen, so erreichen wir die erste Hochebene, welche
die von Südwest kommenden Seewinde nicht mehr er-
reichen und folglich auch die aus dem Innern des Kon-
tinentes kommenden Wolken nicht zerstreuen, weshalb
auch dort in den betreffenden Jahreszeiten der Regen
nicht ausbleibt. Diese Hochebene ist demnach mit einer
grünen Vegetation bekleidet, und auch das Klima ist
dort um vieles gesunder als an den Küsten.

Ich versah mich mit dem nöthigen Trinkwasser und
folgte der Karavane nach. Mit leichten Schritten erklomm
ich die erste Terrasse, angespornt von der Sehnsucht, je
eher meinen Gesichtskreis zu erweitern und von dem
Bergrücken einen Blick auf die innern Landschaften zu
werfen. Als ich aber den ersten Höhenzug erklommen
hatte, da sah ich nichts, als die sich weithin erstrecken-
den und von tiefen Thalschluchten zerrissenen kahlen
Bergrücken, und nur die hie und da in verschiedenen
Gestalten emporragenden Berggipfel verliehen der öden,
wilden Gegend einige Abwechslung. Der schmale Pfad,
welcher die steilen Berge und tiefen Thäler hinan und
hinabführte, war mit kleinen runden, unter dem Tritte
beweglichen Kieseln besäet, so dass das Gehen sehr
schwierig und ermüdend, und, besonders beim Hinab-
steigen, oft sogar gefährlich war. Die Karavane konnte
demnach sich nur langsam vorwärts bewegen, und da
man einzeln, einer hinter dem ändern, marschiren musste,
so bildete sie eine lange Linie von mehr als zwei Meilen.
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Auf jedem Schritte hemmte ein neues Hinderniss ihren
Fortgang. Strauchelte oder fiel einer der Vorangehen-
den , so mussten die Nachfolgenden gleich stille halten,
denn zu beiden Seiten gähnten tiefe Abgründe, die jedes
Ausweichen und Vorbeigehen unmöglich machten, um so
mehr, da die Lastträger mit ihren langen Mango hängen
blieben und nur vorwärts gehen konnten, ohne seitwärts
oder rückwärts ausweichen zu können.

Dieses langsame, mit ewigen Unterbrechungen ver-
bundene Marschiren war mir unerträglich, und indem
ich eine offenere Gegend fand, versuchte ich die den
Weg einschliessenden steilen Anhöhen zu erklimmen
und so der Karavane zuvorzukommen. Dies war ein
unnützer Versuch; ich konnte meinen Zweck nicht er-
reichen, sondern setzte mich noch grössern Ungelegen-
heiten aus. Von Fels zu Fels kletternd eilte ich voraus,
ohne darauf zu achten, ob mir meine Sklaven mit den
Lebensmitteln und dem Trinkwasser nachfolgen. So
hatte ich mich eine Stunde lang abgemüht, ohne die
Spitze der Karavane zu erreichen; der schmale Pfad
war noch immer von den sich drängenden Massen be-
setzt , und ich überzeugte mich, class es keine Möglich-
keit sei, der Karavane zuvorzukommen. Ich stieg also
wieder hinab und gesellte mich zu denen, die sich auf
dem Wege langsam vorwärts bewegten. Aber der Sklave
mit dem Trinkwasser war zurückgeblieben, und es quälte
mich ein brennender Durst. Umsonst bat ich diejenigen,
die in meiner Nähe waren, sie möchten mir für Bezah-
lung einen Trunk Wasser geben : ich erhielt immer nur
die Antwort, sie hätten keins. Auf den Sklaven zu war-
ten , der sehr weit hinten zurückgeblieben war, dazu
fehlte mir die Geduld; ich setzte also durstig meinen

Sagyar's Reisen in Südaf r ika . 4
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Weg fort. Tu den engen und tiefen Thalschluchten, welche
die ans vulkanischem Gestein bestehenden Gebirge durch-
schneiden , entstehen während der Regenzeit stürzende
Giessbäche; während der trockenen Jahreszeit aber fin-
det man nirgends Wasser. Umsonst suchen wir auch
irgend einen Schatten; wir finden nur hie und da verein-
zelte, halb verdorrte Dornensträuche und Kassoneren
(eine Art Aloe), und neben dem Pfade liegen gebleichte
Menschenknochen zerstreut, welche dem unglücklichen
Wanderer das schreckliche Loos anzeigen, das seiner
wartet, wenn er vor Durst und Müdigkeit verschmach-
tend zurückbleibt.

Die glühende Sonne neigte sich endlich zum Un-
tergang, und der kühle Abend folgte. Jetzt wäre das
Marschiren erträglicher gewesen, wenn nicht die nur zu
bald eintretende Dunkelheit das Fortschreiten auf dem
engen und unebenen Wege noch schwieriger und lang-
samer gemacht hätte. Die ungeduldige, energische That-
kraft. die mich vorher beseelt hatte, war durch die von
der Hitze geöffneten Poren nach und nach verdampft:
lautlos und ganz ruhig folgte ich nun den Lastträgern,
die vorsichtig und geräuschlos vor mir gingen; die all-
gemeine Stille wurde nur zuweilen von einem aus seiner
Stelle fortbewegten und in die Tiefe hinabrollenden
Stein, oder von dem Fluchen eines gestrauchelten und
gefallenen Trägers unterbrochen.

Nachdem ich über mehrere tiefe Schluchten, die in
der Dunkelheit ein schreckliches Aussehen hatten, hin-
über gekommen war, gelangte ich endlich um Mitter-
nacht auf eine Anhöhe, von welcher ich in dem unten
sich ausbreitenden D a m b a y a l V i s s o n g i Thal die
zerstreuten Feuer der Karavane erblickte, die sich dort
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zur Ruhe lagerte. Dieses Thal ist mit dornigen Gebü-
schen bedeckt und dient den hier dnrchmarschirenden
Karavanen zum Ruheplatz für einige Stunden, obgleich
es kein Wasser hat.

Gequält vom Hunger und noch mehr vom Durste,
suchte ich meinen Kissongo, der mit dem Gepäcke vor-
ausgegangen war; denn die rückwärts gebliebenen Skla-
ven, welche die Nahrungsmittel trugen, konnte ich nicht
hoffen sobald zu finden. Aber jedermann war nur mit
sich selbst und seinem Schicksal beschäftigt, niemand
antwortete auf meine Fragen; mit Güte konnte ich
durchaus keinen Trank Wasser erhalten. Ich sah mich
also um, und da ich in meiner Nähe neben einigen am
Feuer schlafenden Menschen eine Kalabasse erblickte,
so stürzte ich mich sogleich, wie der Tiger auf seine
Beute, auf die Kalabasse und löschte nieinen Durst; nur
wenig Wasser liess ich dem Eigenthümer zurück; dann
trollte ich mich weiter und verfolgte den Weg, auf
welchem nur noch Wenige vorwärtsgingen.

Indem ich so au den Feuern, bei welchen die ein-
zelnen Gruppen lagerten, vorbeiging, fragte ich fortwäh-
rend nach meinem Kissongo; da ich aber in der Sprache
der Eingebornen noch nicht sehr bewandert war, so konnte
ich ihre langen Antworten nicht verstehen. Deshalb ge-
brauchte ich sehr oft auch unwillkührlich das portugie-
sische Fragewort : „Como", so dass endlich die Schwar-
zen das von mir so häufig gehörte Wort von Mund zu
Mund mit lautem Gelächter wiederholten, und bald er-
scholl im ganzen Lager der Ausruf: „Enganna Komo
va pita", d. h. „Hier geht der Herr Komo". Meinen
wahren Namen kannten sie noch nicht; deshalb nahmen
sie bald den mir zufällig ertheilten Namen allgemein
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an'», und nachher suchte ich umsonst, meinen wirklichen
Namen ihnen zu erlären und begreiflich zu machen; in
Inner-Afrika kennt man mich auch jetzt nur unter dem
Namen E n g a n n a K ö m o.

Ich stolperte noch eine geraume Zeit im Dunkel
herum, bis ich endlich eine an mehreren Feuern gela-
gerte Gruppe erreichte, bei welcher sich nebst demKis-
songo auch schon die Lastträger befanden. Auch sie
begrüssten mich schon, zu meinem nicht geringen Er-
staunen, mit dem Namen Enganna Komo.

Der Karavanen-Chef Murssa, der ebenfalls an die-
ser Stelle gelagert war, reichte mir sogleich einige Bis-
sen , und nachdem ich Hunger und Durst gestillt hatte,
streckte ich mich auf dem Erdboden aus und versank in
einen tiefen Schlaf, aus welchem mich nur der rauhe
Ruf des Kissongo's : „Kuvätya pita" (Die Morgenröthe
kommt) erweckte. Von Schlaf und Müdigkeit taumelnd
setzte ich den Weg fort; die mir nachfolgenden Last-
träger bestrebten sich je eher das Wasser zu erreichen,
und ihre langen Stangen gerietheil jeden Augenblick an
meinen Rücken und warfen mich oft beinahe um. End-
lich wich das Dunkel der Morgeuhelle, und auch der
Weg wurde nun ebener; ich setzte mich also in die
Tipoia und liess mich tragen; so konnte ich die-kahle
Gegend vor mir mit gemüthlicher Ruhe betrachten.

Jetzt bemerkte ich in geringer Entfernung mit
Schiessgewehren und Assagaien bewaffnete Männer, die,
ohne anderes Gepäck zu haben, an der Seite blos einen
ledernen Sack und eine Kalabasse trugen. Lautlos stan-
den sie da und verfolgten mit ihren Blicken die in der
Nähe vorbeiziehende Karavane. Es waren, wie man mir
berichtete, sogenannte K i p p a m b ä l a , gefürchtete
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Wegelagerer und Räuber, die sich aus den an die Ma-
kango Wüste grenzenden Ländern Ganda, Kissandschi
und Seiles in die Nähe des Karavanenweges begeben,
um auf Beute zu lauern. Wenn sie sehen, dass die Ka-
ravane von einer bedeutenden Waffenmacht beschützt
wird und dass es nicht rathsam ist, dieselbe offen anzu-
greifen , so folgen sie dem Zuge in einer gewissen Ent-
fernung nach, um diejenigen, die etwa aus Unvorsich-
tigkeit oder Ermattung zurückbleiben, aufzufangen und
in die Sklaverei zu schleppen. Dürfen sie aber einen
guten Erfolg sich versprechen, so greifen sie die ganze
Karavane an, indem sie sie von allen Seiten umzingeln
und alles niedermetzeln, was sich ihnen widersetzt; wer
sich nicht durch schleunige Flucht retten kann, wird
gefangen, gebunden und als Sklave fortgeschleppt.

Später machte ich die Erfahrung, dass vielleicht
kein Tag verging, ohne dass ich auf meinen Reisen in
den bevölkerten Gegenden Räuberbanden getroffen hätte;
deshalb können im Innern Afrika'« die Waaren nur in
Begleitung einer hinlänglichen Waffenmacht transpor-
tirt werden.

Indem wir unsern Weg fortsetzten, erblickten wir
bald die bläulichen Massen der sich südwestlich er-
streckenden Gebirge von Ganda, welche wie mächtige
Festen die Makango Wüstenei im Osten begrenzen, und
auf deren Plateau es schon bewohnte Gegenden gibt.

Nach fünfstündigem Marsche erreichten wir endlich
die Grenze des felsigen, unfruchtbaren Landstriches, und
einen steilen Abhang hinabsteigend kamen wir in ein
langes schmales Thal, welches von Norden nach Stid-
osten hohe Granitberge einschliessen. An der Südseite
des Thaies fliesst der K a t u m b e l a , der zwischen



84 DEK OPA-KATARAKT.

niedrigem aber dichtem Unterholz in seinem felsigen
Bette mit grossem Brausen dahinströmt. Um die Mittags-
zeit erreichten wir den U p a - K a t a r a k t, wo die Ka-
ravane im Schatten der Incendera Bäume (eine Platanen-
Species) sich lagerte. Begierig den Katarakt zu sehen,
eilte ich sogleich durch den schmalen Waldsaum an den
Flnss. Dieser bietet hier einen prächtigen Anblick dar-
Beide Ufer werden von hohen Incendera Bäumen be-
schattet, und der 50 Klafter breite Fluss wird von zwei
gegenüber stehenden Felswänden plötzlich bis auf 4
Klafter eingeengt und stürzt im Halbkreise von einer
drei Klafter hohen Anhöhe hinab; dann eilen die vom
Falle schäumenden Wellen mit grosser Schnelligkeit
weiter und bilden im felsigen Bette viele kleine Wasser-
fälle. Das Rauschen des Flusses mitten in der schweig-
samen Einöde weckt ernste Gefühle in der Brust des
Wanderers; das lebendige Grün des die Ufer umsäu-
menden schönen Gehölzes wird von der kahlen, öden
Umgegend noch mehr gehoben , und der Upa-Katarakt
erscheint mitten in der Makango Wüste wie ein Paradies.

Während ich den Wasserfall besichtigte, kamen
nach und nach auch meine Lastträger an, und häuften die
Waaren in der Mitte des im Schatten aufgeschlagenen
Lagers auf; seit meiner Abreise aus der Stadt konnte
ich jetzt zum ersten Mal meine Waaren in Augenschein
nehmen, doch fand ich alles richtig und in gutem Stande.

Bald wurde die unbewohnte Einöde von dem Ge-
tümmel des Karavanenlagers belebt. Ringsumher lo-
derten Feuer auf, und bald verbreitete sich von allen
Seiten der Geruch des bratenden Fleisches und der
schmorrenden Fische. Auch ich sättigte mich an den von
Benguela mitgebrachten Speisen und trank darauf einige
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Gläser Porto, welche mich die Mühseligkeiten der
nächtlichen Reise sehr bald vergessen machten.

Die Gegend, in welcher wir jetzt lagerten, war,
wie ich schon bemerkte, ein langes, aber kaum /« Mei-
le breites Thal, welches im Norden und Osten von ho-
hen Gebirgen eingeschlossen ist, und im Süden durch
den Katumbela von den Makango getrennt wird. Den
aus Sand und rothem Thon bestehenden Boden desselben
bedecken dornige Gesträuche und Bäume, deren Dor-
nen den Klauen der Katze ähnlich sind. Auf den kahlen
Abhängen der das Thal umringenden Anhöhen sah man
nur weissliche Gneiss-Massen, über deren steile Rücken
uns unser Weg führen sollte. Deshalb betastete ich
schon im Voraus meine Beine, gleichsam bezweifelnd, ob
ich wol im Stande sein werde, die steilen Abhänge zu
erklimmen. Doch beruhigte ich mich bei dem Gedanken,
dass ich dort, wo ein mit 90 Pfund belasteter Mann hin-
aufsteigen kann, doch auch im Stande sein werde hin-
aufzukommen, da ich nur leicht gekleidet und blos mit
zwei Pistolen und einem Hirschfänger belastet war.
Ich besuchte noch ein Mal den anmuthigen Wasserfall,
und weidete mich mit Entzücken au den vielfarbigen
Regenbogen, welche von den in den aufsteigenden Was-
sernebeln gebrochenen Sonnenstrahlen gebildet wurden,
und mit deren Farbenpracht nur die hie und da flattern-
den herrlichen Schmetterlinge wetteiferten.

Das Thermometer zeigte hier im Schatten 26° R.;
in der schattenlosen felsigen Makango-Wüste stieg es
bis auf 35".

19. Jänner . Die Vortruppe machte sich schon
frühzeitig auf den Weg, ihr nach folgten die Lastträger,
ohne Ordnung, sich drängend und stossend, bald voran-
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eilend bald zurückbleibend. Um während des Hinan-
steigens auf dem engen Ffade, wo nur einer hinter dem
ändern gehen konnte, das ewige Stehenbleiben zu ver-
meiden, blieb ich auf den Rath meines Kissongo's noch
eine Weile im Lager, und brach erst gegen Mittag auf,
dem Nachtrab folgend und begleitet von einer Anzahl
Mnkuendye3), die sich mir um einen geringen Lohn
bis Bihe als Leibgarde verdungen hatten.

Nach einem einstündigen Marsche erklommen wir,
den Katumbela zur rechten Seite lassend, einen bis zum
Fluss reichenden Bergrücken, dann gelangten wir in den
M u s c h i t o Engpass, der von zwei in südlicher Rich-
tung streichenden, parallelen Bergzügen gebildet wird.
Hier wendet sich der Weg nördlich und zieht sich auf dem
Gebirgsabhang dahin bald bergauf bald bergab steigend.
Nachdem wir diesen beschwerlichen, von Fels zu Fels hin-
auf und hinabführenden Weg etwa 3 Stunden lang verfolgt
hatten, begann die bisher enge Thalschlucht sich zu er-
weitern, während sie hie und da von querüber laufenden
hohen Felsenwänden versperrt wurde, über welche wir
als eben so viele Stufen hinübersteigen mussten. Das
niedrige Gehölz wurde hier üppiger und mannigfaltiger,
und unter den Dornengebüschen zeigten sich schon auch
Kakteen, Agaven und andere Gewächse. Das Thal er-
weiterte sich immer mehr, und die Vegetation wurde
immer üppiger. Nun ging unser Weg mitten durch das
lange Sabale-Gras, welches die Höhe eines Mannes
übertrifft, und dessen zweischneidige, feine, lange und
biegsame Blätter das Gesicht leicht verwunden, weshalb
man sie mit einem Stock behutsam abwenden muss.
Nachdem wir die Grasfläche verlassen hatten, kamen w i r
in einen, für die Sonnenstrahlen ganz undurchdringlichen
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Urwald (Muschito), von welchem wahrscheinlich auch
der erwähnte Engpass seinen Namen erhalten hat.

Die Sonne neigte sich zum Untergange, und der
das Thal gegen Westen einschliessende hohe Berg ver-
deckte ihre Strahlen vollständig; deshalb dunkelte es be-
reits im dichten Walde, und die Gegenstände waren in
einen dunkelgrünen Schleier gehüllt. Die Luft erfüllte
der Gesang der verschiedenen Singvögel, die ihre Nacht-
lager aufsuchten, von Zeit zu Zeit horte man besonders
die einfachen Rufe des Ziegenmelkers. Die Karavane
lagerte sich unter uralten Eichen längs eines Baches,
der in einem tiefen, grabenförmigen Bette langsam dahin
rieselte, und bald erschollen von den auflodernden Feu-
ern her die Klänge der Stahlfedern des Vissandschi In-
strumentes, welch eigenthümliche Musik bis in die späte
Nacht dauerte.

20. Jänner . Die Karavane brach frühzeitig auf
und bewegte sich auf dem engen Wege in der Ebene
vorwärts. Ich folgte dem Nach trab und schritt fröhlich
einher unter den von dem reichlichen Thau der Nacht
triefenden Baumzweigen, und athmete in vollen Zügen
den balsamischen Duft der mannigfaltigen Blumen ein.
An den mit verschiedenem Laubwerk bedeckten, riesen-
grossen, uralten Bäumen rankten unzählige Schlingpflan-
zen bis zu den höchsten Zweigen empor; hier hingen
von den breiten Aesten die bartförmigen, blonden Til-
landsia Gräser in grossenKlumpen herab; dort wucher-
ten in den Spalten der umgestürzten , im ewigen Schnt-
ten liegenden, feuchten und halb vermoderten Baumstäm-
me die verschiedenen Cryptogarnien; die Aeste und
Stämme umarmten Arum, Calalidum, Dracontium, Epi-
dendrimi, Passifloren, Agaven und andere Gewächse,
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während im Schatten wie brennende Fackeln die glocken-
förmigen , rothen Lantanen, Heliconien und Bromelien
blühten.

Ein Europäer, der es nicht gesehen, hat gar keine
Vorstellung von dem strotzenden Reichthum der in der
Tropenzone auf feuchtem Boden wuchernden Waldvege-
tation. In Afrika jedoch wechseln dieScenen sehr schnell;
oft trifft man in der Nachbarschaft der üppigsten Flur
die allerkahlste Gegend, je nachdem der Boden feucht
oder trocken ist. Dies war auch hier der Fall. Auf den
Bergen, welche das mit der üppigsten Vegetation be-
kleidete Thal einschliessen, sah man nur ein niedriges,
verkümmertes Gestrüpp.

Auf den von der Sonne beschienenen Aesten spiel-
ten die grossschnabeligen Tukanen, die von einem Zweig
auf den ändern fliegend den herrlichen Glanz ihrer präch-
tigen, orangefarbigen, mit glänzendem Schwarz gesäum-
ten Halsfedern zeigten. Ich durfte aber nicht auf sie
schiessen, denn kraft des von den Karavanen befolgten
Gesetzes darf niemand unterwegs ohne einen wichtigen
Grund schiessen, jeder Schuss gilt als Zeichen einer
Gefahr4); ich musste mich also mit dem Anblick der
schönen Vögel begnügen.

Gegen Mittag erreichten wir das Ende des dichten
Muschito Waldes und kamen auf eine Ebene, die hie und
da von vereinzelten, ungeheuren Imbondero Bäumen5)
beschattet war. Hier hielt die Karavane eine kleine Hast
(Uhima). Am Bache, welcher unter einem die Ebene im
Osten begrenzenden Berg dahinfliesst, bemerkte ich meh-
rere aus Baumästen errichtete und mit trockenem Grase
gedeckte Hütten (Schinge), vor welchen Menschen stan-
den. Dies waren Kopalgummi-Sammler.



KOPALGUMMI UND GUMMIBAUM. 59

Die Waldungen, welche die Berge der Umgegend
bedecken, haben einen Ueberfluss an Bäumen, aus de-
nen das Kopalgummi (Kokoto) hervorquillt, und weil
gegenwärtig dieses Gummi ein bedeutender Handelsar-
tikel ist, so beschäftigen sich viele Eingeborne mit dem
Einsammeln desselben. Sie kommen aus den benachbar-
ten bewohnten Gegenden in grössern und kleinern Schaa-
ren hieher, ausgerüstet mit einer Hacke und den nöthi-
gen Lebensmitteln. Während der Nacht ziehen sie sich
in die erwähnten Hütten zurück; am Tage aber sind
sie im Walde und sammeln das Gummi.

Der Gummibaum (Acacia nilotica) hat am Stamme und
an den Zweigen mehrere grössere und kleinere Wülste, aus
deren Spalten das Harz herausquillt, welches tropfenwei-
se auf den Boden fällt und nach und nach zwei bis drei
Klafter (?) tief in das Erdreich dringt, wo es sich dann
vollständig verdichtet, und in ein paar Jahren ganz gelb
wird. In diesem Zustande wird es ausgegraben, in Stücken,
die oft mehrere Pfund schwer sind. Doch ist es nicht
immer so rein, oft ist es sehr erdig und hat eine undurch-
sichtige graue, ja schwarze Farbe, besonders wenn es
bald nach dem Herabtropfen ausgegraben wird und
folglich nicht genug Zeit hatte, bis zur gehörigen Tiefe
einzudringen und sich dort von den erdigen Bestand-
theilen zu reinigen. Deswegen hat das Kopalgummi auf
dem Markte einen sehr verschiedenen Preis, je nach
seiner verschiedenen Qualität. Weil nun aber schon seit
geraumer Zeit sich eine grosse Anzahl mit dem Einsam-
meln desselben beschäftigt, so ist der von selbst hinab-
tropfende Saft nicht mehr hinreichend, deshalb macht
man in den Baumstämmen einzelne Einschnitte, durch
welche das Harz alsbald in reichlicher Menge hervor-
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quillt und gegen 3 Monate lang ununterbrochen heraus-
tropft; dann schliessen sich die Oeffnungen und der
Baum stirbt ab. Doch hat man bisher keinen Mangel
empfunden; so häufig wächst hier die erwähnte Akazie.
Es ist ein mittelgrosser Baum, mit graulicher Rinde,
ausgebreiteten Aesten und rundlichen, sich weich an-
fühlenden, grellgrünen Blättern.

Die Karavane konnte nun in dem sich immer mehr
erweiternden Thale ohne Hinderniss vorwärts marschi-
ren; ich verliess die Tipoia und ging wieder zu FUSS.
Nachdem wir mehrere, das Thal kreuzende Bäche, deren
Bett von den Regengüssen sehr tief ausgewaschen war,
übersetzt hatten, lagerten wir uns zwischen 5 und 6 Uhr
Abends zur Nachtruhe, auf einer von tiefen Gräben
durchschnittenen Ebene. Aber viele eilten voraus, be-
sonders die Lastträger, und setzten ihren Weg auch
während der Nacht fort, um je eher die bewohnte Gegend
zu erreichen, wo sie Nahrungsmittel finden konnten, die
ihnen bereits ausgegangen waren.8)

21. J ä n n e r . Die Karavane brach «chon vor An-
bruch der Morgendämmerung auf und eilte mit raschen
Schritten vorwärts. Mit beinahe unglaublicher Schnel-
ligkeit können diese, mit einer 90 Pfund schweren Last
beladenen Menschen eine beträchtliche Zeit hindurch
marschiren, besonders wenn sie von der Furcht oder von
der Neugierde angespornt werden. Sie wissen es, dass
die Nachricht von dem Anmärsche der Karavane sich
gewiss schon in den nahen bewohnten Gegenden ver-
breitet hat, und dass man sie dort bereits mit den Nah-
rungsmitteln und Erfrischungen, mit Fleisch, Bohnen,
Mais, Maniokmchl, und — was auf die Kimbnnda die
aufreizendste und angenehmste Wirkung macht — mit
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dem sogenannten Kimbombo7) erwartet. Dieser Gedan-
ke und andrerseits die Furcht, dass die Vorangeeilten
den Vorrath vor ihrer Ankunft aufzehren könnten, be-
schleunigten so sehr ihre Schritte, dass ich ihnen nur in
meiner Tipoia nachfolgen konnte.

Die in paralleler Richtung streichenden hohen Ge-
birgsrücken, welche die Thalschlucht bilden, verschwan-
den allmälig hinter uns, aber vor uns erstreckten sich
ein Bergzug in westlicher und ein anderer in östlicher
Richtung, und vereinigten sich dann mit mehreren von
Norden kommenden Gebirgszweigen, zwischen welchen
eine ausgebreitete Hochebene liegt. Hier war der Boden
schon überall von einer reichen Vegetation bedeckt, mit
welchen die in regellosen Massen übereinander gethürm-
ten Granit- und Gneissfelsen auf den hohen Gebirgen
einen auffallenden Kontrast bildeten.

Unser Weg führte uns durch Waldungen, die mit
Heliconien und Bignonien dicht verwachsen, und abwech-
selnd durch Flächen, die mit hohem Sabale-Gras bedeckt
waren : da merkte ich in geringer Entfernung eine
Gruppe bunt gekleideter Menschen, die um eine, auf ei-
ner langen und dünnen Stange aufgepflanzte Fahne
geschaart waren. Ich sah sogleich, dass diese Menschen
nicht zur Karavane gehörten, denn sie waren festlich
gekleidet; aber wer sie wären, das konnte ich nicht
erfahren. Ich bemerkte ferner, dass sich auch viele Leu-
te von der Karavane zur Gruppe gesellten. Als ich nun
näher kam, da erscholl plötztlich eine rauschende Musik,
deren sonderbare Töne eine nicht unangenehme Wir-
kung auf mich machten. Erst jetzt erfuhr ich, dass dies
ein improvisirtes Concert der M a r i m b a-Künstler sei.
Sie hatten nerrlich den Geruch der Branntweinfässer
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des europäischen Gastes gewittert, und hielten es für
gut, seine Laune schon unterwegs mit ihrer Musik auf-
zuheitern, um so desto mehr auf seine Freigebigkeit
rechnen zu können. Die Begleiter der Musiker stellten
sich sogleich im Kreise auf und begannen zu tanzen, zu-
gleich sangen sie mit kräftiger Stimme folgendes impro-

. visirte Lied zu meiner Begrüssung:

I n d c r a b u n d a S p r a c h e . D e u t s c h .

Enganna Komo je" ja Herr Komo ist angekommen
Vä pita olo feka Unter uns in tinserm Lande,
Vä tunda Kombakkä "*) Verlassend die Stadt,
Vii pita lumbiri Leicht schreitend einher
Olo kussenge olo manda lieber Berg und Thal,
Ämbätä v' älenti; Uns bringend Branntwein,
Nänga olo fundanga. Stoffe und Pulver.
Tutyissole in6nc neno Sehr willkommen sei er.
Schonange takula tyivua vua. In Gottes Schutz lobe er.

Ich stieg aus der Tipoia und hörte, wenigstens mit
geheucheltem Wohlgefallen, das zu meinem Preise ge-
dichtete afrikanische Lied an, zugleich zählte ich mit
einiger Besorgniss die Mitglieder des Musik- und Ge-
sangchors, denn danach musste ich die Anzahl der Brannt-
weinflaschen, die ich als Lohn für diese besondere Aus-
zeichnung zu geben hatte, bestimmen. Ich konnte mich
wieder von der Wahrheit des Virgil'schen Verses über-
zeugen : „Fama malum quo non aliud velocius ullum",
u. s. w. Denn ich wusste nicht einmal noch, wohin ich
kommen werde, als mein neuer Name, der mir während
des nächtlichen Herumirrens angehängt wurde, die Ma-
kango-Wüste und den langen Muschito-Pass hindurch
voraneilend sich auch schon in der bevölkerten Gegend
verbreitet hatte.
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Das M a r i m b a ist ein bei allen südafrikanischen
Völkern sehr verbreitetes Instrument und wird allen
ändern Instrumenten vorgezogen. Die Häuptlinge und
wohlhabenderen Männer halten oft mehrere Marimba-
spieler, d. h. Embendu, an ihrem Hofe. Das Marimba
besteht aus zwei halbrunden , von einander eine Span-
ne weit abstehenden hölzernen Reifen, auf welche
zwei schmale Riemen von der Haut wilder Thierc
gespannt sind. An diese Riemen werden gegen 30 dün-
ne, etwa spannenlange, hölzerne Platten befestigt, so dass
zwischen den Platten ein Zoll breiter Zwischenraum
bleibt. Unter den Platten und zwischen den erwähnten
zwei Reifen sind gegen dreissig , sich stufenweis ver-
jüngende, länglich runde, oben geöffnete Kalabassen an-
gebracht; an jeder dieser Kalabassen ist seitwärts eine
kleine, etwa einen halben Zoll weite Oeffnung, über welche
ein Stück von starkem, weissein Seidenstoff gespannt ist.
Die grösste der Kalabassen hat einen Durchmesser von
etwa 5 Zoll und eine Länge von anderthalb Spannen, die
kleinste dagegen misst im Durchmesser nur 2 Zoll und
in der Länge kaum eine halbe Spanne.

Dieses sonderbar konstruirte Instrument hat eine
runde Gestalt und misst beinahe eine halbe Klafter; es
ist mehr unbequem als schwer zu tragen, und hängt an
einem über die Schultern geworfenen Riemen bis auf
den Bauch herab, wobei die Platten eine wagrechte Rich-
tung haben. Auf diesen Platten wird nun mit einer Art
Schlägeln gespielt, so wie man auf den Saiten der Zimbel
spielt. Die Töne der Platten wiederhallen von den Kala-
bassen, und sind, obgleich durupfklingend, wegen der
grossen Abstufung, die man ihnen geben kann, nicht un-
angenehm, besonders wenn das Instrument in der Hand
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eines geschickten Musikers ist, Bei den Ganguella habe
ich sehr geschickte Marimba Spieler angetroffen*).

Ich horchte eine geraume Zeit den Künstlern zu,
die ihre Kunstfertigkeit auf jede mögliche Weise zu pro-
duciren suchten; endlich kehrte ich ihnen den Rücken
und setzte meinen Weg fort. Aber die Embendu folgten
mir auf dem Fusse nach, denn sie konnten vor unserer An-
kunft im Lager nicht hoffen, den Branntwein zu bekommen.

Wir maschirten noch eine Stunde; dann stiegen
wir einen steilen Abhang hinab und kamen so vollständig
aus dem Gebirgspass heraus. Indem wir den dort vorbei-
fliessenden Bach passirten, kamen wir auf eine mit
schöner grüner Vegetation geschmückte Ebene, die von
grossen Waldungen umringt war. An den Seiten der
Bergzüge, welche die Ebene einschlössen, sah man meh-
rere Ortschaften, die wie Adlernester gebaut waren,
und die der Gegend einen romantischen Karakter ver-
liehen. Jenseits des dichten Bambusrohr-Haines war
schon das Brausen des Karavanen-Lagers zu hören, und
zwischen 3 und 4 Uhr nach Mittag erreichte auch ich
mein neues Nachtlager. Ich war überrascht von dem
Anblick der guten Ordnung und der bisher noch nicht
wahrgenommenen Art und Weise, womit die Karavane
sich hier lagerte und einrichtete9). Das ganze Lager
war in zwei Abtheilungen getheilt, welche ein dazwi-
schen vorbeifliessender Bach von einander trennte.

Der Kissongo hatte bereits mit Hülfe meiner Last-
träger für mich eine Hütte zurechtgemacht. Sobald er
mich erblickte, kam er mir entgegen und führte mich

*)Tams ' Beschreibung des Marimba passt eher auf das Instrument,
welches Magyar V i s s a n d s c h i nennt und welter unten beschreibt-

Anmerk. den Uebers.
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zur Hütte. Sie war etwa 3 Klafter hoch und mass auch
im Durchmesser gegen 3 Klafter; sie gewann um so
mehr meine Zufriedenheit, als ich darin auch schon meine
Schlafstätte bereitet fand. Diese war auf folgende Weise
hergerichtet : in den Fussboden waren niedrige, gega-
belte Holzpfosten eingeschlagen, auf diesen lagen quer-
über wohlbehauene Acste, und darüber war eine tüch-
tige Streu von getrocknetem Grase gebreitet. Ich begab
mich sogleich zur Ruhe, und so vergass ich bald die
Mühseligkeit, welche ich auf dein achtstündigen Fuss-
marsche ausgestanden hatte; denn nur selten konnte ich
mich in der Tipoia tragen lassen.

Von hieraus nach dem Innern zu befolgen die Ka-
ravanen eine ganz andere Anordnung, als bis hieher.
Diese Art und Weise des Reisens ist sehr zweckmässig,
und die Kimbunda befolgen sie fast immer und überall.
Deshalb will ich sie hier näher beschreiben.

Gegen Abend traten Murssa, der Karavauenliäupt-
ling, mein Kissougo und Einige der angesehenem Ka-
ravanenmitglieder in meine Hütte. Murssa erklärte nun,
dass er bei der Anwesenheit eines Weissen aus Europa
(Kiudele tya Potu) nicht mehr als Chef der Karavane
vor den verschiedenen Fürsten, durch deren Länderge-
biet unser Weg uns führen werde, erscheinen dürfe, des-
halb überträgt er mir seine Würde mit der einstimmigen
Einwilligung der Aeltesten (Sekulu); doch wolle er im
Falle der Noth mich mit seinen Rathschlägeu unter-
stützen. Nur mit dieser Bedingung nahm ich die mir
angebotene Würde an.

Am folgenden Tage war die Karavane mit dem Ein-
kauf der Lebensmittel und mit ändern Vorbereitungen
beschäftigt. Gegen 8 Uhr morgens versammelten sich

Magjrar'i Reisen in Südafrika. R
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die vornehmem Mitglieder der Karavane, in festlicher
Kleidung und bewaffnet'"), auf dem freien Platze in der
Mitte des Kilombo und setzten sich im Kreise auf die
Erde nieder, indem sie meiner warteten. Dann erschien
ich ebenfalls unter ihnen und setzte mich auf einen vier-
füssigen niedrigen Stuhl (Tyialo), den ich immer von
einem Sklaven mir nachtragen Hess. Neben mir setzten
sich einerseits der Kissongo, andrerseits der Kalei.
Hierauf wendete sich einer der Aeltesten zu meinem Kis-
songu, klatschte zweiMal in die Hand und wiederholte drei
Mal den Gruss: „Bokuetu"! (Friede mit dir). Dann hielt
er eine von starken Gestikulationen begleitete Rede, in
welcher er auseinandersetzte, wie die Reise durch das
Gebiet der räuberischen Volksstämme mit der grösst-
möglichen Sicherheit zu bewerkstelligen sei, und hob
namentlich hervor, dass es uöthig sei, die den verschie-
denen Häuptlingen, durch deren Gebiet unsere Reise
geht, gebührende und ihrem Range angemessene Kiban-
da"-) richtig abzustatten, damit die Häuptlinge keine
Ursache zu Beschwerden finden , und ihre Unterthanen
nicht die unentbehrlichen Lebensrnittel der Karavane
verweigern möchten. Endlich erwähnte er noch, dass die
im Besitz der Karavane befindlichen Kimbango u) rich-
tig vertheilt, und auch die bewaffnete Vortruppe (En-
schalo) der Karavane in Dienst genommen werden müsse.

Jede Karavane engagirt zur Aufrechthaltung der
Ordnung und Sicherheit eine grössere oder kleinere
Anzahl von bewaffneten Männern, die den Vortrab bil-
den und sich jeden Abend in dem Nachtquartier (Kilom-
bo) einstellen, um die Instruktionen zu empfangen, welche
jeden Abend in der Versammlung (Kussikäma) nach ge-
meinschaftlicher Berathung beschlossen werden. Diese
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Instruktionen enthalten die Bestimmungen, wie der Vor-
trab die Karavane anzuführen habe, ob er langsamer
oder schneller marschiren solle, wo und wie das Nacht-
quartier aufzuschlagen sei, und mit welchen Zeichen die
Karavane von einer ihr etwa drohenden Gefahr benach-
richtigt werden solle, u. s. w. Diese bewaffnete Truppe
marschirt immer voraus, und niemand darf ihr voraneilen;
wo sie stehen bleibt, da muss jedermann augenblicklich
still halten, sonst wird er gleich mit einer seinen Ver-
mögensverhältnissen angemessenen Geldbusse bestraft.
Jeder dieser Bewaffneten (Enschalo) erhält als Sold für
seinen Dienst von hier bis Bihe 8 Ellen Wollenzeug und
20 Patronen, und wenn ihrer mehr als zwanzig sind, so
erhalten sie noch zusammen einen Ochsen; sind ihrer
weniger als zwanzig, so bekommen sie nur ein oder
zwei Schweine.

Nachdem ich auf die beschriebene Weise in mein
Amt eingeführt war und die bewaffnete Truppe in Dienst
genommen hatte, suchte ich nun als Chef der Karavane
die Colli der verschiedenen Eigenthümer in Rechnung
zu bringen, um die gemeinschaftlich zu entrichtende Ki-
banda vertheilen und bestimmen zu können. Es ist Sitte
von jedem Zeugpack (Kupa) 3 Ellen Zeug, von jedem
Fässchen (Eimer, Ancoreta) Branntwein 2 Flaschen und
von jedem Fässchen Pulver 2 Pfund zur Kibanda von
hier bis Bihe beizusteuern. Von ändern Waaren wird
keine Kibanda gegeben. Wenn aber die so zusammen-
geschossene Quantität wegen irgend eines unverhofften
Vorfalles nicht hinreicht, so findet eine neue Umlage statt.

Nur mit grosser Mühe gelang es mir die Waaren
der einzelnen Eigeuthiimer beiläufig zu berechnen, denn
die Geizigem suchten auf jede Weise einen Theil ihrer

5*
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Habe zu verheimlichen, um weniger beisteuern zu müs-
sen. Da ich dies bemerkte, so Hess ich ihre Packe ohne
Barmherzigkeit auseinanderlegen, und so erreichte ich
endlich meinen Zweck. Dieses unangenehme Geschäft
erforderte viel Zeit; doch durfte ich es nicht unterlassen,
sonst hätte ich den Ausfall der Kibanda von meinen
eigenen Waaren ersetzen müssen. Auch der Sold der
Enschalo wird von dieser geringen Beisteuer entrichtet;
nur den Ochsen, den sie bekommen, wenn ihrer mehr als
zwanzig sind, wie es diesmal der Fall war, pflegt ihnen
der Karavanen-Chef zu schenken; denn sie sind ver-
pflichtet, für ihn eine Hütte (Schinge) im Kilombo zu
errichten.

23. J änne r . Wir waren noch immer mit dem
Einkauf der Lebensmittel beschäftigt, und rührten uns
nicht von der Stelle. Des Morgens ZAvischen 9 und 10
Uhr kamen die Boten des Häuptlings (Sóba) von Kis-
sandschi, um die demselben gebührende Kibanda zu
übernehmen. Es waren ihrer vier, wohlgebaute, kräftige
und mit Flinten bewaffnete Männer. Im Namen des Sóba
hielten sie eine lange Begrüssungsrede an die Karaváné,
mir aber, als einem neuen Gast, brachten sie einen Och-
sen zum Geschenk, mit der Bemerkung, dass ihr Herr
die gute Gelegenheit benutzen wolle, mit mir Bek annt-
schaft und Freundschaft zu schliessen, weshalb er mich
einlade, ihm in seinem Libäta I3J einen Besuch abzustat-
ten. (Wahrscheinlich wusste er, dass ich 20 Fässer
Branntwein mit mir führe). Indem ich mich für das aus-
gezeichnete Geschenk bedankte '*), versprach ich ihnen,
dass ich sie zu ihrem Herrn begleiten und ihm die Ki-
banda persönlich übergeben werde. Dieser Besuch war,
in Beziehung auf meine Stellung als des Chefs der Ka-
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ravane und als eines Europäers, ganz gegen die Gesetze
der Karavánén, den n Hinterlist und Verstellung sind her-
vorragende Karakterzüge der Schwarzen, und bei solchen
Gelegenheiten machen sie sich kein Gewissen daraus,
den Fremdling, der sie besucht, unter dem ersten besten
Vorwand zum Gefangenen zu machen, und für seine
Freilassung nebst vielen Verzögerungen ein bedeuten-
des Lösegeld zu fordern. Deshalb nahm ich mehr als
100 bewaffnete Freiwillige mit, und unter ändern beglei-
tete mich auch der im ganzen Lande wohlbekannte
Murssa.

Unser Weg führte uns abwechselnd durch dichtes
Unterholz und offene Ebenen. Nach einem Marsche von
mehr als einer Stunde gelangten wir an den Bach Lu-
Sol, der nicht weit von hier in den K u b a l e Fluss
mündet. Nachdem wir die halb eingefallene Brücke des
Baches passirt hatten, gelangten wir am jenseitigen
Ufer in einen Wald, der mit einem dichten Teppich
von Bromelien und ändern Schlingpflanzen bekleidet
war. Aus diesem Walde gelangten wir auf eine steile
Anhöhe, die mit Gneissfelsen bedeckt war; nachdem
wir die Anhöhe erklommen hatten, kamen wir auf ein
Plateau, von wo aus wir alsogleich die Residenz des
Fürsten erblickten. Die grössere Wohnung des Fürsten
war von vielen runden, mit Rohr gedeckten Hütten um-
ringt, die man von weitem kaum von den zerstreut um-
her liegenden Felsblöcken unterscheiden konnte. Aber
die Aussicht war herrlich.

Zu uusern Füssen dehnte sich eine Ebene aus, die
im Durchmesser gegen 3 Meilen mass; in der Ebene
schlängelten sich der Kubale und Lusol, deren krüm-
mungsreiche Ufer eine dichte, dunkelgrüne Vegetation
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schmückte, aus welcher hie und da die silbernen Bänder
der Flüsse hervorblitzten. Weiterhin wirbelten die Rauch-
säulen der zahlreichen Feuerstellen der Karaváné em-
por. Die fast ganz runde Ebene wird von den Gebirgs-
zweigen, welche die Muschito Thalschlucht bilden, ein-
geschlossen, indem der eine von Westen nach Nordosten,
der andere aber nach Osten sich hinzieht. Auf den kali-
len Bergrücken erheben sich hie und da pyramidenför-
mige Gipfel, deren grauliche Farbe mit der üppige«
Vegetation des Thaies und der Berglehnen einen über-
raschenden Kontrast bildet. Endlich konnte man auf dem
steilen Abhang auch noch einen kleinen Wasserfall bemer-
ken. Nachdem ich die malerische Landschaft betrachtet
hatte, setzten wir unsern Weg zur Residenz des Häupt-
lings fort. Als wir dort ankamen, stand die neugierige
Menge schon vor den Hütten, um besonders mich anzu-
gaffen. Die Knaben und Mädchen liefen eilig davon.
sobald ich nahte, und schrieen auf : „Kindele, Kindele
rnoine!" (Wahrlich, da ist der weisse Mann). Wir bega-
ben uns in einen geräumigen Hof, wo mich der Fürst
mit mehreren seiner Frauen erwartete; der Fürst sass
auf einem kleinen vierfüssigen Stuhl, während die Volks-
menge rundumher auf dem Erdboden gekauert war.

Die Leute von Kissandschi haben einen wohlge-
stalteten Körper; ihr Haar ist in unzählige, herabhän-
gende, dünne Flechten abgetheilt. ihre Kleidung bestellt
aus verschiedenen europäischen Baumwollzeugen, in
welche sie sich wie in ein Tuch hüllen; ausserdem
schmücken sich beide Geschlechter mit vielen weissen
und rothen Glasperlen, und besonders die Frauen um-
gürten noch ihren Leib mit dicken Dongoschnüren.
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Nángolo, so heisst der Fürst, ist ein grosser, kräf-
tiger Mann von etwa 45 Jahren; der unangenehme Ein-
druck seiner groben Gesichtszüge wird einigermaassen
von dem glänzenden Auge gemildert. Er war mit einem
langen, rothen, mit silbernen Verschnürungen besetzten
Rock angethan, auf seinem Haupte sass ein alter abge-
nützter Generalshut; so glich er sehr einem in Parade
gekleideten schweizer Portier, um so mehr, da er in der
Hand auch einen langen Stock mit einem weissen me-
tallenen Knopf hatte.

Ich nahm sogleich in der Nähe des Fürsten Platz.
Nach einer Weile begrüsste er mich drei Mal mit dem
ältlichen Bokuetu; dann liess er für mich und meine
Begleiter eine Anzahl mit Kimbombo gefüllter Krüge
auftragen. Meine Begleiter machten sich sofort an das
Geschäft und hatten binnen Kurzem die Krüge geleert.
Dann hielt der Fürst mit vielen Förmlichkeiten eine
lange, pathetische Anrede an mich, worin er auseinan-
dersetzte : dass zwischen ihm und den sein Land passi-
renden Karavánén seit langem ein freundschaftliches
Verhältnis» bestehe, welches nie gestört wurde, und dass
er demzufolge auch mit mir Freundschaft zu schliessen
gesonnen sei, was er mir persönlich anzeigen wollte.
Als er seine Rede beendigt hatte, klatschte er zwei Mal
in die Hände, was die ganze Versammlung mit einem
Kopfnicken wiederholte. Die Rede schloss er mit fol-
genden Worten : „Kámuri yo tu bándscha", d. h. : Ich
habe nichts mehr zu sagen.

Ich dankte ihm für den gütigen Empfang, versi-
cherte ihn für die Zukunft auch meiner Freundschaft und
bat endlich um die Erlaubniss, die Kibanda und das mei-
nerseits für ihn besonders bestimmte Geschenk über-
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geben zu dürfen. Seinem Range und der alten Sitte ge-
mäss gebührte ihm folgende Kibanda : 10 Ellen dunkel-
blaues Baumwollzeug; eben so viel von einem ändern
Stoff mit weissen Blumen auf blauem Grunde; eben so
viel von noch einem ändern geblumten Stoff; 30 Ellen
von einem Zeuge mit weissen und blauen Würfeln, 6
Pfund Schiesspulver, 40 Blätter Papier zu Patronen, 10
Flaschen Branntwein. Mein besonderes Geschenk war
wenigstens noch einmal so viel werth, als der Ochse,
den ich von ihm erhalten hatte.

Alle diese Gegenstände wurden vor dem Häuptling
auf dem Erdboden ausgebreitet, und dann von einem
seiner Beamten einzeln untersucht und gemessen. Die
Brauntweinflaschen wurden erst, nachdem mein Kisson-
go daraus einen Schluck gethan, dem Häuptling über-
reicht , der sie dann, ohne ein Wort zu reden, vor sich
auf die Erde stellte; nach einer Weile drückte der Fürst
seine hohe Zufriedenheit mit der Kibanda und dem Ge-
schenke aus, und die Versammlung stimmte seinen Wor-
ten mit lautem Händeklatschen bei. Dann wurden wie-
der mehrere Gefässe mit Kimbombo vertheilt, und nun
entstand ein gewaltiger Lärm, indem beim Trinken einer
dem ändern zuvorkommen wollte; in den Lärm mischten
sich bald auch die Töne der Marimba, auf welche tüch-
tig dreingeschlagen wurde. Nun verwandelte sich die
bisher ernste Scene in eine geräuschvolle Belustigung;
denn die Schwarzen, die eine natürliche Neigung für
den Tanz besitzen, sprangen auf von ihren Sitzen, sobald
sie die Töne ihrer geliebten Musik erschallen hörten,
und fingen an laut zu singen und wacker zu tanzen. Da
verliess ich sammt meinen Begleitern die lustige Ver-
sammlung , ohne Abschied zu nehmen15), und kehrte zu-



KISSANDSCHI. 73

rück nach dem Kilombo, wo ich am späten Nachmittag
ankam, und wo ich zu meiner grossen Zufriedenheit alles
bereitet und gerüstet zum morgigen Aufbruche fand.

Das Land Kissandschi erstreckt sich auf dem Rücken
der von Nord nach Süd streichenden Gebirgskette, etwa
20 Meilen von der Küste entfernt. Die Ortschaften des-
selben sind zum Theil sehr weit von einander zerstreut.
Die Einwohnerzahl schätze ich auf 125,000, die nördlich
wohnenden Mu-Selles und die südlich hausenden Ganda-
Völker miteingerechnet. Die letztern Volksstämme ha-
ben zwar ihre eigenen unabhängigen Häuptlinge, doch
können sie in Beziehung auf ihre Sprache und Sitten
billigerweise zu den Kissandschi gezählt werden. Diese
wohnen in der Mitte zwischen den Mundombe und Kim-
bimdastämmen; deshalb haben sie ein von beiden ent-
lehntes Gemisch der Sprache und der Gebräuche. Sie
sind sehr grausam und räuberisch; oft machen sie Ein-
falle in die benachbarten Länder, welche von ihrem
eigenen Lande durch eine unbewohnte Einöde von meh-
reren Tagereisen getrennt sind; ja oft haben sie auch
schon die portugiesischen Ansiedelungen an den Küsten
angegriffen und alles mit Feuer und Schwert verheert.
Die portugiesische Regierung hat mit grossen Opfern
alles aufgeboten16', um diese furchtbaren Räuber zu bän-
digen, oder sie wenigstens zu einem friedlichem Ver-
hältniss zu bewegen; aber bis jetzt waren noch alle
ihre Versuche erfolglos, denn in ihrem von der Natur
wohlbefestigten, gebirgigen und felsigen Lande können
sie auch der bestgeführten Streitmacht mit gutem Er-
folge trotzen. Besonders die Männer haben einen sehr
hohen und kräftigen Wuchs; ihre Waffen sind : lange
Flinten, Assagaien und hölzerne Streitkolben.
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Das Klima des von hohen Gebirgen in allen Rich-
tungen bedeckten Landes ist gesund; die von vielen
Bächen bewässerten Thäler zwischen den Gebirgen sind
sehr fruchtbar und zum Landbau fähig. Man erzeugt
besonders Maniok, Mais, Bataten, Mandubi (ein ölliefern-
des Gewächs), Tabak, Melonen, Bohnen und Kürbisse.
Wie bei den ändern südafrikanischen Völkern, so ist
auch hier der Landbau den Weibern überlassen; die
Männer befassen sich nur mit der Jagd und mit dem
Raube.

Was die Hausthiere betrifft, so haben sie ziemlich
viel Rindvieh, Schafe, Schweine und Hühner; in den
ausgedehnten Waldungen gibt es viel Wild : Löwen,
Leoparden, mehrere Unzenarten, Hyänen, Schakale,
Elefanten, Pakassa (Bös cafer), Gelenge (Eqnus quagga),
Zebra und mehrere Antilopenarten. Von den Vögeln
kommen hier drei Geierarten vor: Vultur uruba, Vultur
aura, Vultur papa, ferner mehrere mit glänzendem Ge-
fieder geschmückte Papageien, der Fliegenschnäpper
(Muscicapa), und mehrere Kolibriarten. Von den Am-
phibien finden wir : die grosse Eidechse (Lacerta tegui-
xin), die ungeheuere Boa Constrictor, und die schreck-
liche Klapperschlange (Crotalus horridus), welche von
den Eingebornen A n d a l a genannt wird.*)

Eine andere Vegetation bekleidet die hohen Ge-
birge, und wieder eine andere die feuchten Thäler, und
ein Botaniker würde eine reiche Ausbeute finden. Wir

°) Einige bezweifeln die Richtigkeit der Angabe, dass es in Afrika
K o l i b r i gäbe ; sie werden aber nicht nur von M a g y a r , sondern
auch von T a m s erwähnt. — Auch das Vorkommen der K l a p p e r -
s c h l a n g e wird bezweifelt, und meines Wissens wird sie auch von keinem
ändern afrikanischen Reisenden erwähnt. Anmerk. des Uebers.
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erwähnen blos einige Waldbäume: die Sapukáya (Lecy-
this ollaria), die ein angenehmes Obst liefert, die Scha-
karanda-Arten (Mimosen), den nützlichen Kopal-Gummi-
baum (Acacia nilotica), welcher in grosser Menge vor-
kömmt, und den Vinhatico (Cédrus).

Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Berge von
Kissandschi in ihrem Schoosse manches werthvolle Mi-
neral bergen, aber sie sind noch von niemandem erforscht
worden; die unwissenden Eingebornen suchen blos das
Eisen, welches sie zu ihren Gerätschaften und Waffen
benöthigen, und welches sie sehr leicht gewinnen, indem
sie es so zu sagen nur von der Oberfläche der Erde
auflesen l7).

0 Diejenigen irren sehr, die da meinen, dass das vor etwa 4
Jahren an der einzigen Furt des Flusses erbaute Fort die Stadt
Benguela vor den räuberischen Angriffen der wilden Stämme, de-
ren Ländereien von den portugiesischen Besitzungen durch den
Katumbela Fluss getrennt werden, zu schützen im Stande sei.
Denn östlich vom Fort, etwa 8 Meilen, befindet sich der Upa
Wasserfall, wo zwei Vorsprünge der gegenüber liegenden Ge-
birgszüge das Flussbett bis zu einer Breite von vier Klaftern
einengen, so dass es also sehr leicht ist, dort eine Brücke zu
schlagen, was die Bewohner von Kissandschi und Ganda auch
wirklich schon längst gethan haben. Denn dadurch kürzen sie ih-
ren Weg zur Stadt bedeutend ab, und entziehen sich zugleich der
Zollgebühr, die sie für ihre Person und für ihre Güter erlegen
müssen, wenn sie den Fluss bei der Furt übersetzen. Daraus
geht hervor, dass die räuberischen Volksstämme, wenn sie Ben-
guela angreifen wollen, den Fluss nicht bei dem Fort passiren
müssen, sondern mit leichter Mühe den Upa übersetzen können;
während der trockenen Jahreszeit aber können sie den Fluss wo
immer durchwaten und so unbemerkt durch die Makango Einö-
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de hindurch bis zur Stadt, deren östliche Seite ganz unbeschützt
ist, gelangen, um sie zu überrumpeln und zu plündern.

*) Die südafrikanischen Völker pflegen jedem Fremdling,
der zu ihnen kömmt, einen von ihnen selbst erdachten Namen
beizulegen, der gewöhnlich einen Bezug auf irgend eine äusserc
Eigenschaft des Reisenden hat. So nennen sie z. B. den bärtigen
Europäer : „Enganna Kárundschel," (Herr Bärtiger); den dicken
kleinen Mann „Engauna Kábombulu (Herr Kurz). Aehnliche Namen
sind : Enganna Kandimba (Herr Hase) „Enganna Dyikokoméla"
(Herr Stammler) u.s.w. D a v i d L i v i n g s t o n e ist im Innern
Afrika's unter dem Namen „Enganna Munári" (Herr Missionär)
bekannt.

8) M u k u e n d y e werden diejenigen Reisegefährten der
Karaváné genannt, die ebenfalls eigene Waarcn besitzen, die sie
von ihren Sklaven oder gedungenen Lastträgern tragen lassen,
während sie selbst blos Waffen tragen und gewöhnlich den
Nachtrab bilden.

4) Man pflegt blos auf den weitausgedehnten unbewohnten
Wüsten zu jagen, und zwar zur gemeinschaftlich festgesetzten
Zeit; auch das zu jagende Wild wird im Voraus bestimmt. Bei
solchen Gelegenheiten bleibt die Karaváné in ihrem Lager, oder
bewegt sich nur langsam vorwärts und erwartet dann in einiger
Entfernung die Jäger. Ausserdem pflegen in unbewohnten Ge-
genden die sogenannten Dyipinda (Jägermeister) täglich zu jagen,
indem sie in einer bestimmten Entfernung abseits vom Wege, in
mehrere Abtheilungen getheilt, mit der Karaváné Schritt haltend
vorwärts marschiren und zugleich jagen. Ein Anderer darf unter-
wegs nicht schiessen, denn der Schuss würde in der Karaváné,
die sich oft in einer mehrere Meilen langen Linie ausdehnt, eine
grosse Verwirrung hervorrufen.

5) Der I m b o n d e r o Baum (Adansonia digitata, Baobab
oder Affenbroclbaum) ist ein sehr nützlicher Baum. Er ist in Süd-
Afrika sehr weit verbreitet, und im Innern kömmt er bis zu einer
gewissen Erhebung und Breite als karakteristisches Gewächs
überall vor. Wenn wir jedoch weiter hinaufsteigen und die hö-
here Terrasse passirend auf die hohen Plateaux gelangen, wo in
den Wintermonaten eine bedeutende Kälte -herrscht, so finden
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wir den Imbondero-Baum nicht mehr. Zwischen dorn 17. und 23°
S. Er. kömmt er auch auf den höchsten Plateaux des afrikani-
schen Kontinents vor, jedoch viel seltener, als in den niedrigem
und wärmern Landstrichen ; namentlich findet man ihn auch im
Innern der Länder Okanyuma und Okongári, wie ich mich davon
persönlich überzeugt habe. -- Dieser Baum ist ein wahrer Segen
für die afrikanischen Völker; die weissen, haselnussgrossen Frucht-
körncr sind in einer anderthalb Spannen langen und verhältniss-
müssig dicken, harten Scheide eingeschlossen, welche, wenn sie
roif ist, gelbgrün und mit einer dünnen Hülle versehen ist, die
sich sammetartig anfühlt. Die Körner sind durch ein dünnes
Iläutchen von einander getrennt und haben einen etwas säuerli-
chen Geschmack. Sie gewähren in diesem heissen Klima ein recht
angenehmes Nahrungsmittel. Das aus ihnen bereitete Getränk ist
ein wirksames Mittel gegen den Scharbock. -- Der Baumstamm
hat oft einen Umfang von mehr als 10 Klaftern ; nnter der Rinde
ist ein fein faseriger Bast, aus welchem man einen zur Bekleidung
dienenden und Kinyauga genannten Zeug webt; aus der inncrn
Rinde der Wurzeln macht man starke und dauerhafte Stricke.
Die Fruchtscheide wird als Hausgeräth benutzt. Die Blätter sind
hellgrün, weich anzufühlen, und haben drei grosse Auszahlungen.

*) Die Neger sind nicht sehr vorbedacht und verzehren
schnell nach einander, was sie auf mehrere Tage vertheilen soll-
ten. Eins ihrer Sprüchwörter lautet also : „Du vaissukáina dyiri
momela hatyova, sándo pándolo kuffa!" (Gib dem Mund hinrei-
chend zu essen, wer weiss, ob dich nicht morgen der Tod daran
verhindert). Freilich, wenn sie Mangel haben, begnügen sie sich
auch mehrere Tage lang mit einigen Löffeln Mais oder Maniok-
mehl nnd marschiren mit hungrigem Magen fort. Wenn sie aber
lange fasten, so kommen sie natürlich von Kräften und bleiben
zurück, wo sie dann verschmachten, oder aber sammt ihren La-
sten den auf Beute lauernden und der Karaváné auf dem FUSS
folgenden Kippambála in die Hände fallen. Denn solch ausge-
hungerte und ausgemergelte Lastträger werden meistens auch
von ihren eigenen Verwandten im Stich gelassen , weil sie be-
fürchten, dass auch ihnen die Nahrungsmittel ausgehen
könnten.
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7) K i m b o m b o ist ein aus Mais- und Maniok-Graupen
gebrautes Bier, welches nach 48 stündiger Gährung ein sehr an-
genehmes und erfrischendes Getränk gewährt. Oft mischt man
Ingondi, d. h. Süsswurz hinzu, was dem Getränk einen süsslichen
Geschmack gibt. Die Kimbunda lieben dieses Getränk so sehr,
dass sie , um es sich zu verschaffen . zu jedem Opfer bereit sind.
Sie gemessen es in grossen Quantitäten, oft schlürfen sie es
mehrere Tage und Nächte hindurch und essen fast gar nichts dazu.

8) Die Neger heissen K o m b á k k a jeden Ort und jede
Ansiedelung an der Küste, welche von Europäern bewohnt wird ;
auch die Karavánén, welche jene Orte besuchen, bezeichnen sie
mit dieser Benennung; z. B. .,Kombákka an Bihé" heisst die Ka-
raváné von Bihé, welche nach Benguela geht; „Kombákka an
Loanda" heisst die Karaváné, welche nach Loanda geht.

9) Unter den südafrikanischen Völkern habe ich nur bei
den Kimbunda die Sitte gefunden, wonach sie auf den betreffen-
den Stationen ein mit Pfahlwerk befestigtes Lager (Kilombo) und
darin je nach der Anzahl der Karavanenmitglieder mehr oder
weniger Hütten errichten Ein solches Kilombo zählt oft mehr
als 600 Hütten, die alle neben einander und an die Parissaden-
mauer angebaut sind. Eine Hütte dient gewöhnlich für zwei
Personen; in der Mitte, zwischen den Schlafstätten, ist die Feuer-
steile. Die der Umzäunung entlang im Kreise gebauten Hütten
schliessen einen runden offenen Raum ein, in der Mitte desselben
befinden sich die geräumigem Hütten der Vornehmern, und da-
selbst werden auch auf Unterlagen von Holzstämmen die Waaren-
packe aufgehäuft und mit trockenem Gras bedeckt. In der Um-
zäunung des Kilombo lässt man eine oder mehrere Oeffnungen,
die als Thore dienen, und des Nachts sorgfältig verrammelt
werden. Wir können uns kaum vorstellen, wie geschickt und
schnell ein solches Kilombo errichtet wird. Sobald die Karaváné,
gewöhnlich zwischen 3 und 4 Uhr nach Mittag, den bezeichneten
Ort erreicht, der, sofern es möglich ist, dort gewählt wird, wo es
genug Holz, Gras und Wasser gibt, erschallen sogleich in dem
benachbarten Wald die Schläge der Aexte (Diabite); während
einige das Holz fällen, tragen es andere an den bezeichneten Ort.
Hier werden dann die am obern Ende gabeligen Holzstämme,
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die je nach der Grosse der zu errichtenden Schingen (Hütten)
kürzer oder länger sind, in geneigter Richtung zusammengestellt,
und oben mit belaubten Zweigen (Bissapa) bedeckt. Hiemit ist
die Hütte fertig. Wenn das Wetter regnerisch ist, so wird das
Laubdach noch mit Gras bedeckt, welches auch der stärkste Re-
genguss nicht durchdringt, weil das Wasser von den stark ge-
neigten Seiten des Daches schnell hinabströmt. Im Innern der
Hütte errichtet man die Schlafstelle; zu diesem Zwecke wird das
Erdreich mit der Hacke aufgelockert und auf einen Haufen ge-
worfen, der oben geebnet und mit zartem Laubwerk oder Gras
bestreut wird; darauf breitet man dann die Matte aus, die man
immer mit sich führt. Die Kimbunda sind an solche Nachtlager
so sehr gewöhnt, dass sie, wie ich Gelegenheit hatte zu erfahren,
auch im grössten Regenguss die Schingen errichten. Diese Ge-
wohnheit ist gewiss eine löbliche Eigenschaft des Volkes, das
beinahe fortwährend herumreist.

10) Diese Leute erscheinen zu jeder Versammlung (Kussi-
káma) in festlichem Gewand und bewaffnet. In diesen Volksver-
sammlungen herrscht ein gewisser Ernst und eine grössere Ord-
nung, als man es von einem so wilden Volke erwarten sollte.

11) K i b a n d a heisst der Tribut oder Zoll, welchen die
Karavánén den Fürsten zahlen müssen, durch deren Gebiet ihre.
Reise geht. Dieser Tribut wird nach dem Range des betreffen-
den Häuptlings , nach der Anzahl der Mitglieder und der Quanti-
tät der Waaren der Karavánén bemessen. Oft geschieht es, dass
ein habsüchtiger Häuptling die Kibanda willkührlich bestimmt,
ohne auf die erwähnten Umstände Rücksicht zu nehmen. Wenn
dann die Karaváné sich auf ihre bewaffnete Macht nicht verlas-
sen kann, so gewährt sie lieber auch die übertriebene Forderung,
um nicht in ein Gefecht verwickelt, und falls sie unterliegen sollte,
vollständig ausgeplündert zu werden.

1 2 ) K i m b a n g o heisst die viereckige lederne Tasche, in
welcher gewöhnlich 1200 Patronen sind; sie wird von zwei Last-
trägern mittelst einer Stange getragen. Während des Marsches
sind diese Kimbango in bestimmten Zwischenräumen längs des
Karavanenzuges vertheilt; auf den Nachtquartieren werden sie
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in der Mitte des offenen Platzes bei der aufgepflanzten Fahne
auf Holz-Unterlagen nebeneinander gestellt.

13) L i b á t a heisst der Wohnort jedes Häuptlings, von
dem des Familienhauptes angefangen bis zur Residenz des Lan-
desfürsten. Das Libáta ist je nach den Vermögensverhältnissen
und der Popularität des Eigenthümers bald grösser, bald klei-
ner ; oft zählt es 800 Wohngebäude, welche von den die Macht
des Eigenthümers (Sekulu) anerkennenden Verwandten, Klien-
ten und Sklaven bewohnt werden. Die Einwohnerzahl eines sol-
chen Libáta wechselt also von 80 bis zu mehreren Tausenden.
Das Libáta ist gewöhnlich mit einer Ringmauer (Gándyu) be-
festigt, die aus hohen, dicken, in die Erde gerammelten Pfählen
besteht; ausserhalb der Ringmauer läuft um dieselbe herum oft
auch noch ein tiefer Graben (Kimpákka). Die Residenz des Für-
sten heisst gewöhnlich Kom b á l a , und zur nähern Bezeich-
nung wird auch der Name des Landes hinzugefügt. So z. B. Kom-
bála an Hambo , Kombála an Bailundo , Kombala an Bilié ; d. h.
die Residenz- und Hauptstadt von Bilié, von Bailundo, von
Hambo u s. w.

14) Diese Völker halten das Ochsengeschenk (Vitereka On-
gombe) für eine besondere Auszeichnung; deshalb pflegen es
nur Häuptlinge oder andere vornehme Personen zu geben, und
zwar immer nur solchen Leuten, die ihrerseits ein ähnliches Ge-
schenk zu machen im Stande sind; von einem Europäer erwar-
ten sie, dass er das Geschenk mit einer Gabe erwiedere, die we-
nigstens noch einmal so viel werth ist, als der Ochse.

15) Bei Gelegenheit eines Besuches pflegt immer der Haus-
herr zuerst den Gast zu begrüssen , und der letztere pflegt sich
ohne Abschied zu entfernen.

16) Der Gouverneur von Benguela, Jose Coelho Rodriguez
d' Amaral, wollte im Jahre 1853 , auf den Antrieb der dortigen
Kaufleute, die auch eine bedeutende Summe zu den Kriegskosten
beisteuerten, die räuberischen Völker bändigen, welche schon
wiederholt auch die Niederlassungen an der Seeküste geplündert
hatten. Zu diesem Zwecke rief er die kriegerischen Bewohner
Bailundo's zu Hülfe, und diese 'Sendeten auch wirklich unter der
Anführung Kaluáma's gegen 12,000 bewaffnete Krieger, die sich
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mit der portugiesischen Truppe aus Benguela vereinigten. Mit
vereinten Kräften drang die Streitmacht in das Land der Räuber,
aher mehr als 4 Monate kämpfte sie ohne Erfolg. Endlich wur-
den Kaluama und seine Armee in die Flucht geschlagen, und die
ganze Expedition blieb ohne Resultat.

l7) Das Eisen kommt in Inner-Afrika beinahe überall vor.
Die Eingebornen sammeln das Eisenerz gewöhnlich in der Nähe
der Sümpfe und schmelzen es auf sehr einfache Weise. Im Lande
Kibokue kömmt das feinste Eisen vor, welches selbst dem schwe-
dischen nicht nachsteht.

Maiyar's Reisen in Südafr ika.



III. Hauptstück.
Reise durch das Land Kidkka.

Binga yam Bambi. Ossole. Kálmánda. Die Pakassajagd. Dámba yál'
Omone. Die Heuschrecken. Kahálo. Dyiiuluinlm. Wie die Karavaiv

angegriffen werden kann. Dyimbondo. Ordalien. Kiilkka.

24. J ä n n e r. Die Karaváné wurde mit lautem Ru-
fen : „Kuvátya pita!" (es dämmert) von den Enschálo
frühzeitig geweckt und brach in nordöstlicher Richtung
auf. Nicht weit von dem Kilombo kamen wir an mehre-
ren neuen Grabhügeln vorbei; die auf einer langen
Stange flatternde weisse Fahne bezeugte es, dass sie
seit nicht langer Zeit aufgeworfen waren. Die unter
diesen Grabhügeln Schlummernden hatten zur Karavá-
né gehört, wie mir meine Begleiter berichteten, und
waren unterwegs erkrankt und meistens an einer hefti-
gen Ruhr gestorben.1)

Die verflossene Nacht hatte es etwas geregnet;
deshalb war die Morgenluft sehr rein und frisch. Die
umliegenden Berge erschienen viel näher, und die Bäu-
me , welche die Seiten derselben bedeckten, traten in
ihrer ganzen Grosse hervor. Hier und dort stiegen
feuchte Nebel aus dem Walde auf, erwärmt von den
Strahlen der aufgehenden Sonne, und schwebten wie
Wolkenschleier in der Hohe; das dunkle Grün des Wal-
des bildete einen angenehmen Kontrast mit der grau-
blassen Farbe derselben.
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Nach einem Marsche von mehr als einer Stunde
überschritten wir den Lusol, nicht weit von seiner Mün-
dung in den Kubale. Die Gegend, in welcher wir jetzt
reisten, war sandig und steinig, und dicht bewachsen
mit dem dornigen Gestrüppe, welches den ganzen Ho-
rizont einnahm; von den Zweigen, welche den schmalen
Weg überragten, fiel bei der geringsten Berührung das
vom nächtlichen Regen daran haften gebliebene Wasser
in dichten Schauern auf uns, so dass meine Kleider bald
durchnagst waren. Endlich befreiten uns von der unan-
genehmen Nässe die Strahlen der höher und höher auf-
steigenden Sonne.

Jetzt näherten wir uns einem Gebirgsarm, der sich
von Süden in nordöstlicher Richtung erstreckte, und
bald kamen wir in einen Engpass, welcher von dem er-
wähnten Gebirgsarm und einem ändern gebildet wurde,
der von Westen sich ebenfalls in nordöstlicher Richtung
hinzog. Diesen Engpass durchströmt zwischen dichten
Guajavenbäumen der K u b a l e , der in den Gebirgen
von Kiákka entspringend und westwärts fliessend meh-
rere Gebirgsbäche aufnimmt; dann strömt er durch aus-
gedehnte , unbewohnte Waldwildnisse, und erreicht das
Land Kissandschi, wo er sich mit dem L u s o l verei-
nigt. Indem er fortwährend westwärts fliesst, durch-
schneidet er mehrere Felsgebirge, und bildet zahlreiche
Stromschnellen und kleinere Wasserfälle, bis er endlich
bei dem Küstenstrich Anha das Meer erreicht, wo er
unter dem Namen A n h a m d a n d a bekannt ist.*)

*) Ueber M a g y a r' s Reisen im J. 1850 erschien auch im Journal
der Londoner Geogr. Gesellschaft (Band 24) ein kurzer und höchst unklarer
Bericht. Diesen Reisebericht begleitete W . D e s b o r o u g h C o o l e y mit
einem Kommentar, in welchem unter anderm gesagt wird : , Von Benguela

6*
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Unser Weg zog sich fortwährend am linken Ufer
des Flusses und zwischen dem sich zu unserer Rechten
erhebenden steilen Gebirge dahin, den Krümmungen des
Flusses folgend. Die Vegetation war auf dem feuchten
und vom Flusse oft überschwemmten Boden sehr üppig
und mannigfaltig, und wir konnten uns durch das die
Höhe eines Mannes weit übertreffende Sabale Gras nur
mit Mühe hindurcharbeiten; die Blätter des langen gro-

ging der Reisende südöstlich nach dem Hochlande N a m n o oder N a n o
und von da nach H a m b o , nordöstlich von dem portugiesischen Fort
Caconda. D e r F l u s s K u b a l e i s t o h n e Z w e i f e l d e r C a t o m -
b e l a." Dieses scheint mir nicht richtig zu sein. Magyar erwähnt in seinem
Reisebericht kein Land, welches den Namen Narnno oder Nano führte
sondern berichtet, dass er über den kahlen und felsigen Landstrich M a-
k á n g o gegangen sei, und dann das bewohnte Gebiet und den Fluss
Kubale erreicht habe. Diesen Fluss unterscheidet er ganz bestimmt vom
Katumbela, der sich einige Meilen nördlich von Benguela ins Meer ergiesst
Auf den meisten der bisherigen Landkarten sind die Flüsse in der Nähe
Benguela's sehr mangelhaft verzeichnet. So finden wir z. B. auf Kiepert 'ä
Karte von 1857 ausser dem Catumbela blos den Fluss Maribombo, der nach
Magyar's Angabe, von den Portugiesen gewöhnlich Cavaco genannt wird.
Magyar passirte zuerst diesen Fluss, dann machte er die beschwerliche
Reise über die wasserlose Makango Einöde und erreichte so den Katumbela
Nachdem er diesen Fluss passirt hatte, gelangte er an den Kubale. Dieser
Fluss fliesst also nördlich vom Katumbela und darf damit nicht verwech-
selt werden. Magyar berichtet ferner, dass der Kubale an der Küste Au-
h a u d a n d a genannt werde. Nun diesen Fluss finden wir auch in T a m'i
Reisebericht erwähnt. Tams sagt ausdrücklich : I n a n d a n h a liegt 9—M
Meilen nördlich von Benguela am Flüsschen g l e i c h e n N a m e n s . -
Das Nainno genannte Hochland ist auf C o o l e y's Karte südlich , aitl
M a c q u e e n's Karte aber (The Journal of the Royal Geographien! Soci-
ety, London. Band 26.) nördlich von Bihé verzeichnet. Macqueen's Karto
ist, wenigstens in diesem Theile, gewiss unrichtig; aber auch nach Coo
ley's Karte konnte Magyar unmöglich von Benguela aus über Namno nacl
Bihé reisen, denn seine Route ging nirgends soweit südlich, und am aller
wenigsten konnte Magyar zuerst Namno passiren und dann erst an dei
Kubaié, oder wie Cooley meint, Katurabela gelangen. Ich halte Namno ft
identisch mit Hambo, und glaube, dass seine Lage auf Magyar's Kartf
riohtiger angegobpn ist. :ils «nf Cooley's und besonders auf Macqueen;
Kai-te Anmerk. des Uebers-
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ben Grases verwundeten fortwährend unser Gesicht.
Als wir aus den Grasflächen hinauskamen, gelangten
wir in einen für die Sonne undurchdringlichen dichten
Wald, wo wir durch die ineinander geschlungenen Aeste
und Zweige und jede Lücke ausfüllenden Schlingpflan-
zen oft nur mit der grössten Mühe durchkriecheu konn-
ten. Besonders hatten die Lastträger viel zu schaffen:
ihre langen Mángo blieben jeden Augenblick in dem
dichten Laubwerk hängen.

Etwa drei Stunden lang gingen wir in diesen mit
Tillandsien, Bromelien, Bignonien [und [ Kakteen ge-
schmückten Wald, indem wir uns dem Fluss bald näher-
ten , bald uns wieder davon entfernten. Endlich Hessen
wir das Thal und den Fluss zu unserer Linken liegen,
und erklommen den anfangs nicht sehr steilen Abhang
des zu unserer Rechten sich erhebenden Bergzuges, wo
der Weg zwar steinig und an manchen Stellen steil war,
doch weniger Schwierigkeiten darbot, weil dort nur
hohe Waldbäume waren. Der Abhang erhob sich immer
höher, und die Gegend wurde immer romantischer. Aus
den von hohem Waldwuchs bestandenen tiefen Thälern
rauschte das die Ohren ergötzende Brausen der schnell
dahinströmenden Gebirgsbäche empor, und ringsumher
erhoben sich in überraschender Mannigfaltigkeit unzäh-
lige Berggruppen. Dazu kam die gemässigte Luft der
beträchtlich hohen Gegend, die einen Ueberfluss hatte
an Wasser und Pflanzen. Dies Alles zusammen bewirkte,
dass ich keine Müdigkeit und keinen Ueberdruss am
Gehen verspürte, sondern vielmehr daran eine sich stei-
gernde Lust und immer mehr Interesse fand.

Als wir auf ein höheres Plateau gelangten, bemerkte
ich sogleich zwei nebeneinander stehende, Obelisken
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vollständig ähnliche, ungeheure Granitfelsen, die über
dem Rücken der aufeinander gethürmten Gebirgsmassen
hoch emporragend dieselben wie ungeheure Thürme zu
beherrschen schienen. „Binga yam Bambi!" (die Gazel-
lenhörner) riefen meine Begleiter aus. Am Fusse dieser
Felsenhörner pflegt die Karaváné das Nachtlager auf-
zuschlagen. Nachdem wir mehrere vorbeirauscliende
Gebirgsbäche überschritten hatten, näherten wir uns
immer mehr den Binga yam Bambi genannten nackten
Felsthürmen, deren schmutzigweisse Farbe immer mehr
hervortrat; endlich gegen 3 Uhr nach Mittag hörte ich
schon das Schallen der Aexte in dem benachbarten Wald,
und nachdem ich den in seinem marmorglatten Bette
dahineilenden, kaum eine Spanne tiefen Binga yam Bambi
Bach überschritten hatte, gelangte ich in das Kilombo.

Die mit den Meeresküsten in paralleler Richtung
von Norden nach Süden streichenden Gebirgszüge sen-
den mehrere Arme aus, welche an dieser Stelle in einen
Knoten zusammenlaufen und ihre grösste Höhe in den
Felsgipfeln Binga yam Bambi erreichen. Diese sind etwa
30 Meilen von dem Gestade entfernt und erheben sich
bis zu 3500 FUSS über dem Spiegel des Meeres. Von
hieraus nach Osten dehnt sich die erste Hochebene oder
Terrasse aus, die ostwärts stufenweis immer höher an-
steigt und von mit der ersten Gebirgskette in paralleler
Richtung sich erstreckenden Gebirgen begrenzt wird;
jenseits dieser Gebirge dehnt sich die zweite Terrasse
aus, die höher ist als die erste, und auf welcher mehrere
iii's Atlantische Meer mündende Flüsse entspringen. Auf
der ersten Hochebene stellen sich die periudischen Re-
gengüsse schon regelmäissig ein; der Erdboden ist da-
her überall mit einer grünen Vegetation bekleidet, und
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die Temperatur ist um vieles gemässigter als an den
KUsten; deshalb ist auch das Klima im Allgemeinen
bedeutend gesunder.

Abends stellte sich mit starkem Blitzen und Don-
nern ein heftiger Regenguss ein, der sich aber bald in
einen sanft rieselnden Regen verwandelte. Dadurch
wurde die Luft beträchtlich abgekühlt, und das Ther-
mometer fiel in der Nacht auf 19° R.

25. J ä n n e r . Unser Weg führte uns über einen
rauhen, von tiefen Einschnitten durchfurchten Boden,
der aus einem röthlichen Thon bestand. Dieser Thon
war vom nächtlichen Regen durchweicht und sehr
schlüpfrig, so dass wir nur mit grosser Mühe und Vor-
sicht vorwärts marschiren konnten. Oft hörte man bald
hier bald dort das Fluchen der Lastträger, die ausge-
glitten und gefallen waren, und die Nachbarn begleite-
ten es mit Spässen und lautem Gelächter. Die aus dem
Erdboden dicht aufsteigenden Dämpfe hüllten alles in
einen Nebel ein, und da ich noch an die Hitze der Mee-
resküste gewohnt war, so fand ich den Morgen sehr
kühl, bis endlich die gegen 9 Uhr hervorscheinende
Sonne die Natur in ein heiteres Gewand kleidete und
meine erstarrten Glieder wieder neu belebte.

Nach einem Marsche von 3 Stunden kamen wir
aus der rauhen, zerrissenen Gebirgsgegend hinaus; die
grauen Binga yam Bambi Gipfel zogen sich nach und
nach zurück, und vor uns breitete sich eine sanft ge-
wellte, unabsehbare Ebene aus, die eine reiche Grasflur
bedeckte. Die dunkelgrüne Vegetation der niedrigem
Senkungen bezeichnete das Bett der durch die Ebene
schlangelnden Wasseradern. Freude erfüllte meinen
Busen, da ich meine Augen an dieser neuen Naturscene



88 WILDE THIERE.

weidete, um so mehr, weil bis dahin unser Weg uns
über rauhe Gebirge und Thäler geführt hatte, wo der
Gesichtskreis sehr beschränkt war, so dass mich die
Berge, welche eine freie Aussicht verhinderten, schon
gelangweilt hatten. Der von Nordosten ziemlich heftig
wehende Wind reinigte die Luft noch mehr; die Elasti-
cität meiner Glieder nahm fortwährend zu, und mein
Gemüth wurde von dem fröhlichen Gesang der sich sin-
gend emporhebenden Lerchen erheitert, die mich an die
blumigen Wiesen meines entfernten Vaterlandes erin-
nerten.

Wir hatten auf der ebenen Steppe schon eine tüch-
tige Strecke zurückgelegt, als ich von weitem eine breite
Furche bemerkte, welche an einzelnen Stellen von nied-
rigen Bäumen eingefasst war. Wir kamen wieder an den
Kubaié, der hier seine vom nächtlichen Regen ange-
schwollene und ganz trübe Gewässer in einem tiefen
Bette fortwälzte. Zu unserm grossen Glück fanden wir
die darüber geschlagene Brücke in unversehrtem Zu-
stande , und so setzte ohne Hinderniss und Zeitverlust
die ganze Karaváné hinüber, was kaum eine Stunde
dauerte. Wir hielten uns fortwährend nach Osten und
näherten uns nach und nach dem dunkeln Waldsaume,
der die Ebene von dieser Seite begrenzt. Von weitem
sah ich verschiedene wilde Thiere: Zebra, Pakassa, Ge-
lenge und Palánka (Antilope) am Rande des Waldes
ässen, aber bald schracken sie auf bei dem Geräusch
der Karaváné; eine Zeit lang gafften sie uns an mit
hoch ausgestrecktem Halse, dann flüchteten sie sich
plötzlich in den Wald.

Dieser Wald war ganz verschieden von denjenigen,
die ich bis dahin gesehen hatte. Die beinahe Avagerecht
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ausgestreckten Aeste der langstämmigen, schönen und
schlanken Bäume waren oben in einander geschlungen,
so dass sie ein dichtes Laubdach bildeten, unter welchem
der Erdboden mit einem grünen, sammetartigen Teppich
von zartem Grase bedeckt, aber nirgends von Gesträu-
chen und niedrigem Unterholz bewachsen war; so dass
das Auge auf dieser grünen Decke weithin schweifen
konnte, während es oben das grüne Laubgewölbe nicht
im Stande war zu durchdringen. Hier fand man keine
Bromelien, Kakteen, Epidendrum, Dracontium, Tilland-
sien, und wie alle die Schlinggewächse heissen, welche
die warmen feuchten Gegenden karakterisiren; ihre
Stellen wurden von Pflanzen mit langen, schlanken Sten-
geln und weissen, rothen, blauen und gelben Blumen
eingenommen; dahin gehörten die Protheen, Eriken,
Diosmen, Stapelien, Calendula, Indigóiéra, Oxalis. Iris,
u. s. w. Der angenehme Duft dieser Blumen war ein
guter Ersatz für die herrlichen, aber geruchlosen Blu-
men der Bromelien. Unter den Waldbäumen machten
sich am meisten bemerkbar : der M U S S ám b a, mit sei-
nem hohen, schlanken Stamme und mit seinen schmalen,
spitzigen, hellgrünen Blättern; der 0 m i a mit seinen
rundlichen, dicken, dunkelgrünen Blättern; der Vin-
g o l o mit seinen schmalen, länglichen, weich anzufüh-
lenden, rothen Blättern; der eisenharte M a k o (eine
Mimosen-Art) mit seinen schmalen, spitzigen, weisschim-
mernden Blättern , und der O m o n e mit seinem schlan-
ken Stamm, seinen oben wagerecht sich ausstreckenden
Zweigen und runden, kleinen Blättern.

Auf der aus röthlichem Thon bestehenden, an man-
chen Stellen steinigen Ebene, welche sich von Meile zu
Meile sanft senkte, wechselten weit ausgedehnte Wal-
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düngen mit grössern und kleinern Grasplätzen, die voii
Bäumen ganz entblöst waren, und sich gewöhnlich als
schmale Streifen den schlangelnden Bächen entlang
weithin erstreckten.

Nachdem ich einen Bach, der sich durch eine sol-
che grüne, blumige Wiese hindurch wand, überschritten
und bald darauf wieder einen Wald erreicht hatte, er-
blickte ich in geringer Entfernung eine Gruppe still ste-
hender Menschen, die ihre Ballen au die Bäume gelehnt
hatten. Ich hielt das für ein schlimmes Zeichen, und eil-
te um die Ursache des Stillhaltens zu erfahren, meinen
Begleitern voraus, die mit mir immer den Nachtrab der
Karaváné bildeten. (Der Karavanen-Chef ist gehalten,
immer bei dem Nachtrab zu bleiben). Bald kam mir Mars-
sá entgegen, zeigte lächelnd auf einen Baum in der Nä-
he und rief aus : „Enganna Komo, bándscha l' ossole"
(Herr Komo, sieh da den Ossole). Ich schaute in der
bezeichneten Richtung, aus welcher ich wiederholt den
heisern Ruf : Kerr! Kerr! hörte; da erblickte ich einen
rostfarbigen Vogel, der etwas grösser als der Sper-
ling war.2)

„Komo!" so redete mich einer meiner anwesenden
Lastträger an, du hast uns bereits mehrmals mit Brannt-
wein regalirt; jetzt werde ich dir mit Honig aufwarten.
Ich war der erste, der den Honigvogel (Ossole) erblick-
te ; daher gehört mir der Honig, den wir finden werden;
wenn du uns hier erwartest, bis wir dem Vogel folgend
das Bienennest entdecken und den Honig herausneh-
men, so gebe ich dir einen Theil davon. Die Ändern, die
nichts gesehen haben, mögen nur fortmarschireu; wir
sind hier unser genug, um uns im Nothfall vertheidigen
zu können, wenn uns die Kippambala angreifen sollten."
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Dieser Aufforderung gehorchte ich nm so lieber,
weil ich mich überzeugen wollte, was Wahres oder Fa-
belhaftes daran sei, was ich vom Honigvogel gehört
hatte, und was ich bis jetzt eher für eine Fabel hielt.
Zwei Drittheile derjenigen, die sich von dem Gros der
Karaváné getrennt hatten, blieben bei den Waarenbal-
len zurück; die Uebrigen gingen sammt mir mit Beilen
und Flinten bewaffnet dem Vogel nach. Sobald wir ihm
näher kamen, schrie er noch lauter und flog weiter,
aber in einer gewissen Entfernung setzte er sich wieder
auf einen Baumzweig, als ob er auf uns warten wollte ;
so wie wir näher herankamen, flog er immer wieder wei-
ter. So ging es fort eine gute Weile, und ich fing schon
an zu bereuen, dass ich den Negern so voreilig Glauben
geschenkt, und bezweifelte immer mehr, dass wir den Vo-
gel einholen, oder ihm folgend Honig finden könnten.
Auch wurde ich besorgt, dass wir zu weit hinter der
Karaváné zurückbleiben, so dass uns leicht ein Unfall
zustossen könnte. Deshalb forderte ich die Neger wieder-
holt auf, sie möchten das wahrscheinlich ohnehin ver-
gebliche Suchen aufgeben; doch umsonst : sie hörten
nicht auf mich, und ich war gezwungen, auch wider
Willen mit ihnen zu gehen. Nachdem wir dem weiter
und weiter fliegenden Vogel mehr als eine halbe Stunde
lang gefolgt waren, bemerkten wir einen hohen Baum,
welchen der Vogel mehrmals umkreiste, bevor er sich
auf den Zweig eines ändern Baumes setzte. Meine in
dieser Sache bewanderten Begleiter eilten sogleich an
den so bezeichneten Baum; dann machten sie ein Feuer,
so dass der ganze Baum von unten bis oben in eine dich-
te Rauchwolke gehüllt ward. Auf diese Weise räucher-
ten sie die Bienen aus; dann hauten sie den Baum mit
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ihren Aexten um und machten dort, wo eine kleine Oeff-
nung war, die den Bienen zum Ein- und Ausgang diente,
eine Spalte.

Ich habe zwar im meinem Vaterlande mit Honig
ganz voll gefüllte Bienenkörbe gesehen, aber der Inhalt
dieser Bienenkörbe ist nichts im Vergleich mit der
Quantität Honig, welchen Avir hier in der Höhle des
Baumes fanden. Der schönste Honigseim floss von den
schwarzen Händen meiner Begleiter; alle assen so viel
sie nur vermochten, und füllten noch acht grosse Kala-
bassen mit den Honigtafeln, obgleich sie sehr leichtsin-
nig dabei verfuhren und eine Menge verschleiderten. Die
schönste Honigscheibe legten sie auf den Baumstamm,
und Hessen sie da für den wohlthätigen Vogel.

Dann kehrten wir zurück an die Stelle, wo wir die
Waarenballen gelassen hatten. Die Träger nahmen ihre
Lasten auf die Schultern, und wir eilten nun der voran-
gegangenen Karaváné nach. Unser Weg führte uns
durch Wald und sumpfige Wiesen; wir mochten bereits
zwei 8tunde.ii lang gegangen sein, ohne auch nur ein
einziges Wesen von der Karaváné anzutreffen, das uns
erwartet hätte; so wenig kümmern sich diese Leute um
ihre Reisegefährten; wahrscheinlich ahnte es auch kei-
ner von denen, die vorangegangen waren, dass mehr als
dreissig ihrer Reisegefährten zurückblieben und darun-
ter auch der „Kindele jetu" (unser Weisser), wie sie mich
mit so süsser, schmeichelnder Stimme nannten. Daher
ist's kein Wunder, dass gewöhnlich mehrere Mitglieder
der Karaváné unterwegs verschwinden, ohne dass jemand
wüsste, wo und auf welche Weise es geschah.3)

Als wir den Wald hinter uns hatten, kamen wir
auf eine nur eine halbe Meile breite, aber sehr lange
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Ebene, die mit schütterm, kurzem Gras und mit um so
mehr „Ongote" bedeckt war. Dieses Gewächs ist eine
Spanne hoch; die zarten biegsamen Zweige desselben
haben kleine, ovale, grellgrüne, fleischige Blätter; die
Wurzeln verzweigen sich in allen Richtungen und die
knorrigen Stämme ziehen sich ein bis zwei Zoll hoch
über dem Erdboden dahin, so dass man jeden Augen-
blick darüber stolpert. Dieses lästige Gewächs kömmt
besonders auf bauraleeren Ebenen vor, von der Küste
etwa 50 Meilen ostwärts, und wo es vorkömmt, da ver-
drängt es beinahe vollständig die nützlichem Grasarten.

Bald erreichten wir den K á l m á n d a Fluss, der
auf den Bergen Kiákka's entspringt, und indem er von
Süden nach Nordwesten fliesst, nicht weit von hier in
den von Osten kommenden B a l o m b a mündet. Nachdem
wir den Fluss auf dem neu gemachten Steg übersetzt
hatten, erreichten wir nach Mittag zwischen 4 und 5 Uhr
das am Saume des Waldes gelegene Kilombo.

Gegen Abend stiegen am östlichen Himmel dichte
Wolken auf, und bald erfolgte ein starkes Blitzen und
Donnern. Deshalb wurden die Schingen und Waaren-
hauten mit Laubwerk und Gras wohl bedeckt. Ich be-
gab mich in meine Hütte und erwartete den Regen, der
auch bald mit solcher Gewalt und unter so heftigem
Donner zu strömen begann. wie dies nur in der Nähe
des Aequators der Fall ist. Jeden Augenblick dachte
ich, der wüthende Sturmwind und die rauschende Flut
werden mich sammt meiner Hütte fortschleudern. Aber
bald beruhigten sich die tobenden Elemente, und nach
Verlauf einer Stunde hörte ich nur noch ein sanftes Rie-
seln, welches mich bald in einen tiefen Schlaf ver-
senkte.
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26. J ä n n e r . Der Morgen war nebelig und feucht,
und da wir ostwärts am Saume des Waldes dahinzogen,
wurde ich von den von den Zweigen herabfallenden Re-
genschauern bald gänzlich durchnässt und fror so sehr,
dass ich mich herzlich sehnte nach den erwärmenden
Sonnenstrahlen, die an der Küste so gefürchtet werden.
Aber die Sonne war erst zwischen 9 und 10 Uhr im
Stande, den Nebelschleier zu zerreissen.

Hier zeigte der Wald eine in jeder Beziehung noch
grb'ssere Ueppigkeit. Zu den „Mussamba" und „Omia"
Bäumen, die wir gestern so häufig vorfanden, kamen
hier noch der hohe schlanke L o s c h a4), mit seiner
rundlichen Krone, und der Tekkabaum; die unter die-
sen hohen Bäumen befindlichen Lücken aber wurden von
verschiedenen, niedrigeren, meistens mit breiten runden
Blättern geschmückten platanenartigen Bäumen ausge-
füll t , welche an manchen Stellen mit den hinaufranken-
den Bignonien und Tagetes schöne Lauben bildeten. Oft
dachte ich bei mir, was würden wohl die reichen Grund-
besitzer meines Vaterlandes dafür geben, wenn sie einen
solchen von der Natur allein gebildeten, mit mannigfal-
tigen Blumen geschmückten Hain mit seinen schönen
Lauben in ihre Gärten versetzen könnten!

Unser Weg zog sich immer am Saume des Waldes
dahin und führte uns über mehrere tiefe Erdrisse. Die
in einer langen Linie ausgedehnte Karaváné vertheilte
sich in einzelne Gruppen; die Bekannten hielten sich
zusammen, um mit Gesprächen und Spässen sich die Zeit
zu verkürzen. Aus solchen Gesprächen kann man oft
manche interessante Sachen erfahren, wenn man darauf
achtet; denn obwohl diese Neger, ihrer gemeinschaft-
lichen Sitte gemäss, ihre Erzählungen immer mit Ueber-
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treibungen und häufig auch mit krassen Lügen aus-
schmücken, so spiegeln sich doch selbst in diesen lieber-
treibungen und Erdichtungen ihr Karakter und ihr Geist
ab. Als Beispiel theile ich folgendes Gespräch mit, das
in meiner Nähe gehalten wurde und meine Aufmerksam-
keit um so mehr fesselte, weil darin auch einige geogra-
phische Notizen enthalten waren.

,Lumbo! was für Waaren hast du diesmal nach
Benguela geführt ?'

„Zwei Kombakassa.5)"
,Hast du bei dem Verkauf derselben etwas pro-

fitírt?1

„Sehr wenig, denn der arglistige Weisse (Schika-
humba Kindele) hatte mir vor dem Abschluss des Han-
dels viel Branntwein gegeben, so dass ich schon ganz
benebelt war, als wir handeleins wurden; deshalb glau-
be ich, dass er mich wenigstens um die Hälfte des Wer-
thes meines Elfenbeins (Binga) betrogen hat."

,Warum warst du so thöricht (vátopa); weisst du
es denn nicht, dass die Weissen sehr arglistig sind?
Aber sag mir nur, was für Waaren führst du jetzt
mit dir?"

„Acht Stück Zeug und ein halbes Fass Pulver."
„Eben so viel habe auch ich; deshalb können wir

von zuhause zusammen eine Reise in das Land der
Zambuella °) machen, um dort Wachs zu kaufen, was mit
weniger Schwierigkeit verbunden ist, als das Einkaufen
von Elfenbein."

„Ich gehe wahrlich nimmer mehr dahin, denn es
steigen mir die Haare zu Berge, wenn ich an jenes
Land nur denke."

„Nun warum denn ? !u
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„Weiset du es also nicht, dass mir die verfluchten
Zambuella im verflossenen Jahre alle Waaren raubten,
und dass ich auch selbst kaum mit heiler Haut da-
vonkam ?"

„Wahrlich davon habe i ch nichts gehört; erzähle
es doch, Lumbo!"

Ich kann Lumbo's Erzählung nicht von Wort zu
Wort mittheilen, denn die Schwarzen erzählen alles sehr
weitschweifig, und verbreiten sich auf alle noch so un-
bedeutende Umstände und Nebendinge. Ich werde al-
so den Inhalt der langen Erzählung nur gedrängt an-
geben.

Im Beginne der Regenzeit (anfangs October), da
die Omia und und Enteate Bäume wieder ausschlagen
und sich mit zarten rb'thlichen Blättern bekleiden, bra-
chen ich und mein Schwager Kahombo und mehrere
Nachbarn (wir waren zusammen unser zwanzig) mit
Stoffen und Pulver belastet auf und reiseten von Bilié
nach Südosten, setzten über den Kokema, umgingen die
Quelle des Koanza, und kamen nach einer Reise von 12
Tagen im Lande der Zambuella au, wo wir unser Lager
am jenseitigen Ufer des Kuitu neben der Ortschaft
Bango-a-Kanutu aufschlugen. Nachdem wir dem Manan-
gána 7) die ihm gebührende Kibanda übergeben hatten,
traten wir sogleich mit ihm und seinem Volke in ein
freundschaftliches Verhältniss. Nie hatten wir's besser,
als damals; wir handelten mit grossem Gewinn und be-
kamen noch ausserdem jeden Tag Bingundi8) und Wild-
pret zum Geschenk. Der Manangána (Häuptling) war
schon seit langem von einem neidischen Manangána aus
der Nachbarschaft behext; deshalb war er auf einem
FUSS ein Krüppel und hatte grosse Schmerzen. Oft sprach
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er mit uns über sein Uebel und versprach uns eine gute
Bezahlung, wenn ihn einer von uns heilen könnte. Eines
Abends, da wir uns in unserm Kilombo berathschlagten,
erzählte uns mein Schwager Kahombo, dass wir uns auf
eine leichte Weise eine Menge Wachs verschaffen könn-
ten; der Häuptling hatte nemlich gestern wieder ein
Heilmittel von ihm gebeten für seinen kranken FUSS;
wenn er sich also für einen verständigen Kimbanda aus-
geben und ihm seine Dienste anbieten wollte, so würde
er sicher ein bedeutendes Geschenk erhalten, welches
er mit uns theilen möchte. Deshalb erbittet er sich von
uns einen Rath, was er thun solle. Wir hörten den Plan
meines Schwagers mit grosser Zufriedenheit und billig-
ten ihn, und wägten schon im Voraus die gehoffte Menge
Wachs, und besprachen uns, wie wir das viele Wachs
fortschaffen werden. Nach dieser Besprechung verlebte
Kahombo die meiste Zeit im Libáta des Häuptlings und
so oft er zurückkehrte, brachte er immer einige Bunge
(eine Wachskugel, die etwa 5 Pfund wiegt) mit. Dies
ging so etwa einen halben Monat fort.

Aber wahrscheinlich beneideten uns die Zambuella
um die erhaltenen Geschenke und behexten aufs Neue
den Häuptling, so dass seine freundschaftliche Gesin-
nung sich plötzlich in die grosste Feindschaft gegen uns
verwandelte. Eines Morgens sehr früh stürzten mehrere
von ihnen mit Pfeilen und Speeren bewaffnet in unser
Kilombo, ergriffen und banden uns und schleppten uns
zu dem Manangána. Dieser drohte uns mit einem grossen
Messer (Mukuállo) den Hals abzuschneiden, wenn wir
nicht augenblicklich bekennen, wer von uns der eigent-
liche Zauberer (Ganga) sei, denn sein Uebel wäre an-
statt zu heilen noch schlimmer geworden. Erschrocken

Magyar's Reisen in Sudafrika. 7
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und Thränen vergiessend betheuerten wir unsere Un-
schuld, und mein Schwager fügte noch hinzu, dass, wenn
seine Heilmittel nichts nützen, dies dem bösen Einfluss
eines zambuellaischen Zauberers zuzuschreiben sei. Kaum
hatte er diese Worte fallen lassen, als sie uns wüthend
anbrüllten : „Das ist eine Lüge! alle Biheer sind Zau-
berer!" Hierauf sprach der Häuptling also zu uns:
„Gleich werde ich es mit ganzer Gewissheit erfahren,
ob ihr Zauberer oder unschuldige Menschen seied! Wohl-
an, gehen wir an den Kuitu!"

Bei diesen Worten stiegen mir die Haare zu Berge;
ich wusste, dass wir keinen guten Ausgang zu erwarten
hatten. Umsonst baten wir den Häuptling, er möge uns
den Bulongo-Trank (von diesem wird weiter unten die
Rede sein) reichen lassen , der unsere Unschuld erwei-
sen werde; er gab hierauf blos die kalte Antwort: „Dies
erfordere viel Zeit, und er könne nicht so lange warten."
Sie führten uns demnach so wie wir waren, die Hände
auf dem Rücken gefesselt, zu dem Fluss.

Als wir dort ankamen, befahl der Manangána auf das
Wasser eine Matte auszubreiten. Dann wendete er sich
zu uns mit den Worten: „Jetzt werdet ihr euch alle auf
diese Matte stellen, und wenn sie unter euren Füssen
nicht untersinkt, so wird das ein Zeichen sein, dass ihr
unschuldig seid; wenn sie aber untersinkt, so ist's ge-
wiss, dass ihr Zauberer seid." - Umsonst behaupteten
wir, dass dies keine gesetzliche Probe sei und durchaus
nicht zum erwünschten Ziel führen könne, weshalb sich
auch keiner von der Stelle bewegte; keiner von uns
wollte sich auf die Matte stellen. Da brüllten sie uns
alle an : „Ganga! Ganga!" schleppten uns mit Hohn-
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gelächter auf die nahe Brücke und stürzten uns einzeln
in den tiefen Fluss.

Was nun aus meinen Gefährten geworden sei, das
weiss ich nicht, vermuthlich sind sie von den Gandu
(Krokodilen) aufgefressen worden; mir gelang es unter
dem Wasser die Hände aus den Stricken loszubinden
und das jenseitige Ufer schwimmend zu erreichen, wo
ich mich zwischen dem Röhricht verbarg. Bis in die
späte Nacht blieb ich in diesem Verstecke, vor Kälte
zitternd und jeden Augenblick fürchtend, von einem
hungrigen Krokodil verschlungen zu werden. Endlich
kroch ich hervor und indem ich mich nach den Sternen
richtete, schlug ich den Weg nach Bihé ein. Am Tage
verbarg ich mich in irgendeinem Dickicht und des Nachts
setzte ich meine Reise fort; so rettete ich mich mit gros-
ser Noth aus dem Lande der Zambuella und indem ich
mich von dem Honig, den ich auf Anleitung des Honig-
vogels fand, ernährte, kam ich endlich nach achttägigem
Herumirren in meine Heimat. Aber hier hatte ich nichts,
womit ich mich und meine fünf Weiber kleiden konnte10),
ich wendete mich also an einen bekannten Kimbanda,
um den wahren Urheber des Todes meines Schwagers
Kahombo zu erforschen. Mit Hülfe seines Nangombo
(eine Kalabasse mit aus Holz und Bein roh geschnitzten
kleinen Figuren, welche verschiedene Thiere darstel-
len , die der Wahrsager hin und her bewegt, und aus
ihren Stellungen die zu gebende Antwort folgert), nannte
er mir den Zauberer, der den Tod verursacht hatte, und
der ein in unserer Gegend wohnender Nachbar war.
Ich forderte ihn sogleich zum Bulongo-Trank auf; so
wurde seine Schuld erwiesen, und ich erhielt von ihm
als Sühne einen Ochsen und vier Sklaven. Den Ochsen
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und einen Sklaven gab ich dem Kimbanda, um den
Preis der übrigen drei Sklaven kaufte ich für mich
und meine Familie Kleider und ausserdem zur Fort-
setzung des Handels (Dyipindi) zwei Kombakassa, die
ich nach Benguela brachte, wo, wie du weisst, die Weis-
sen keine Sklaven mehr kaufen wollen, sondern nur
Wachs und Elfenbein annehmen.

Das ist der Inhalt von Lumbo's Erzählung, die un-
ter anderm die Habsucht der Schwarzen sehr gut schil-
dert ; um diese zu befriedigen, sind sie alles im Stande
zu thun : der Vater verkauft sein Kind, das Kind seine
Eltern, die Brüder verkaufen sich einer den ändern, aber
vorher lassen sie sie als Zauberer verurtheilen.

Ich hatte eine beträchtliche Zeit auf die weitschwei-
fige Erzählung Lumbo's meine Aufmerksamkeit gerich-
tet , so dass ich es nicht bemerkte, dass wir den Wald
schon hinter uns hatten und auf eine offene Grasfläche
kamen, wo wieder die hervorstehenden knorrigen Stämme
der Ongote unsern Gang erschwerten. Auf der Ebene
waren unzählige Haufen der weissen Ameise zu sehen,
die wie Ruinen einer weit ausgedehnten Stadt aussahen.
Die Anzahl und der Fleiss dieser Ameisen sind erstaun-
lich; sie bedecken mit ihren Hügeln mehrere Meilen
grosse Flächen.

In weiter Ferne zeigte sich die von Westen nach
Osten streichende Gebirgskette D á m b a - o l o - m o n e ,
auf den wellenförmigen Anhöhen aber sah man hie und
da dunkelgrüne Waldungen. Bald kamen wir in eine sich
immer mehr vertiefende Senkung, wo in tiefem Bette
zwischen dichten Bambusrohr ein angeschwollener trü-
ber Bach in nördlicher Richtung dahinfloss. An diesem
Bache lagerte sich die ganze Karaváné, denn die Dyi-
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pinda (die Jäger der Karaváné) hatten am Bache in nicht
grosser Entfernung eine weidende Pakassa-Heerde ange-
troffen 'V, und da der Fleischvorrath der Karaváné schon
auszugehen begann, so baten sie, ich möchte ihnen er-
lauben , eine Jagd zu halten. Ich hatte bisher nur aus
weiter Ferne einiges Wild gesehen, denn die Karaváné
bewegt sich mit grossem Geräusche und vertreibt das
Wild schon von weitem. Nachher, als ich blos in Gesell-
schaft einiger Elefantenjäger reisete, konnte ich jeden
Tag grosse Heerden wilder Thiere sehen. Ich gewährte
nicht nur die Bitte der Jäger, sondern schloss mich
ihnen auch selbst an, nicht achtend der Vorstellungen
meines Kissongo und Murssa's, die da behaupteten,
dass eine Pakassa-Jagd ausserordentlich gefährlich sei.

Nachdem wir in dem hohen Riedgras in der Nähe
des Baches etwa eine halbe Stunde weit von dem Lager
der Karaváné vorgedrungen waren, kamen wir in eine
muldenförmige, sumpfige Vertiefung, die seitwärts mit
dem Bache zusammentraf, wo eine beträchtliche Heerde
Pakassa theils graste, theils im Schlamme ausgestreckt
lag. Die Pakassa haben einen sehr scharfen Geruch und
man kann sich ihnen nur von der dem Winde entgegen-
gerichteten Seite nähern. Wir hielten uns also in dem
hohen Gras verborgen und umgingen sie, ohne dass sie
uns bemerkt hätten; dann vertheilten wir uns — wir
waren mehr als 40 mit Flinten bewaffnete Jäger — und
rückten auf die Heerde los.

Da warf ich meinen Kopf in die Hoho, blickte auf
und sah die gewaltigen,ausserordentlich wild undschreck-
lich aussehenden Thiere, und plötzlich verschwand mir
die ganze Lust zur Jagd. Instinktmässig war ich schon
im Voraus blos auf meine Sicherheit bedacht; zurück-
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kehren konnte ich nicht mehr, ich flüchtete mich also
auf einen pyramidenartigen Tennitenliaufen in der Nähe.
Als meine Jagdgefährten dies bemerkten, winkten sie
mir, ich solle von dem Hügel hinuntergehen, denn die
Pakassa seien noch ausser Schussweite, und schon wer-
fen sie ihre Köpfe auf und schnauben entsetzlich, weil
sie mich erblickten. Ich achtete jedoch ihrer Winke
nicht. Sie feuerten also ihre Flinten ab, worauf einige
Thiere stürzten, während die ändern mit gesenkten
Häuptern, wüthig schnaubend und mit emporgehobenem
Schweife mit Blitzesschnelle daherrannten, gerade in der
Richtung, wo ich stand. Jetzt hörte ich von mehreren
Seiten den Ruf: „Enganna Komo, aipá! aipá!'' (Herr
Komo schiess, schiess sie nieder!). Aber die Furcht
hatte mich gelähmt; ich konnte nicht einmal die Flinte
in der Hand halten. Denn da ich diese schrecklichen
Thiere das erste Mal sah, wie sie mit schäumendem Maule
daher gerannt kamen, so verlor ich auch mein Bewusst-
sein. Zum Glück rannten sie neben mir vorbei, und die
wiederholten Schüsse brachten mich nach und nach wie-
der zur Besinnung. Jetzt sah ich, dass auch meine Ge-
fährten sich auf die Termitenhügel geflüchtet hatten, um
nicht von den wüthenden Thieren zerstampft zu werden.
Sieben Stück hatten sie erlegt; die ändern kamen, theils
verwundet, davon. Ich hatte keinen einzigen Schuss ge-
than, und damit ich vor den Schwarzen, die jeden Euro-
päer für einen kühnen und geschickten Mann halten,
nicht mit Schande bestehe, nahm ich meine Zuflucht zu
einer List; ich nahm nemlich den Feuerstein aus meiner
Flinte heraus und warf ihn weg; dann rief ich den sich
um mich versammelnden Jägern entgegen : „Dyikola,
utári yange apessere etári" (Ein Unglück, meine Flinte



DAS PAKASSAFLEÍSCH. 103

hat den Feuerstein verloren). „Dyikola! Dyikola!" rie-
fen sie mir nach, und die ungarische Tapferkeit war in
den Augen der einfältigen Schwarzen gerettet. - Es
fielen auf einmal viele Schüsse; jeder wollte also seiner
gutgezielten Kugel das erlegte Wild zuschreiben, und
es entstand ein heftiger Wortwechsel unter ihnen. Ich
allein wusste mit voller Bestimmtheit, was der Erfolg
meiner Arbeit war.

Bald kamen zahlreiche Gehülfen herbei, welche die
sehr dicke Haut von dem erlegten Wilde abzogen, das
Fleisch zerstückten und zur Karaváné brachten. Das
Fleisch wurde der bei solchen Gelegenheiten beobachte-
ten Sitte gemäss zwischen den Vorstehern (Sekulu) der
Karaváné vertheilt, und auch ich erhielt ein Hintervier-
tel. Das Pakassafleisch ist immer zäh, wie sehr mau es
auch kochen mag, und hat einen etwas bittern Geschmack,
aber bei dem guten Appetit, den mir die tüchtige Be-
wegung gemacht hatte , fand ich es ziemlich wohl-
schmeckend .

Nachdem wir den Bach übersetzt hatten, der, wie
man mir sagte, nur während der Regenzeit den Balomba
Fluss erreicht, setzten wir unsern Weg durch den am
jenseitigen Ufer sich erstreckenden Wald fort, auf einem
unebenen und oft steinigen Boden. Abends lagerte sich
die Karaváné am Fusse des Dámba yal' Omone Berges,
(oder : Damba-olo-Moue), den wir schon seit dem Mor-
gen vor uns gesehen hatten, nicht weit von mit Röhricht
bedeckten Teichen und ringsumher von Waldungen ein-
geschlossen.

27. Jänner . Wir setzten uusern Weg in östlicher
Richtung durch einen hochstämmigen Wald, auf einem
rauhen und grösstentheils felsigen, hügeligen Boden fort,
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indem wir den sich südöstlich hinziehenden Gebirgsarm
rechts liegen Hessen; hie und da zeigten sich sumpfige
Wiesen, welche von ungeheuren Ongaye1 2) undPáko13)
Bäumen eingefasst waren. Wir setzten über mehrere
Bäche, welche von den rechts liegenden Bergen kamen
und in ihrem tiefen Bette vom Regen hoch angeschwol-
len waren; um 10 Uhr vor Mittag erreichten wir die
Stelle, wo sich der Weg theilt. Der links, in nordöstli-
cher Richtung dahinziehende Weg führt nach Bailundo,
der andere aber, welcher gerade ostwärts geht, führt
nach Hambo. Wir schlugen den letztern Pfad ein. Die
Stelle, wo sich der Weg theilt, wird O v á n y á h a ge-
nannt. Unser Weg führte uns in der Nähe des rechts
sich erhebenden Gebirgszuges über mehrere Anhöhen,
wo das Marschiren ziemlich schwierig war.

Gegen Mittag hörte ich plötzlich ein dumpfes Brau-
sen , und bald erblickte ich eine über unsern Häuptern
dahinziehende, ungeheure Schaar Heuschrecken, die wie
eine finstere Wolke erschien; zahllose Haufen fielen wie
dichte Regentropfen auf die Erde. Die ganze Karaváné
gerieth sogleich in eine grosse Bewegung; die Last-
träger lehnten ihre Lasten an Baumstämme und zerstreu-
ten sich. Ein allgemeines Jubeln und Jauchzen erscholl
von allen Seiten; jeder freute sich über das unverhoffte
Glück. (Auch in der Heimat entsteht ein Lärm, wenn
sich eine Heuschrecken-Wolke zeigt •, aber es ist nicht
ein Freudengeschrei wie hier). Jung und alt machte sich
an das Auflesen der herabgefallenen Heuschrecken, denn
dadurch konnten sie sich mit leichter Midie einen Vor-
rath von Nahrungsmitteln verschrien. Die Lastträger
hatten bald ihre Säcke von Baumrinden voll gefüllt;
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sie befestigten sie an ihren Bürden und setzten den
Weg fort. *)

Indem wir am Fusse des ermähnten Gebirgszuges
weiter gingen, wurde unser Weg immer unebener und
felsiger; die zwischen den Anhöhen sich erstreckenden
Thäler waren von dichtem Waldwuchs bestanden, so
dass wir uns nur mit Mühe hindurcharbeiten konnten.
Unsern Fortschritt hinderte auch noch der Umstand,
dass wir einer langen Reihe von Menschen begegneten,
die in entgegengesetzter Richtung reisten und theils mit
grossen Ledersäcken belastet waren und Nahrungsmit-
tel auf den Markt trugen, theils aber daherkamen, um
Kopalgummi zu sammeln. Auf dem engen Pfade mitten
im dichten Walde konnte man nur mit grosser Schwie-
rigkeit einander ausweichen.

Wenn sich die Schwarzen auf solche Weise begeg-
nen, so versäumen sie es nie, sich nach dreimaliger
Wiederholung des Bokuetu gegenseitig von den Ereig-
nissen, die sie gehört oder erlebt haben, umständlich zu
benachrichtigen. u)

Unser Weg stieg immer mehr hinan, und nach Mit-
tag erblickten wir viele Gebirgszweige, welche eine
zwischen ihnen sich erstreckende Ebene ganz einzu-
schliessen schienen. Als wir weiter kamen, gelangten
wir auf eine freiere Anhöhe, von welcher wir auf dem
Gipfel eines kegelförmigen Berges eine etwa 300 Hüt-
ten zählende Ortschaft erblickten. Dies war K a b a l e ,
ein Besitzthum des Fürsten von Kiákka. Unser Weg
führte uns in der Nähe dieser Ortschaft vorbei, und nicht

•) Dass die Eingebornen die Heuschrecken essen, erzählen unter
ändern auch L i v i n g s t o n e und An d e r s s o n , der letztere nament-
lich auf pag. 21 u. f. Band U. Anmerk. des Uebera.
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weit davon befand sich unser Kilombo an dem ebenso
benannten, mittelmässigen Fluss, der von Süden kömmt
und sich in den Balomba ergiesst. Wir lagerten uns in
dem schon fertig vorgefundenen Kilombo, und bald ver-
breitete sich von allen Seiten der unangenehme Geruch
der auf der Glut gerösteten Heuschrecken.

28. J änner . Frühzeitig erschienen die Boten des
Ortsvorstandes (Sekulu), die mir zwei Körbe (Ginda) voll
Maismehl (Sema) und ein Schwein zum Geschenk brach-
ten, was ich mit 20 Ellen Zeug und 2 Flaschen Brannt-
wein erwiederte. Wir fanden hier wenig Nahrungsmittel
vor; deshalb brachen wir bald auf, um die eine Tage-
reise entfernten Dyindumbu Dörfer je eher zu erreichen.

Der Gebirgszug, welcher gestern unsern Weg flan-
quirte, vereinigt sich mit mehreren von Süden kommen-
den Gebirgszweigen, so dass hier die Gegend schon
ganz gebirgig wird. In weiter Ferne sieht man auch die
bläulichen Rücken der von Nordwesten nach Osten sich
dahinziehenden Gebirge von Bailundo; diese Gebirge
laufen vor uns gen Osten in einem sich hoch aufthür-
menden Knoten zusammen und schli essen die Gegend
im Halbkreis ein. Die schön gewellten Thäler dieser
eingeschlossenen Landschaft sind von dunkelgrünen Wal-
dungen bedeckt, während auf den offenen Anhöhen meh-
rere Ortschaften zu sehen sind. Dies Alles bot in der
durchsichtigen Morgenluft ein malerisches Panorama.

Bald kamen wir auf die breite, niedrige und ange-
baute N y a n y a Ebene, deren aus schwärzlichem Thon
bestehender Erdboden so fruchtbar ist, dass sie für die
Kornkammer von Kiákka gilt. Der Mais erreicht hier
eine Höhe von der doppelten Grosse eines Mannes; auch
Maniok, Kartoffeln, Tabak, Bohnen und Kürbisse gedei-
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hen sehr gut. Unser Weg führte uns gerade durch die
Saaten hindurch. Der Anblick des angebauten Landes
erfüllte meine Brust mit Freuden, denn die unbewohnten
wüsten Gegenden, wie anziehend und mannigfaltig sie
auch sein mögen, erwecken doch in der Brust des Rei-
senden ein trauriges Gefühl, wie ich dies auch auf mei-
ner viertägigen Reise durch unbewohnte Gegenden er-
fahren hatte. Auch nachher freute ich mich immer, wenn
ich nach einer Reise von zehn und mehr Tagen durch
unbewohnte Einöden endlich wieder eine bewohnte Ge-
gend erreichte.

Die fruchtbare und wohlangebaute Ebene wird von
dem von Süden nach Norden fliessenden N y á n y a Flüss-
chen bewässert, welches nicht weit von hier in den Ba-
lomba mündet. Jetzt war der Nyánya sehr tief, und
konnte nicht durchwatet werden. Wir mussten also eine
Brücke schlagen. Bald schwamm ein Haufen, die Axt in
der Hand, über den Fluss, um in dem nahen Walde das
zur Brücke erforderliche Holz zu fällen. Es war interes-
sant zu sehen, wie geschickt die Schwarzen schwimmen
und die Brücke herstellen. Diese Gechicklichkeit konn-
ten sie sich natürlich nur durch langjährige Uebung auf
ihren vielen Reisen erwerben. Einige schwammen im
Flusse, und indem sie gegen die starke Strömung an-
kämpften, stellten sie in regelmässigen Zwischenräuinen
die hölzernen Pfeiler auf; andere legten Querbalken auf
die Pfeiler und banden sie mit Baststricken fest; auf
die Querbalken wurden ihrer ganzen Länge nach dün-
nere Stämme gelegt und ebenfalls mit Baststricken be-
festigt. Endlich wurde auf der rechten Seite der Brücke
ein dickeres Bastseil an den hie und da emporragenden
Pfählen ausgespannt, und dieses Seil diente als Gelän-
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der. Ein Europäer, der an eine solche wankende und
schaukelnde Brücke nicht gewohnt ist, wird sie nur mit
grosser Vorsicht und Furcht passiren, wie es z. B. mit
mir der Fall war, aber die Schwarzen gehen mit ihren
schweren Bürden und mit ihren unter denselben quer-
über gelegten Flinten mit erstaunlicher Sicherheit und
Schnelligkeit hinüber. Das Schlagen der Brücke und
das Hinübergehen der Karaváné erforderten blos eine
Zeit von etwa zwei Stunden.

Nachdem wir über den Fluss gesetzt hatten, bogen
wir vqn den angebauten Landstrichen ab, und zogen am
Fusse des zu unserer Rechten sich erhebenden Berges
dahin. Das Erdreich bestand dort aus röthlichem Thon
und war dicht mit niedrigem Enteate l5) Gehölze bedeckt.
Auf den offenen Anhöhen sahen wir überall bevölkerte
Ortschaften. Oft mussten wir tiefe Wasserrisse passi-
ren; so marschirten wir etwa 3 Stunden lang, als ich
auf einer kleinen, unbewaldeten Anhöhe ein auf euro-
päische Weise erbautes, mit Lehm angeworfenes und
mit Rohr gedecktes Gebäude erblickte, um welches her-
um schon mein Kissongo und mehrere bewaffnete Män-
ner standen, um mich dort zu erwarten. Sie erzählten
mir, dass in diesem Hause das Grab eines vor zwei Jah-
ren unterwegs verstorbenen Europäers sei, und baten
mich um Erlaubniss, die Erinnerung an ihn als meinen
Landsmann mit einer Ehrensalve "0 feiern zu dürfen.
Indem ich mich der am Gebäude befindlichen Oeffnung
näherte, erblickte ich darin einen Grabhügel und vor
demselben ein hölzernes Kreuz, an welchem einweisser
Zeuglappen mit folgender Inschrift befestigt war :

Fraucisco Pacheco Ozorio
Morreo no Anno de 1848
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Vindo da sua viagem das Moluvas
Seu Amigo e companheiro

Antonio Francisco Ferreira de Silva Porto poz.
(Francisco Pacheco Ozorio starb hier auf seiner Rück-
kehr aus dem Lande derMoluva, 1848, errichtet von
seinem Freunde und Reisegefährten Antonio Francisco
Ferreira da Silva Porto.

Lange betrachtete ich schweigend und in düstere
Gedanken versunken das Grab des unbekannten Lei-
densgefährten , der hier die ewige Ruhe gefunden; wer
weiss, so dachte ich bei mir, ob nicht, wenn ich einst,
nach mit vielen Gefahren und Entbehrungen vollbrachter
Bereisung der grossen Wüsteneien Afrika's, welche ich
nun bereits betreten habe, beflügelt von der Freude auf
das Wiedersehen meiner Angehörigen der Heimat zu-
eilen werde, — auch mich der immer thätige Tod un-
terwegs niederschmettern wird, damit ich auf fremder
Erde und unbeweint in's Grab sinke ? — Heisse Thrä-
nen rollten über meine Wangen, und selbst die mich um-
ringenden Schwarzen waren gerührt; unbewegt und mit
allen Zeichen der Ehrfurcht standen sie da vor dem Ge-
bäude, welches die Grabstätte überdacht

Ich liess hundert und eine Patrone vertheilen, da-
mit sie die übliche Ehrenbezeugung dem Andenken des
Dahingeschiedenen in würdiger Weise abstatten mögen.

Nachdem wir diese Schuldigkeit der Nächstenliebe
erfüllt hatten, setzten wir unsern Weg fort; nach einer
Stunde gelangten wir aus dem Onuntula Wald (eine Art
Pappel), und vor uns breitete sich ein sanft gewelltes,
mit wenig Baumwuchs bestandenes Wiesenland aus, auf
welchem ich mehrere Ortschaften erblickte. Die Kara-
váné zog in der Nähe eines dieser Dörfer vorbei und



i 10 DYINDUMBU.

wurde von der herbeieilenden Volksmenge mit lautem
Händeklatschen und dem dreimaligen „Bokuetu Ambák-
ká" (Friede mit dir, Karaváné) begrüsst. Nicht weit von
den Ortschaften stand das Kilombo, welches wir gegen
4 Uhr nach Mittag bezogen. Die hier zerstreut liegen-
den Dörfer führen den gemeinschaftlichen Namen D y i n-
d u m b u ; ihre Bewohner sind Unterthanen des Fürsten
von Kiakka, dessen Residenz, K o m b á l a an Kiakka ,
von hier anderthalb Tagereisen entfernt ist.

29. J ä n n e r . Die Nahrungsmittel waren während
der fünftägigen Reise ausgegangen; die Karaváné musste
also hier Rast halten, um sich Lebensmittel zu verschaf-
fen. Um Mittag übergab ich dem hier wohnenden Statt-
halter (Soma Katito) des Fürsten von Kiakka die ihm
zukommende Kibanda, welche aus 42 Ellen verschiede-
ner Zeuge, 10 Flaschen Branntwein, 6 Pfund Pulver,
30 Bogen Papier, und 100 Feuersteinen bestand. Die
Bewohner der Dörfer, sowohl die Männer als auch die
Weiber, kamen in zahlreichen Gruppen in unser Lager
und brachten Maismehl, Bohnen, Kimbombo, Tabak,
Schafe und Schweine zum Verkauf; sie gaben diese
Lebensmittel ziemlich billig für europäische Waaren,
namentlich für Zeuge, dann für rothe, länglich runde,
grosse Glasperlen und Schiesspulver. Doch ist dieser
Tauschhandel gewöhnlich mit vielem Feilschen und Lär-
men verknüpft, ganz so wie auf den Wochenmärkten
der ungarischen Ortschaften,

Nach Mittag zwischen 2 und 3 Uhr erschienen vor
unserm Lager etwa 20 fremde, bewaffnete Männer, setz-
ten sich im Schatten nieder und warteten.l7) Es waren
lauter junge, hoch und schön gewachsene Männer; ihre
Kleidung bestand aus rothen Zeugen mit weisseil und
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blauen Streifen; um ihre Schultern hatten sie einen
blauen, baumwollenen Stoff wie einen Mantel geworfen,
so dass ihr Arm mehr als zur Hälfte unbedeckt blieb.
Ihr Haupt war unbedeckt, und das Haar so zusammen-
geflochten und aufgebunden, dass es auf dem Scheitel
einen dem Dragonerhelme ähnlichen Kamm bildete, (sie
legen nemlich auf den Scheitel eine halbrunde Unter-
lage, die sie E p u n t a heissen, und flechten dann quer
über dieselbe das Haar; dieser Haarputz ist eine Aus-
zeichnung der Helden); zu beiden Seiten der Ohren hin-
gen dünne Haarflechten hinab, welche mit rothen und
weissen Porzellanperlen besetzt waren, während die
obere Seite des kammartigeu Geflechtes mit schönen,
kleinen, glänzenden Muscheln geschmückt war. Ihre
Waffen bestanden aus langen Flinten, Assagaien, kurzen
hölzernen Keulen, und einem langen Messer mit weissem,
beinernem Griff, welches sie im Gürtel trugen. Diese
Ausrüstung gab ihnen ein kriegerisches und in ihrer Art
originelles und schönes Aussehen.

Sie sassen da eine beträchtliche Zeit lang, ohne
ein Wort zu reden; endlich fragten sie um den Namen
des Karavanenchefs. Jetzt traten zu ihnen mein Kisson-
go, der Kalei und mehrere Sekulu und setzten sich in
einiger Entfernung von ihnen auf die platte Erde, dann
klatschten sie zwei Mal in die Hände und begrüssten
sie drei Mal mit dem üblichen „Bokuetu.'1 Aber die
Fremden erwiderten den Gruss nicht, worüber unsere
Leute sehr erstaunten. Alsogleich durchlief das ganze
Lager ein dumpfes Gemurmel, denn unsere Leute schlös-
sen daraus, dass sie den Gruss nicht erwiderten, dass
sie Sendlinge eines feindlich gesinnten Fürsten, oder gar
Vorboten eines Feindes seien, der unsern Weg bereits
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besetzt hatte. „Olo Jango!" (zur Versammlung) rief man von
allen Seiten, und die Leute der Karaváné versammelten
sich alsbald truppweise, mit Flinten undSpeeren bewaff-
net , um die vor den Kimbango aufgepflanzte Fahne i8).
Dort kauerten sie sich auf den Boden und erwarteten
die Eröffnung der Versammlung, was bei solcher Gele-
genheit stets mit grossem Ernste zu geschehen pflegt.

Ich nahm auch Platz unter ihnen und neben mir
kauerten sich, der Sitte gemäss, auch mein Kissongo
und Kalei nieder. Die Fremden setzten sich als geson-
derte Gruppe in einiger Entfernung. Hierauf nahm einer
von ihnen aus seiner Patrontasche einen versiegelten
Brief heraus, gab ihn meinem Kissongo, der ihn dann
mir überreichte. Auf dem Brief stand in portugiesischer
Sprache folgende Adresse : „Dem Chef der Karaváné
von Bihé." Auch der Brief war in portugiesischer Spra-
che geschrieben, und sein Inhalt lautete ohngefahr so:
Vor etwa drei Jahren reiseten mehrere meiner Leute,
die mit europäischen Waaren belastet waren, in Beglei-
tung der Karaváné von Bihé in das Land der Ganguella,
um dort Elfenbein einzutauschen; aber noch immer ist
keiner von ihnen zurückgekehrt; folglich sind sie, ohne
Zweifel, von den Bihéern ermordet worden, die auch
ihre Waaren geraubt haben. Deshalb fordere ich die
gegenwärtige Karaváné auf, dass sie als Sühne für das
von ihren Landsleuten vergossene Blut und als Vergel-
tung für den von ihnen gestifteten Schaden die hier an-
geführten Waaren ohne Zaudern abliefere. Im entge-
gengesetzten Falle werde ich meine Forderung mit Hülfe
meiner schon ausgerüsteten Waffenmacht in zehnfacher
Weise geltend machen, und einen Theil ihrer Leute als
Sklaven fortführen.
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Es wurden nun folgende Waaren gefordert: 20
Kupa oder Zeugeballen (500 Stück verschiedene Bauni-
wollzeuge); 10 Fässer Branntwein (500 Halbe); 10 Fäs-
ser Pulver (200Pfund); 10 Flinten; 2Ries Papier; 500
Feuersteine. — Unterzeichnet war : Kindandschi, Soba
an Kubála.

Kaum hatte mein Dolmetsch den Inhalt des Schrei-
bens der Versammlung auseinandergesetzt, als sogleich
viele ihre Waffen emporhoben und mit lauter Stimme
ausriefen : „Vákemba! dyimunu moine!" (Das ist eine
Lüge; wahrlich, es sind Räuber). Diese allgemeine Be-
geisterung war ganz nach meinem Sinn, denn wenn die
Karaváné sich gefügt und die Sache friedlich beigelegt
hätte, so hätte ich als Chef das Doppelte zur geforder-
ten Entschädigung beitragen müssen. Da ich das bei
solchen Gelegenheiten zu beobachtende Verfahren noch
nicht kannte, forderte ich Murssa, den gewesenen Chef
auf, er möchte bei der Verhandlung mein Stellvertreter
sein. Murssa erhob sich nun und rief mit lauter Stimme
der Versammlung zu : „Manu kiabiteku!" (Leute, seid
stille!), worauf sogleich die gewöhnliche Ruhe und Ord-
nung in der Versammlung hergestellt ward. Dann rich-
tete er mehrere Fragen an die Fremdlinge; diese Fra-
gen bezogen sich auf die gesetzlichen Gebräuche der
Schwarzen, und er brachte wie ein geschickter Rechts-
anwalt damit die Fremden vollständig aus ihrer Fassung.

Es zeigte sich sehr bald, dass sie nur eine arge List
anwendeten, um von der durch das Schreiben etwa ein-
geschüchterten Karaváné so viel als möglich zu erpressen.

Die Fragen Murssa's machen uns einigermaassen mit
den gesetzlichen Gebräuchen der südafrikanischen Völ-
ker bekannt; deshalb will ich sie hier kurz anführen.

Magyar ' s Reisen in Süda f r i ka . 8
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,Sage mir, Mnkombe (Gast), fragte Murssa, wie viele
Männer waren es, die angeblich verschwunden sind?'

„Es waren ihrer acht" antworteten sie.
,Wo und wem sind sie mit der „ Impemba" 1 0 )

übergeben worden ?'
„Das hat uns der Soba Kindandschi nicht gesagt."
,Das hat er also nicht recht gethan, denn der Soba

hat sicher ohne Impemba seine Untergebenen nicht fort-
gelassen, aber auch die Karaváné hätte sie ohnelrapem-
ba nicht als Reisegefährten aufgenommen, denn nur so
konnte sie verantwortlich sein für das Leben und die
Habe der Mitgesendeten. Deshalb kehret zurück zu eu-
rem Herrn und fraget ihn, wer es gewesen sei, der mit
den angeblich verschwundenen Individuen zugleich die
Impemba von ihm erhalten hat, und damit die Sache
desto mehr erwiesen werde, bringet auch den Lappen
Zeug mit, welcher mit dem Blut des bei Gelegenheit der
Ertheilung der Impemba geschlachteten Bikasse (Opfer-
thier) gefärbt wurde. So werden wir uns von der Wahr-
haftigkeit eures Anliegens überzeugen und dann werden
wir auch die für die von unsernLandsleuten ausgeübten
Missethaten geforderte Geldbusse entrichten.'

„Es ist schon lange her, dass unser Herr Kindand-
schi seine Sklaven in Begleitung eurer Landsleute ab-
geschickt hat; darum erinnert er sich wahrscheinlich
nicht mehr des damals geschlachteten Bikasse und des
mit dem Blute desselben gefärbten Zeichens." 2°)

,Desto schlimmer steht es um seine Sache, denn er
erfüllte nicht seine Pflicht, so wie es unsere Gebräuche
erfordern21). Jedermann weiss es, dass wer von hier
aufbricht, binnen einem Jahre die Reise in das Land der
Ganguella machen und auch zurückkehren kann, und
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dass ihm auch dann noch beinahe das halbe Jahr zur
Verrichtung seiner Handelsgeschäfte übrigbleibe. Folg-
lich hätte euer Herr, wenn nach Ablauf dieser Zeitfrist
seine Sklaven nicht zurückgekehrt und auch keine Nach-
richt über sie eingetroffen, alsbald die Angelegenheit
der hier jährlich zwei Mal durchreisenden Karaváné von
Bihé mittheilen sollen, und hätte bei Vorzeigung des
Bikasse-Zeichens gleich die Sühne fordern können. Dann
hätte sich bald die Nachricht von dem Ereigniss in un-
serm Lande verbreitet, und jedermann hätte getrachtet,
um die gemeinschaftliche Gefahr abzuwenden2~), die
Schuldigen aufzusuchen und vor dem Soba zu bringen,
damit er ihnen die Geldbusse abnehme, oder sie sammt
ihren Familien als Sklaven gefesselt eurem Herrn zu-
stelle. Antworte nun, Műkőmbe, wenn du unser Freund
bleiben willst, warum dies alles nicht so geschah, oder
zerreisse die Patrone23), und dann werden wir sehen, wei-
den Sieg auf dem Schlachtfelde erringen wird.'

Kaum hatte Murssa diese letztern Worte ausge-
sprochen , als einer von ihnen eine entzwei gerissene
Patrone vor meine Füsse warf. Dann standen sie auf
und eilten mit raschen Schritten davon, ohne ein Wort
zu reden und ohne auf das ihnen nachschallende Ge-
zische und auf die höhnischen Ausrufe: „Olo Fundaiiga!
olo Utá!" (das Pulver ist bereit, die Flinten sind bereit)
zu achten.

Wir hatten, in Erwägung der Umstände die wir
erfahren konnten, keine Ursache uns zu fürchten, denn
die bewaffneten Individuen der Karaváné beliefen sich
insgesammt auf 2000, und sie hatten wenigstens 50 Tau-
send Patronen; eine solche Waffenmacht kann sich mit
einem so untergeordneten Häuptling wie Kindandschi

s*



ül! BEFESTIGUNG DES KILUMUO.

ohne Zagen in einen Kampf einlassen. Aber im Falle
eines feindlichen Angriffes hätten sich die Lente von
Kiákka, die stets bereit sind, wenn es etwas zu rauben
und zu plündern gibt, sicher ihm angeschlossen24), und
so hätte der Kampf ein blutiger und für uns wegen des
vielen Gepäckes und der zahlreichen Waarenballen,
womit die Leute der Karaváné grösstentheils belastet
waren, gefährlich werden können. Deshalb wurden im
benachbarten Walde alsogleich viele Baumstämme um-
gehauen, um das schon ohnehin befestigte Kilombo noch
mehr zu befestigen, und nach ein paar Stunden gliech
unser Kilombo einer tüchtigen Holzburg. Die ganze
Nacht hindurch patrouillirten die Wachen rings um das
Kilombo, aber kein Feind zeigte sich.

Zu Mittag stand das Thermometer im Schatten auf
26° R.

30. J ä n n e r. Obgleich wir noch keinen hinlängli-
chen Vorrath an Lebensmitteln eingekauft hatten, so
machten wir uns doch frühzeitig auf den Weg, da wir
befürchteten, dass es dem in der Nähe wohnenden Häupt-
ling von Kubála gelingen könnte, die Leute von Dyin-
dumbu gegen uns aufzuwiegeln, um uns mit vereinten
Kräften anzugreifen. Den Mangel an Nahrungsmitteln
hofften wir in den von hier eine Tagereise entfernten
Dyimbondo (oder : Kimbondo) Ortschaften ersetzen zu
können. Die Karaváné setzte ihren Marsch auf gewöhn-
liche Weise fort; doch hielten sich die Individuen enger
an einander, und schritten mit unverschlossenen Kim-
bango25) in Schlachtordnung vorwärts.

Unser Weg zog sich am Fusse des Bergznges da-
hin, der zu unserer Rechten sich von Westen nach Osten
erstreckte; der Boden war rauh und hügelig, bestand
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aus einem röthlichen Thon, und war mit den niedrigen
Catingabäumen und mit Cecropicn, Cactus und Bigno-
nien bedeckt. Die vom nächtlichen Regen erweichte
Thonerde war sehr schlüpfrig, doch schritten wir rasch
und mit guter Ordnung vorwärts durch den dichten Wald,
wo ein feindlicher Angriff uns sicher in eine grosse Ver-
wirrung gestürzt hätte.

Während des Marsches bemerkte ich oft, wie die
schwer belasteten Träger von Zeit zu Zeit auf die Seite
des Weges traten, die Ballen an Baumstämme an-
lehnten und die Pfanne ihrer Flinten untersuchten; und
wenn sie kein Pulver darauf fanden, so brachten sie die
Sache gleich in Ordnung. Die unbelasteten Mukuendye
(oder Mukuendje) schritten zu beiden Seiten der Kara-
vanenlinie in einiger Entfernung einher; von Zeit zu
Zeit gaben sie mit gellendem Pfeifen ein Zeichen, um
der Karaváné das. was sie bemerkt hatten, anzuzeigen20).

So marschirten wir etwa vier Stunden laug; da
entfernte sich nach und nach unser Weg von dem Berg-
zug zu unserer Rechten, und führte uns auf eine beträcht-
liche Niederung, wo den röthlichen Thon eine schwarze
Erde ersetzte. Statt des Waldes bedeckte hier den Bo-
den das hohe Sabale Gras, welches uns jede Aussicht
benahm und durch welches wir uns mit grosser Mühe
durcharbeiten mussten. Hiezu kam, dass das Erdreich
vom Regen ganz durchweicht war, so dass wir bis zum
Knöchel im Kothe waten mussten. Um Mittag erreich-
ten wir ein Dickicht von Bambusrohr, welches die Ufer
des schmalen aber tiefen und schnell strömenden Kira-
bondo Flusses bedeckte. Zum Glück fanden wir die
Brücke in gutem Zustande, und wir konnten ohne Hin-
drrniss und Verzögerung l i inübersetzen. Am jenseitigen
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Ufer des Flusses erhob sich wieder der Boden, und wir
hatten nichts mehr mit dem Kothe und langen Grase zu
schaffen.

Wir stiegen immer höher hinan, und bald erhielten
wir eine freie Aussicht; da tauchte gerade vor uns in
geringer Entfernung das hohe und massive Lingi-
L i n g i Gebirg empor, über dessen mit Wolken bedeck-
ten Gipfel uns unser Weg führen sollte, und an welches
sich die rechts und links mit unserm Weg parallel strei-
chenden Bergzüge wie an eine mächtige Mauer anlehn-
ten. Nachdem wir an mehreren bevölkerten Ortschaften,
die den gemeinschaftlichen Namen Kimbondo (oder Dyim-
bondo) führen, vorbeigezogen waren, setzten wir über
einen kleinen Bach und erreichten am jenseitigen Ufer
desselben unser Lager, gegen 4 Uhr nach Mittag. Kaum
hatten wir uns in unsern Hütten untergebracht, als die
um die hohen Lingi-Lingi Gipfel lagernden schwarzen
Wolken mit grosser Schnelligkeit den ganzen Horizont
bedeckten und alles in nächtliches Dunkel hüllten, wel-
ches nur von den auf allen Seiten auflodernden Blitzen
erhellt wurde. Es erfolgte ein furchtbares Blitzen und
Donnern, so dass auch die kühnste Brust erbebte. Der
heulende Sturmwind und die in Strömen herabfallende
Regenflut schienen die ganze Natur verwüsten zu wollen;
aber nach kurzer Zeit verwandelte sich der heftige Re-
genguss in ein sanftes Rieseln, und auch dieses hörte
bald auf. Jetzt brachten die Strahlen der am westlichen,
wolkenlosen Himmel scheidenden Sonne prächtige Re-
genbogen hervor, welche die am nordöstlichen Himmel
sich zertheilenden Wolken mit ihren leuchtenden Farben
umsäumten.
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31. J ä n n e r . Die Karaváné blieb heute in ihrem
Kilombo, um die noch fehlenden Nahrungsmittel einzu-
kaufen. Die Leute brachten aus den nahen Ortschaften
grosse Quantitäten zum Verkauf, um so mehr, da ich die
Gewogenheit des Sekulu der Umgegend mit einer et-
was grössern Kibanda erkauft hatte. Er forderte also
seine Untergebenen auf, unser Lager mit hinlänglichen
Nahrungsmitteln zu versorgen; zugleich liess er uns
melden, dass die Männer, welche in unserm Lager im
Namen des Häuptlings vonKubala erschienen, nicht von
ihm gesendet waren, sondern arglistige Betrüger seien ").

Von den Leuten, die unser Lager besuchten, ver-
nahm ich, dass nicht weit von hier um die Mittagszeit
ein Gottesgericht stattfinden solle. Ich wünschte mir,
die Sache einmal näher zu besehen, und da ich merkte,
dass die Kingebornen nichts dagegen hätten, so machte
ich mich in Begleitung von mehreren Bewaffneten, die
ebenfalls neugierig waren, auf den Weg zu der bezeich-
neten Stelle. Wir erreichten bald die au einem Gebirgs-
bach sich erstreckende Grasfläche, welche von einem
Wald eingeschlossen war. Eine zahlreiche Schaar von
Bewaffneten stand schon im Kreise aufgestellt. In der
Mitte des Kreises brannte ein Feuer, an welchem ein
Topf stand, dessen Inhalt ein sonderbar gekleideter
Mann mit einem langen hölzernen Lb'ffel rührte. Das
Costüm dieses Mannes bestand aus den Fellen mehrerer
kleiner Thierarten (wilde Katze, Schakal, Gaselle), die
Felle waren mit einem Gürtel über den Hüften festge-
bunden und bedeckten nur den Untertheil seines Kör-
pers ; vom Halse hingen an einem schmalen Riemen meh-
rere kleine Gaselleiiliürner nebst Löwen-und Leoparden-
klauen herab; das Haupt bedeckte ein grosser Busch
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von verschiedenen Federn; die unbedeckten Theile des
Leibes und das Gesicht waren mit rothen und weissen
Streifen bemalt. Neben diesem so auffälligen Manne
waren auf der Erde einige Antilopenhörner aufgepflanzt.

Aus allen diesen Sachen konnte ich leicht den Schluss
ziehen, dass diese Person in der bevorstehenden Scene
eine bedeutende Rolle spielen werde, und ich täuschte
mich auch nicht. Mein Kissongo machte mir bald die
Anzeige, dass in dem Topf der Bulongo-Trank28) ge-
braut werde, und dass die Person, welche den Trank
bereitet, der Kimbanda sei. Der Kläger und Angeklagte
so wie auch der Tross. welcher zur Zeremonie erschei-
nen sollte, waren noch nicht angekommen.

Nach einer kurzen Weile hörte ich viele Schellen
erklingen, und bald darauf erschien aus dem nahen Wal-
de ein Haufe meist bewaffneter Leute. Als sie näher
kamen, theilten sie sich in zwei gesonderte Gruppen,
die sich etwa 50 Schritte weit von einander aufstellten.
In dem Zwischenraume zwischen den beiden Gruppen
trat nun der Kimbanda mit seinem Topfe, und forderte
dann mit lauter Stimme den Kläger und Angeklagten
bei ihren Namen auf, hervorzutreten. Hierauf kamen
zwei unbewaffnete Männer zum Vorschein, der eine trat
aus der einen, der andere aus der ändern Gruppe her-
vor, und beide gingen auf den Kimbanda zu. Auf ihrem
Gesichte waren zwei verschiedene Emotionen ausge-
drückt, und das scharfblickende Auge konnte sogleich
ersehen, welcher von beiden der Sieger sein werde.
Derjenige, welcher aus der linken Gruppe, wo sich auch
der Seknlu des Distriktes befand, hervortrat, schritt
mit offenem Gesicht und ohne Furcht zu dem Kimbanda,
der noch immer unter unverständlichem Murmeln den
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Trank rührte, der andere hingegen, nemlich der Ange-
klagte , näherte sich langsam und warf zaghafte Blicke
umher. Unterdessen herrschte in der ganzen Versamm-
lung eine tiefe Stille, und alle Augen waren auf den
Kimbanda gerichtet. Dieser schüttelte jetzt seine Kala-
basse und murmelte fortwährend unverständliche Sprüche.

Ich wusste noch nicht, was die Ursache des Strei-
tes sei, und welche Frage durch das Gottesurtheil ent-
schieden werden sollte ; ich forderte also den Kissongo
auf, dass er sich darnach erkundige. Mein Kissongo er-
hielt nun folgenden Bericht :

Die Nachbaren Schakipera und Kimbiri gingen vor
etwa 20 Tagen zusammen in den Dámba-olo-Mone Wald,
um dort Honig zu suchen. Im Walde trennten sie sich,
und jeder ging seinen eigenen Weg. Sie pflegen zuerst
den Ort aufzusuchen, wo sich Honig befindet; dann keh-
ren sie nach Hause zurück, um ihre Verwandten abzu-
holen, und mit ihrer Hlilfe nehmen sie den Honig heraus
und tragen ihn nach Hause. Schakipera besass vielleicht
mehr Geschicklichkeit, oder es geschah zufällig, genug,
er fand vier grosse, mit Honig angefüllte Bäume (Ki-
lombo an nyimi), während Kimbiri nur einen einzigen
Baum entdecken konnte. Hierauf gingen beide nach
Hause. Hier beklagte sich Kimbiri vor seinen Angehö-
rigen, dass er so wenig Glück hatte, während sein Nach-
bar vom Glücke so sehr begünstigt ward. Schakipera
aber kehrte sogleich mit seinen Leuten in den Wald
zurück, um den gefundenen Honig fortzuschaffen. Des
Nachts jedoch wurde er von einem Löwen überfallen
und zerrissen, während seine Gefährten schnell auf die
Bäume kletterten und sich so retteten.
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Die über den Unglücksfall bestürzten Verwandten
begaben sich nun zu dem Kimbanda, um den eigentlichen
Urheber von Schakipera's Tode zu erforschen. Der Kim-
banda schüttelte wiederholt seinNangombo und erklärte
endlich: dass Kimbiri seinen Nachbar wegen der reichen
Honiglese beneidet und in seiner Rachsucht die Gestalt
eines Löwen (Kandumba) angenommen habe, und folg-
lich er es sei, der den Schakipera zerfleischte. Dieser
Urtheilsspruch des Wahrsagers wurde nun dem Fürsten
von Kiakka vorgelegt, und dieser befahl, dass die Sache,
da der Beschuldigte sein Vergehen standhaft leugnete,
durch den Bulongo-Trank entschieden werde.

Die zwei Parteien, welche in Folge der Aufforde-
rung des Kimbanda hervorgetreten waren, setzten sich
einander gegenüber in der Mitte des Zwischenraumes
nieder und blieben ruhig sitzen, während der Kimbanda
mit lächerlichen Bewegungen herumhüpfte und murmelte.
Endlich reichte er einem jeden eine halbe Kalabasse
(Gándya), welche er mit der im Topfe gebrauten Flüs-
sigkeit angefüllt hatte; dann schwang er die Hand nach
den vier Himmelsgegenden und rief mit lauter Stimme
drei Mal nach einander : „Okaschi lu longa, ovihemba
yange, velekukondi, sapaila! — Tambulu, otyunyu!"
(Wer da schuldig ist, bekenne seine Sünde, er hat noch
Zeit, denn mein Getränk tödtet ihn jedenfalls! — Neh-
met hin und trinket!) Hierauf setzten beide die Kala-
basse an ihren Mund, und nachdem sie die Flüssigkeit
ausgeleert hatten, stellten sie sie umgekehrt neben sich
auf den Boden. Die Versammlung beobachtete fortwäh-
rend die grösste Stille und Ruhe.

Nach etwa 10 Minuten begann der eine ohne grosse
Anstrengung zu brechen 30),'der andere hingegen machte
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immer gr(5ssere Anstrengungen, so class ihm die Schweiss-
tropfen hervortraten, und suchte mit schäumendem
Munde, heftigen Krampfzuckungen und dem Ausdruck
eines grossen Schmerzes den in seinem Magen wühlen-
den Gfifttrank von sich zu geben. Alles umsonst! Da
trat der Kiinbanda zu ihm und forderte ihn auf, sein Ver-
brechen zu gestehen, was der Unglückliche, ein Opfer
des wilden Aberglaubens, endlich auch that. Dann gab
ihm der Wahrsager ein anderes Getränk, worauf er so-
gleich sich heftig erbrach. So wurde er zwar von der
Vergiftung gerettet, aber was half es ihm, da seiner jetzt
als eines nun erwiesenen Zauberers ein noch schreckli-
cherer Tod wartete!

Kaum hatte sich nemlich der Unglückliche von dem
heftigen Erbrechen etwas erholt, und traurige Blicke auf
die Umstehenden geworfen, da begann sogleich die bis-
her ruhige Versammlung mit wüthender Stimme zu
schreien : Ganga! Granga! (Zauberer). Dann ergriffen
sie ihn und banden ihn an den nächsten Baum. Jetzt
verwandelte sich die Scene, die bisher mehr komisch
und lächerlich war, in eine entsetzliche Tragoedie. Einer
der Wüthendsten schlug dem gefesselten Opfer im Hals
eine tiefe Wunde; dann stürzte sich die ganze Menge
darauf, wie ein Rudel wüthender Wölfe, und was nur
ein wildes, grausames, erbostes Volk ersinnen mag, dies
alles musste der Unglückliche erleiden. Einige zer-
schmetterten mit ihren Keulen seinen Kopf, andere streu-
ten in die klaffenden Wunden glühende Kohlen, die sie
vom Feuer des Kimbanda nahmen, noch andere zer-
stückelten seinen ganzen Leib.31)

Ich konnte die entsetzliche Arbeit der blutdürsti-
gen Kannibalen nicht weiter mitansehen; schaudernd
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verliess ich die mit unschuldigem Blut besudelte Stelle,
wo meine Bitten nichts vermochten zur Abwehr der un-
menschlichen That; mit Wehmuth bedauerte ich die
schrecklichen Folgen des Irrwahns, in welchem das un-
ter dem Joch des barbarischen Aberglaubens seufzende
Volk befangen ist; zugleich bereute ich es auch, dass
ich zur Befriedigung meiner Neugierde diese Scene ge-
wählt habe, deren trauriger Eindruck auf einmal alle
die heitern Vorstellungen, die ich bisher über Inner-Af-
rika hatte verscheuchte. Mein Aerger wurde noch durch
das Hohngelächter meines Kissongo und der übrigen
Begleiter gesteigert, womit sie sich über den schmerz-
lichen Todeskampf des unglücklichen Schlachtopfers be-
lustigten, und ich hielt ihnen eine tüchtige Schmährede.
Aber sie gaben mir ganz gelassen die Antwort : „Dyá-
possoka, gánga moine !" Es geschieht ihm recht, er ist
wahrlich ein Zauberer). Was vermag man mit Ver-
nunftgründen gegen den, dessen Kopf mit den Wahn-
gebilden des Aberglaubens erfüllt ist. *)

Ich kam erst spät nach Mittag in unserem Lager
an. In düstere Gedanken versunken zog ich mich in
meine Hütte zurück, während draussen die Karaváné
sich der Belustigung und Zufriedenheit ergab.

*) In diesem Werke werden die abergläubischen Meinungen der Ne-
ger und die schauderhaften Ausflüsse derselben zu wiederholten Malen be-
rührt. Hiemit vergleiche man, was L i v i n g s t o n e in seinem lleisewerke
erzählt, unter ändern pag. 433 - 440. W i l s o n (Western Africa , etc.
London, 1856) gibt ähnliche Berichte über die Negcrstämme in der nördli-
chen Hälfte Afrika's und erwähnt auch die Gottesgerichte; dort wird der
Gifttrank „rothes Wasser" genannt und er besteht aus einem Absud des
Bastes einer Akazienart. Auch beiden Madegassen finden wir das Gottes
gericht, sie nennen den Gifttrank „Tanguin." Siehe Rochon's Reisebericht.

Anmerlc. des Uelers.
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Das Thermometer zeigte nach Mittag- zwischen 4
und 5 Uhr 23° R,

Am Fasse der Gebirge, welche sich in der Nähe
unseres Kilombo erstreckten, läuft die östliche Grenz-
linie von Kiakka dahin, und bevor ich in meiner Erzäh-
lung fortfahre, will ich noch einige Worte über dieses
Land einschalten.

Kiakka ist seiner Grosse und Bevölkerung nach
ein Kimbundaland des zweiten Ranges, and erstreckt
sich zwischen dem 12 und 13° S.B. und 15 —16° Oe. L.
Im Norden wird es von Bailundo begrenzt, im Westen
durch die ungeheure DAmba-olo-Mone Waldung von
Kissandschi getrennt; gegen Süden grenzt es an Kita-
ta und Caconda, im Osten endlich an das Lingi-Lingi
Gebirg ,welches es von H'ambo trennt, Die gesammte
Bevölkerung des Landes schätze ich auf 75,000 Seelen,
die unter einem eigenen Fürsten (Soba) mit beschränk-
ter Macht stehen. Die Leute von Kiakka sind im All-
gemeinen gut gebaut, aber hochmüthige, blutdürstige
und sehr kriegerische Menschen. In Verbindung mit ih-
ren Nachbarn sind sie im Stande, eine bewaffnete Macht
von mehreren Tausend Männern auf die Beine zu brin-
gen, und so machen sie häufige Raubzüge in die süd-
lich gelegenen, an Vieh reichen Mombnero Länder, wo
sie alles mit Feuer und Schwert verheeren ; dann keh-
ren sie mit dem geraubten Vieh und mit den gefange-
nen Sklaven zurück nach Hause. Ihre Religion ist nichts
als ein abergläubischer Fetischismus; doch kennen sie
auch ein höchstes Wesen, welches sie Suku heissen.
Aber dieses Wesen hat, nach ihrem Dafürh alten, keine
Macht über sie; von ihm erwarten sie nach dem Tode
weder Belohnung noch Bestrafung. In der ändern Welt
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werden sie, so glauben sie, ihr irdisches Leben fort-
setzen. Sie glauben ferner an gute und böse Geister, die
alles Gute und Böse, was auf dieser Welt geschieht,
stiften. Deshalb bringen sie nur diesen Geistern ihre
Opfer dar, die meistens in Thieropfern bestehen; aber
zuweilen, besonders wenn das Land von einer grossen
Dürre oder von Ueberschwemmungen heimgesucht wird,
pflegen sie auch Menschen zu opfern, um den Zorn der
bösen Geister zu beschwichtigen. Eigentliche Priester
haben sie nicht, aber desto mehr Kinibanda oder Wahr-
sager, welche die das Uebel abwehrenden und die das
Glück befördernden Talismane in verschiedenen Ge-
stalten, namentlich in der Gestalt von Hörnern, Klauen,
Zähnen wilder Thiere, ihren Gläubigen verkaufen, die
sie gewöhnlich an einer um den Hals geschlungenen
Schnur tragen.

Die Leute von Kiakka sind abscheuliche Anthropo-
phagen; bei gewissen Gelegenheiten fressen sie das
Fleisch des aus den Kriegsgefangenen erwählten Ouri-
Kongo mit Rind- und Hundefleisch vermischt; sie ver-
zehren auch die Alten und die Kinder, die erstem schlach-
ten sie wenn sie erkranken, bevor sie, wie sie sich aus-
drücken , abmagern, die Kinder aber rauben sie ihren
Nachbaren und braten sie.

Die Hauptbeschäftigung der Männer ist das Rau-
ben und Plündern; der Landbau wird nur von den Wei-
bern betrieben, und weil der Boden ihres Landes sehr
fruchtbar ist, so gewinnen sie mit wenig Mühe eine rei-
che Ernte. Sie ziehen besonders Mais, Maniok, Kartof-
feln, Bohnen, Erbsen; und guten Tabak.

Ausser den schon erwähnten Flüssen gibt es fim
Lande mehrere fliessende und stellende Gewässer, na-
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mentlich auch eine warme Schwefelquelle, Kitagota,
welche sich im nördlichen Theile desselben, im Distrikt
Kibanda befindet. Das Land ist im Allgemeinen gebir-
gig, und mit ungeheuren Waldungen bedeckt, in wel-
chen Löwen, Leoparden, Unzen, Panther, Hyänen, Scha-
kale, Pakassa, Gelenge, Zebra, mehrere Antilopenarten,
Bisamschweine (Dicotyles labiatus), u. s w. hausen. Von
den Antilopen kommen vor : das „Endschiri", welches
zwei dünne Hörner und drei vom Rückgrat über die
Seiten bis zum Bauch herablaufende, weisse Streifen
hat; und das „Palanka", welches die Grosse einer Kuh
erreicht, eine braungelbe Farbe und unten geringelte,
grosse Hörner hat. Von den Vögeln erwähne ich blos
den Papagei und den Fliegenschnäpper; dann von den
in den zahlreichen kleinen Teichen vorkommenden
Sumpfvögeln den Löffelreiher, den Flamingo, den Storch
mit weissen Füssen und weissem Schnabel (Panda), die
Moschusente, die Anas viduta und Anas dominica. Die
Reptilien, welche wir in Kissanclchi finden, kommen auch
hier vor. Hausthiere sind : eine nicht geringe Anzahl
von Rindern, noch mehr Schafe und Ziegen, Schweine
und Hühner.

Unter den Gewächsen erwähne ich besonders den
Anil (Indigóiéra), der eine schöne blaue Farbe liefert,
und den Drachenbaum (Dracäna Draco), der in den
Wäldern vorkömmt; ferner den Gummibaum und die
Coehenillen-Feigendistel (Cactus cochinillifer).

Von den hier etwa vorkommenden Metallen wird
blos das Eisen gewonnen, und zwar in bedeutender
Quantität.
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') Die Ruhr stellt sieh besonders auf der Rückreise von
Benguela ein; die Leute sind zu Hause an eine gesunde Luft
und einfache Nahrung gewöhnt; in der Stadt aber leben sie ge-
wöhnlich von eingesalzenen Fischen und gemessen dabei im
Uebermaass den Branntwein. Endlich kömmt noch die ungesunde
Luft dazu. Auf der Rückreise bekommen sie wieder gutes Quell-
wasser und verschiedene Gemüse, hiedurch entsteht in dem oh-
nehin schon gereizten Magen eine Reaktion, worauf sich bald die
Ruhr entwickelt, die desto gefährlicher wird, weil man durchaus
gar keine Kur anwendet. Manchmal ereignet es sich, wie man mir
berichtet, dass von 2500 Individuen kaum der dritte Theil nach
Hanse gelangt; die Uebrigen werden alle ein Opfer der Ruhr.

2) Der Honigvogel (Cuculus indicator, Sparrmann) wird
von den Eingebornen O s s o l e genannt. Er ist etwas grösser
als der Sperling, am Rücken rostfarbig- am Bauche weiss; der
Schnabel ist gelb, die Füsse sind schwarz; am untern Ende der
Flügel hat er runde, kleine, lichtgelbe Flecken. Obgleich es un-
glaublich zu sein scheint, so ist es doch eine in Afrika allgemein
bekannte und oft bewährte Thatsache, dass der Honigvogel,
wenn er in den ungeheuren Waldwildnissen einen Reisenden er-
blickt, mit starker Stimme Kerr! Kerr! rufe, und so dessen
Aufmerksamkeit auf sich ziehe. Bemerkt er dann, dass der Rei-
sende ihm nachfolgt, so fliegt er immer weiter und weiter, bis er
den Honigbaum erreicht, diesen umkreist er und setzt sich dann
auf einen ändern Baum in der Nähe. — Es ist allgemeine Sitte,
für den Vogel eine Scheibe Honig dazulassen, den er auch ver-
zehrt, sobald sich die Menschen entfernt haben. - Die Neger
haben viele abergläubische Meinungen über den Ossole und hal-
ten ihn in Verehrung. Unter anderm erzählen sie von ihm, dass
er einst jemanden, so wie er es zu thun pflegt, an einen Honig-
baum führte; der Mann aber legte nicht den ihm gebührenden
Antheil Honig auf die Seite, entweder aus Vergesslichkeit oder
aus Undankbarkeit; deshalb sann der Vogel auf Rache und bei
der ersten besten Gelegenheit führte er die Reisenden nicht an
einen Honigbaum, sondern an ein Löwenlager. (Der hier beschrie-
bene Vogel kömmt auch in der Kapkolonie vor, und die Englän-
der heissen ihn dort „honey bird". Vgl. : Dr. H e i n r i c h Op-
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p c r in a n H' s Briefe, aus dem Kaffernlande in WestermaunV Illus
triften Monatsheften. Anmerk. d. Ucbcrs.)

3) Es ereignet sich zuweilen, dass Einer «der der Anden«
von denen, die auf diese Weise verschwunden waren, unerwur le i
wieder nach Hause irclangt; »h'iin manchmal gelingt es ihnen, den
Kippambála zu entwischen. Solche, im Kreise ihrer Familie i u u l i
'ieramner Zeit wieder erschienene Leute erzählten mir folgendes:
als sie die Reihen der Karaváné verlassen und sich entfernt ha!
teil, wurden sie plüt/lich im Walde ergriffen und gebunden und
weit weg in das mitten im Dickicht verborgene Lager der Kip
pambála geschleppt. Diese Banditen halten sich ncmlich im Wal-
de versteckt und wenn sie nichts zu rauben haben, so-suchen sie
Honig und Wachs, welches sie in Klumpen von länglicher
Würfelform zu giessen pflegen; ein solcher Klumpen wiegt gewöhn
lieh 60 Pfund. Wenn sie dann in ihre Wohnsitze zurückkehren
so vertlieilen sie untereinander die in der Zwischenzeit gerauli
ten Leute, denen es, wie gesagt, zuweilen gelingt zu entlaufen

4) Der „Loscha" ist ein hoher Baum von kräftigem Wuchs:
seine mit blassgrüncn, glänzenden mittclgrossen, runden, unre
gelmässig gezähnten Blättern dicht bedeckten Acste erstrecken
sich in wagrechter Richtung aus dem Stamme. Die Frucht des-
selben wird in den Monaten Okt. und Nov. reif und ähnelt sowohl
ihrer Grosso als auch ihrer Gestalt mich den kleinen Johannis-Aep-
fein, aber die Schale derselben ist dicker und wenn die F r u e l i l
reif ist, schmutziggelb und lässt sich wie die der Kartoilei leicht
abschälen, das Fleisch ist gelb und flüssig, beinahe wie der Ho-
n i g ; es schmeckt süss und ist sehr nahrhaft; im Fleische befind ei
sich ein schwarzer Steinkcrn, der beinahe so aussieht wie der
rfirsichkern, nur ist er etwas kleiner.

5) Auf den afrikanischen Märkten sind die folgenden vier
Elfenbcinsorten bekannt :

M a r fi m d e l c y, das ist ein Hauer, der mehr als 32 Pfund
wiegt; die, Kingebornen heissen ihn K an g u ; in Bcuguela wird
das Pfund davon nach unserem Geldc zu 2 Gulden ;>5Kr. berechnet

M a r t i n i n ie « o . das ist ein Hauer, der I l i ;.!2 Pfund
w i e g t ; die Kingebornen heissen ihn K i l o me l u ; das Pfund ko

l G u l d e n K) Kr.
N a g y a r ' s R e i a u i i in S ü d a f r i k a . fi
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M i n d o, ein Hauer der 5—16 Pfund wiegt; die Eingebornen
heissen ihn K o m b a k a s s a ; das Pfund kostet l Gulden 15 Kr.

E s c r a v e l l o , ein Hauer der 1—5 Pfund wiegt; die Ein-
gebornen heissen ihn K o m b a; das Pfund kostet 35—40 Kr. Die
Neger bekommen jedoch gewöhnlich nur ein Drittel von dem an-
gegebenen Preise.

6) In den ungeheuren Waldungen der südöstlich, 12 Tage-
reisen von Bihé, jenseits des Koanza und Kuitu, gelegenen Län-
der gibt es eine beinahe unglaubliche Menge Bienen.

7) Jeder Zambuella- und Ganguella-Häuptling führt den Ti-
tel M a n a n g á n a, gleichviel ob er eine grosse oder kleine
Macht besitzt.

8) B i n g u u d i oder M i n g u n d i ist ein gegohrener Meth;
es ist ein sehr berauschendes Getränk, dessen Gebrauch sehr
verbreitet ist. Diese wilden Völker werden, wenn sie vom Bingun-
di berauscht sind, noch wilder und grausamer, so dass sie im
Rausche bei der geringsten Veranlassung ihrem Gegner gleich
mit dem Messer in's Gesicht fahren.

9) Alle südafrikanischen Völker habon den festen Glauben,
dass diejenigen, welche in der geheimen Kunst der Zauberei be-
wandert sind, im Stande seien, ihren Feinden auch aus weiter
Ferne zu schaden, sie mit Krankheiten zu quälen und ihnen sogar
auch das Leben zu nehmen. Andererseits glauben sie auch, dass
der Kundige den bösen Einfluss der Zauberei durch seine Gegen-
mittel vereiteln und abwenden könne.

to) Bei den Kimbunda-Völkern ist der Mann verpflichtet,
seinen Weibern wenigstens jeden Monat ein Mal neue Kleidungs-
stoffe zu geben, und wenn er das wegen einer längern Abwesen-
heit nicht thun konnte, so muss er den Abgang bei seiner Rück-
kehr erstatten, sonst können die Weiber sich von ihm scheiden.

41) Das E n p a k a ssa , oder P a k äs s a oder I n y á n y i
(Bös cafer, Sparrmann) ist ein sehr starkes Thier, das. oft mehr
wiegt als zwei grosse Ochsen. Es ist mit schwarzen, borstenähn-
lichen, schüttern Haaren bedeckt, hat grosse, lange herabhängende
Ohren, welche vorn ganz verdeckt sind von den aus dem Kopf
hervorragenden, am untern Theile Spannweiten Hörnern, die un-
ten dicke Ringe haben, wie die Hörner des Widders, oben spitzig
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sind und einen Halbkreis bildend mit ihren Spitzen last zusam-
mentreffen. Der Schweif ist so gestaltet, wie der des Ochsen. Die
Pakassa leben heerdenweis auf den von unbewohnten Waldun-
gen eingeschlossenen Grasebenen. Sie haben einen sehr wüthen-
den und blutdürstigen Sinn, greifen auch ohne gereizt zu wer-
den den Menschen an, werfen ihn mit einem Stosse zu Boden,
zerstampfen ihn unter ihren Füssen und lecken dann das Blut
auf. Deshalb fürchten die Neger das Pakassa so sehr wie den
Löwen. Aus meiner eigenen Erfahrung kann ich behaupten,
dass für mich das Pakassa gefährlicher war als der Löwe, denn
auf meinen weiten Reisen sind nur zwei meiner Sklaven von Lö-
wen zerrissen worden, während die Pakassa-Jagd gar manchen
von meinen Leuten das Leben kostete. Es ist wahr , den Löwen
haben sie nie aufgesucht und griffen ihn nur dann an, wenn sie
zufällig einem begegneten; hingegen das Pakassa verfolgten sie
bei jeder Gelegenheit, trotz meines Verbotes; denn der Pakassa-
jäger wird so hoch geachtet, wie ein Elcphanten-Jäger.

12) Das Holz des 0 n g a j e-Baumes ist so hart wie Eisen;
sein schlanker, mit schwarzer Rinde bedeckter Stamm erreicht
eine Höhe von 15 und mehr Klaftern; er hat wenig Aeste; die
Blätter sind schütter, klein , rund und von blasser Farbe- Dieser
Baum scheint ein guter Blitzleiter zu sein, denn man sieht ihn
oft vom Blitz zerschmettert. Er ist zum Kohlenbrennen sehr
tauglich und verfault nicht leicht, weshalb ihm die Eingebornen
beim Bau ihres Libáta unter allen ändern Bäumen den Vorzug
geben. Seine Wurzeln liefern ein starkes Gift, welches die Kini-
banda zur Bereitung des Bulongo-Trankes gebrauchen, indem sie
die Wurzeln trocknen lassen und zerstossen.

13) Der P á k o ist ein dem vorigen ähnlicher Baum, und
sein Holz ist ebenfalls sehr hart; aber er hat eine weisse Rinde,
dichtere und ausgebreitetere Aeste, zieht den Blitz nicht an, und
seine Wurzeln liefern kein Gift.

14) Wenn die Karaváné unterwegs einer grössern Anzahl
von Menschen begegnet, so bleiben gleich beide Parteien stehen
und setzen sich in gesonderten Gruppen nieder, indem sie sich
mit dem üblichen Bokuetu begrüssen. Dann reden zwei mit ein-
ander, während die Uebrigen zuhören, ohne sich in das Gespräch

9*
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zu mischen, wie sehr sie auch die vernommene Nachricht interes-
siren mag; und nur nachdem sie auseinandergegangen, theilen
sich die Verwandten und Bekannten die erhaltenen Neuigkeiten
einander mit. So verbreitet sich jede Nachricht und Neuigkeit
mit unglaublicher Schnelligkeit; denn wenn auch die sich auf
der Reise Begegnenden einander ganz unbekannt sind, so müssen
sie doch die herrschende Sitte beobachten , deren Vernachlässi-
gung für ein grosses Vergehen gilt und leicht Veranlassung zu
Streitigkeiten und Prügeleien geben kann.

15) Die E n t e a t e und 0 n u n t u l a Bäume, die man in
Brasilien unter den Namen: Carasco,Catinga und Capueirakennt,
erreichen kaum eine Höhe von 2 bis 3 Klaftern und sind unserer
Pappel ähnlich; sie haben gleich von unten an ein ausserordent-
lich dichtes Laubwerk, deshalb kann man auf dem zwischen den-
selben sich windenden, kaum spannbrciten Pfade nur mit Mühe
vorwärts kommen, besonders wenn regnerisches Wetter ist.

16) Bei diesen Völkern hat die Sitte, den Verstorbenen ihre
Ehrenbezeigungen durch Flintenschüsse zu erweisen, so sehr
überhand genommen, dass die Verwandten des Verstorbenen,
wenn sie diese Sitte nicht beobachten, ein unverzeihliches, ab-
scheuliches Verbrechen zu begehen wähnen. Besonders bei Be-
stattung von vornehmem Personen pflegen sie mehrere Tage hin-
durch ihre Salven abzufeuern, und sparen durchaus nicht das
hinterlassene Vermögen des Verstorbenen; ja sie sind im Stande,
wenn dieses nicht ausreicht, die eigenen Kinder des Dahinge-
schiedenen zu verkaufen, um sich das zum Verpuffen nothwen-
dige Pulver verschaffen zu können. Auch die Beerdigung der
Haussklaven feiern sie mit Flintenschüssen. Wenn sich aber der
Todesfall an einem Orte und zu einer Zeit ereignet hat, wo sie
diese Todtenfeier nicht begehen konnten, so sind die Verwandten
gehalten, dem Verstorbenen zu Ehren bei der ersten besten Ge-
legenheit nachträglich ihre Flinten abzufeuern.

17) Die fremden Boten sind gehalten , gleichviel ob sie eine
gute oder schlimme Botschaft bringen, in einiger Entfernung von
der Ortschaft oder dem Kilombo an einer leicht in die Augen
fallenden Stelle, gewöhnlich im Schatten eines Baumes sich zu
setzen und zu warten, bis sie von jemandem in der Ortschaft oder
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im Kilombo bemerkt und um ihr Anliegen befragt werden. Hier-
auf antworten sie nur mit der Angabe, wessen Abgesandte sie
seien und mit wem sie zu reden wünschen.

18) Die Karavánén von Bihé pflegen immer eine Fahne mit-
zuführen , die Farbe derselben wird vom Chef nach Belieben ge-
wählt, denn sie haben keine bestimmte Nationalfarbe; gewöhnlich
aber wählen sie Roth und Weiss. Ich Hess vor jeder von mir an-
geführten Karaváné die ungarische Nationalfahne einhertragen.
Die Fahne wird während des Marsches von den drei Fahnenträ-
gern (Galfcri) bald an der Spitze, bald in der Mitte, bald hinter
der Karaváné getragen, aber im Kilombo wird sie immer in der
Mitte des von den Schingen eingeschlossenen freien Platzes auf-
gepflanzt , und zwar vor den anf Baumstümpfen nebeneinander
aufgestellten Kimbango und vor der Schinge des Chefs. Eben
dort werden auch die Berathungsversammlungen gehalten.

19) Die I m p c m b a ist bei den Negern eigentlich das, was
bei uns der Reisepass, mit dem Unterschied, dass wir den Pass
auf Papier geschrieben in der Tasche tragen, die Neger aber
ihren Pass auf dem Leibe ge malt haben. Dies geschiebt gewöhn-
lich auf folgende Weise : Wenn jemand irgend ein wichtigeres
Geschäft unternehmen, z. B. eine Reise, einen Prozess, einen
Handel, u. K. w. beginnen will, so wendet er sich zuerst an einen
Kimbanda und befragt ihn über den Ausgang seines Vorhabens;
dann opfert er seinem Hausgott eine Ziege oder ein anderes Thier,
und bei dieser Gelegenheit salbt der Kimbanda einen Theil sei-
nes Leibes mit dem Blute des geschlachteten Thieres, und zu-
gleich taucht er in das Blut cinen Lappon Zeug. Mit diesem
Lappen und einem den Verhältnissen angemessenen Geschenke
begibt er sich hierauf zu dem Landcsfürst, dem er das Opfer-
zeichen vorzeigt und ihn um Erlaubniss zu seinem Vorhaben
bittet. Wenn nun der Häuptling die gebotene Erlaubniss ertheilt,
so macht er mit weisser Kreide auf die Stirn , auf die Brust und
auf die Arme des Bittstellers gewisse Zeichen, und gibt ihm auch
ein Stück von derselben Kreide mit, damit er die verwischten
Zeichen von Zeit zu Zeit erneuern könne. Ein auf diese Weise mit
der Impemba bezeichneter Manu k a n n , wenn er das mit dem
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Blut des Opfers gefärbte Zeichen bewahrt, ohne Himlerniss sei-
nem Geschäfte nachgehen.

20) Ohne dieses Zeichen kann man kein Prozessverfahren
beginnen; aber sie wagen nicht, es mit einem ändern Zeichen zu
vertauschen, denn die Kilulu (bösen Geister) würden, wie sie
glauben, einen solchen Betrug mit einer schrecklichen Rache
ahnden.

21) Wenn das Bikásse-Zeichen vorgezeigt wird, und der
Kläger den vorliegenden Fall auch mündlich auseinandersetzt, so
wird zur Verhandlung der Angelegenheit ein Termin bestimmt.
An dem festgesetzten Tage beginnt nun die Verhandlung (M i-
l o n g a , oder M u k á n o ) . Diese Prozessverhandlungen oder
Milonga werden immer öffentlich in einer grössern Versammlung
gehalten. Wenn einer oder die andere Partei ihr Recht vor dem
Gerichtsstuhl der anwesenden Sekulu (Aeltesten) erwiesen hat,
so ist die verlierende Partei gehalten , dem gewinnenden Theil,
gleichsam als gerichtliches Pfand oder Drangeid, eine bestimmte,
dem obwaltenden Falle angemessene Quantität Zeuge zu geben;
dies wird A p o p o k a - M i l o n g a genannt. Für jede bei dieser
Gelegenheit zugesprochene Elle müssen bei der vollständigen Ab-
zahlung der Busse zehn Ellen gegeben werden. Z. B. für eine
durch einen Schlag oder Stich verursachte Kopfwunde müssen 8
Ellen Zeug als Apopoka-Milonga erlegt werden, diesen 8 Ellen
entsprechen 80 Ellen, und so viel macht die ganze Busse aus, die
erst später zur festgesetzten Zeit abgestattet wird. — Für die
Ermordung eines gemeinen, aber freien Mannes werden als Apo-
poka-Milonga ein Ochs und ein Sklave gefordert; der Preis eines
Ochsen beträgt 30 Ellen Zeug, und ebensoviel ist der Preis eines
Sklaven; folglich beträgt die ganze Geldbusse eines Mordes 600
Ellen Zeug, oder so viel Sklaven, als dieser Quantität Zeuge im
Preise gleichkommen. - Wenn nun derjenige, der das gericht-
liche Pfand erlegt hat, nachher die vollständige Geldbusse zu er-
legen sich weigert oder nicht im Stande ist, dann kann die ge-
winnende Partei nach erhaltener Erlaubniss vom Fürsten mit
Hülfe seiner Angehörigen den Schuldner sammt seiner Familie
als Sklaven fesseln, und in diesem Falle fordert er gewöhnlich
noch einmal so viel, als die zuerkannt« 1 Geldbusse beträgt. Wenn
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jetzt der Schuldner die geforderte Summe nicht im Stande ist
herbeizuschaffen, dann sucht die gewinnende Partei sich dadurch
Genugthuung zu schaffen, dass sie die Habe irgend eines dem
Schuldner bekannten und in seiner Nachbarschaft wohnenden
dritten Individuums sich aneignet, welchem die Anzeige gemacht
wird, dass er den Ersatz für den erlittenen Schaden von dem zur
Geldbusse verurtheilten Schuldner zu fordern habe. Wegen die-
ser sonderbaren Exekution und wegen anderer Ursachen nehmen
die wechselseitigen Forderungen und Streitigkeiten unter diesen
verdammten habsüchtigen Schwarzen gar kein Ende, und in Folge
ihrer unmenschlichen Gesetze muss oft der unschuldige für den
Schuldigen büssen.

az) Sobald in Folge dm- ergangenen Aufforderung, die Apo-
poka-Milonga zu erlegen, die Nachricht des Prozesses (Mukano)
sich verbreitet, die Schuldigen oder ihr Wohnort aber nicht be-
kannt sind, so trachtet jedermann sie ausfindig zu machen ; denn
wenn die Schuldigen nicht niifgetrieben werden, so kann der ge-
winnende Theil wen immer festnehmen und zwingen, die Busse
statt der Verurtheilten zu erlegen

23) Die entzweigerissene und vor die Küsse geworfene Pa-
trone ist das Zeichen einer Kriegserklärung.

Z4) Die Raubsucht dieser Schwarzen ist so gross, dass sie
sich nicht entblöden, selbst denjenigen, mit dem sie erst vor eini-
gen Stunden Freundschaft, geschlossen , mit Waffen anzugreifen,
ihn auszuplündern , ja sogar zu ermorden, wenn sich ihnen da-
durch eine Gelegenheit bietet, ihre Raubgier zu befriedigen.
Alles, was diese schurkischen Völker zeigen, ist blos Verstellung
und Arglist, wie ich es während meines neunjährigen Aufenthal-
tes unter ihnen zu erfahren genug Gelegenheit hatte.

>&) Die Kimbango oder Patrontaschcn sind verhältnissmäs-
sig längs dem ganzen Karavanenzugc verthcilt; an der Spitze
befindet sich eine, dann in gewisser Entfernung die zweite, dritte,
u. s. w. Jedoch der grössere Theif des Pulvers befindet sich im
Nachtrabe in der Nähe des Chefs. Wenn man einen feindlichen
Angriff befürchten muss, dann werden von den Patronbehältern
die Vorlegschlösser abgenommen, und dieselben blos mit Löwen-
nnrl I>oparden-Fellen h - d < T k t . an deren Rändern viele Schellen
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angebracht sind, deren Geklingel den Leuten dór Karaváné au
w igt, wo der Schiessbedarf zu finden sei.

2c) Die Enschalo pflegen der Karaváné durch Pfiffe Zeichen
/u geben , und die Art des Pfeifens wird auf den gemeinschal'i
liehen Versammlungen (Kussikama) von Zeit zu Zeit abgeändert,
dniii i t der Feind dieZeicheu nicht erfahren und nachahmen könne

-7) Die arglistigen Häuptlinge pflegen, wenn es ihnen nicht
gelungen ist , die erwünschte Beute zu erlangen, gewöhnlich mit
dem Zeichen der grössten Freundschaft den beabsichtigten An-
schlag zu missbilligen und über das Geschehene ihr Bedauern
auszudrücken, obgleich der vereitelte Anschlag meistens auf ihren
eigenen Antrieb ersonnen ward. Aber wenn ein solcher Plüude-
rungsversuch gelingt, dann brüsten sie sich laut mit dem ihnen
zugefallenen Antheil an der Beute.

28) B u l o n g o heisst der Trank, durch welchen mau sich
einen gerichtlichen Beweis verschaffen will, wie im Mittelalter bei
den sogenannten Gottesgerichten durch das glühende Eisen und
siedende Wasser. Das Getränk wird aus Maniok und Mais-Grau-
pen bereitet, indem der Kimbanda eine bestimmte Portion Gift
hinzuinischt; dieses sehr wirksame Gift wird meistens aus den
Wurzeln des Ongajebaumes gewonnen. Wem der Kirnbaiida das
Verbrechen aufbürden will, dem gibt er im Geheimen mehr Gift, so
dass der Unglückliche binnen kurzer Zeit den Geist aufgibt, wenn er
kein Gegenmittel erhält, Beide, sowohl der Kläger als auch der Ge-
klagte, bekommen Gift mit dem ihnen gereichten Geträuk, aber
der Eine bekömmt so wenig, dass es ihm blos zum Erbrechen
reizt und mit keinem ändern Nachtheil für ihn verknüpft ist.
Es gibt auch noch andere Gottesgerichte, diese werde ich au
einer ändern Stelle erwähnen.

29) Diese Leute glauben, dass derjenige, welcher in der ge-
heimen Kunst der Zauberei eingeweiht ist, nach Belieben die Ge-
stalt und die Eigenschaften irgend eines Thieres annehmen könne.

30) Das Erbrechen, welches nach dem Trunke erfolgt, gilt
als Beweis der Unschuld, und die anwesenden Freunde und Ver-
wandten iiusern ihre Freude darüber mit Flintenschüssen.

31) Die auf solche Weise der Zauberei überführten Individuen
werden nicht immer getödtet. Wenn sie noch jung, kräftig und
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gesund sind, werden sie summt ihrer Familie als Sklaven ver-
kauft, aber gewöhnlich in's Ausland, oder wo möglich an Europäer;
denn über einen Weissen hat der Zauberer, wie sie meinen, keine
Gewalt. Doch nicht genug, dass solch Unglückliche gctödtet oder
als Sklaven verkauft werden, auch alle ihre Verwandten werden
gefesselt und verkauft, \vjiin sie sich nicht bei Zeiten durch die
Flucht retten können. Dieses schreckliche, unmenschliche Gesetz
ist hauptsächlich schuld daran, dass unter diesen Völkern immer
so viele Sklaven zu verkaufen sind, denn ein auf die erwähnte
Weise \vrurtheilter Mann hat oft 30 bis 40 Angehörige, die alle
mit ihm zusammen verkauft werden.



IV. Hauptstück.
Reise durch H a m b o.

Lingi-Lingi. Kiabéra. Kissondi. Kandala. Schakambéra. Die nächt-
lichen Diebe. Kolongo. Hambo.

Die im Innern Siid-Afrika's stattfindenden perio-
dischen Regen können in zwei verschiedene Abschnitte
getheilt werden, nemlich in die Abschnitte der kleinern
Regenschauer und der anhaltenden Regengüsse. Zwi-
schen beiden liegt ein Zwischenraum von etwa 30 Ta-
gen, in welchen es fast gar nicht regnet. In den Mona-
ten Oktober, November und December regnet es häufig,
aber nur vorübergehend und nicht täglich; der Jänner
ist beinahe ganz regenlos; in den Monaten Februar,
März und April aber gibt es fast täglich ausserordent-
lich starke Regengüsse. Das Erdreich, welches schon
während der ersten Regenzeit hinlänglich getränkt wur-
de, wird während der zweiten Regenzeit so übersättigt,
dass die Gewässer schnell austreten und alles über-
schwemmen, und sich überall stehende Wassertümpel
bilden, die erst mit Ende Mai gänzlich verschwinden.
Die Vegetation erreicht während der letztern Monate
ihre höchste Entwickelung; während der darauf folgen-
den , trocknen und kalten Monate aber wird sie welk
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und versengt, so dass die Bäume grösstentheils ihre
Blätter verlieren und in winterlicher Gestalt dastehen.*)

Von Benguela bis hieher hatten wir auf unserer
Reise wenig Ungemach von dem Eegen zu erdulden,
aber von nun an mussten wir auf häufige Regengüsse
gefasst sein. Diese Regengüsse pflegen, mit wenig Aus-
nahmen , nach Mittag zwischen zwei und drei Uhr ein-
zutreten, wo die unter den glühenden Sonnenstrahlen
von der Erde aufsteigenden Dünste sich oben verdich-
ten, in Folge dessen sich der Himmel plötzlich mit schwe-
ren Wolken bedeckt, aus welchen eine gewaltige Masse
Wasser unter furchtbarem Donnern und Blitzen herab-
strömt. Aber der heftige Regenguss dauert gewöhnlich
nur eine oder zwei Stunden und endigt mit einem sanf-
ten Rieseln.

I . F e b r u a r . Die Karaváné wollte die passende
Zeit zum Reisen benützen und brach auf, sobald es zu
dämmern begann. Wir marschirten gerade ostwärts auf
einem noch sanft ansteigenden Boden und kamen so an
den FUSS des Lingi-Lingi Gebirges. Dann führte uns
unser Weg durch einen hohen Wald den Abhang des
Gebirges hinan. Die zu unserer Linken von Westen
streichenden Bergzüge Bailundo's kamen jetzt schon
ganz nahe heran und bildeten zwischen uns ein schma-
les, mit üppiger Vegetation bekleidetes Thal, dessen
Sohle der B a l o m b a durchströmt'; die Ufer dieses Flus-
ses sind von dichten Schlinggewächsen bedeckt. Nach
zweistündigem Klettern gelangten wir auf die steilen
Anhöhen des Gebirges, wo unser Weg sich im Zikzak
am Rande tiefer Schluchten über Steingeröll dahinzog.

*) Vgl. L i v i n g s t o n e , pag. 475. u.d. f. ferner : B e h m , Süd-
Afrika im Jahre 1S5S in T c t e r m a n n's Geogi-, MUtheil. 1§38 Heft 5.
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Jetzt entrollten sich vor unsern Augen in herrlicher
Abwechselung die Laudschaftsbiltler der Gebirgsgegend.
Hier ragten mannigfaltig gestaltete Anhöhen empor, auf
welchen hohe Bäume dunkelten; dort breiteten sich von
pyramidenförmigen hohen Felsgipfelii halb eingeschlos-
sene Plateaux aus, die mit einem schönen grünen Gras-
teppich bekleidet waren, dessen heitere Tinten einen
überraschenden Kontrast bildeten mit den ringsumher
lagernden fahlen Gneissblöcken. Die vom Rücken des
Gebirges abwärts bis in das zu unsern Füsseu gähnende
tiefe Thal sich schlangelnd herabziehenden engen Spal-
ten und Schluchten waren mit Bromelien, Kakteen, Aga-
ven, Phyllautheen und ändern ähnlichen Gewächsen be-
deckt, deren dunkelgrüne Streifen schon von weitem in
die Augen fielen, indem sie deutlich abstachen von den
mit blasserem Grün bekleideten Flächen und von den
kahlen Felsen. Die hier herrschende Stille wurde auf
angenehme Weise von dem Gemurmel der in die Schluch-
ten hinabstürzenden Giessbäche unterbrochen, und in das
Gemurmel der Bäche mischte sich das Gezwitscher un-
zähliger Singvögel. Dies alles zusammen verlieh der
Gegend einen angenehmen reizenden Karakter. Hiezu
kam noch die schöne Aussicht in das tiefe Thal zu un-
sern Füssen, aus welchem die ungeheuren Zedern, als
ob sie eine aus der ändern Gipfel emporgewachsen wä-
ren, stufenweis bis zu unserm Pfade hinaufragten, so dass
zu unsern Füssen die ihre Zweige bedeckenden viel-
farbigen Blumen wie ein prächtiger Teppich sich aus-
breiteten.

Unser Weg wurde immer steiler und zog sich mei-
stens am Rande von ungeheuer tiefen Schluchten dahin;
endlich kamen wir auf ein offenes Plateau, von welchem
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wir eine wahrhaft entzückende Aussicht genossen. Unter
uns lag die Ebene von Dyindumbu wie ein grüner Tep-
pich ausgebreitet, und die dieselbe einschliesscnden, ver-
schiedenen Gebirgsarme bildeten gleichsam den Rahmen
des Teppichs.

Indem wir auf dem Plateau vorwärts gingen, kamen
wir an den Rand einer von hohen Bäumen beschatteten
Senkung, in welcher der B a l o m b a dahinströmt. Dieser
Fluss entspringt etwa vier Meilen von hier auf den Hö-
hen des Lingi-Lingi; in seinem Laufe von Osten nach
Westen vereinigt er sich mit vielen kleinen Flüssen und
Bächen; dann durchbricht er die gebirgige Gegend von
Seiles und ergiesst sich an dem Egypten genannten Kü-
stenstrich, unter dem 11° S. B., in's Atlantische Meer.

Nachdem wir in die Senkung hinabgestiegen waren
und den hier noch erst drei Schritt breiten Fluss über-
setzt hatten, klommen wir wieder einen steilen Abhang
hinan, und nach einem Marsche von etwa einer Stunde
gelangten wir auf die Hochebene von K i a b é r a, die
sich auf den Höhen des Lingi-Lingi ausbreitet. Wenn
der Reisende, während er das Gebirg erklimmt, durch
die mannigfaltigen Landschaftsbildcr, die mit einander
abwechseln, so zu sagen bei jedem Schritte überrascht
wird, so wird er vom Gipfel des Gebirges, welcher die
umliegenden Höhen beherrschend sich bis zu 5000 FUSS
über dem Meeresspiegel erhebt, sich an der grossarti-
gen Fernsicht ergötzen. Im Westen sieht er die Gebirge
von Kiakka und Kubála, welche wie dunkle grosso
Flecken erscheinen auf den zu ihren Füssen ausgebrei-
teten Ebenen; im Norden erheben sich auf dem Flach-
lande von Bailundo die vereinzelten, pyramidenförmigen
,,Amba", wie mächtige Felssäulen; im Osten starrt das
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noch höhere Djámba Gebirg empor ; im Süden endlich
bläuein die Bergketten von Hambo und Kingolo.

Auf dem Plateau erhebt sich ein isolirter, runder,
felsiger Berg, dessen Rücken die aus etwa 160 mit Rohr
gedeckten Hütten bestehende Ortschaft K i a b é r a ein-
nimmt. Wenn die Bewohner dieses Dorfes sich hier we-
gen der reinen Luft, des guten Wassers und der reizen-
den Aussicht ansiedelten, so haben sie ihren Zweck voll-
ständig erreicht. Unser Lager war eine halbe Stunde
von Kiabéra entfernt, am Saume des die Hochebene ein-
schliessenden Waldes erbaut, und die Karaváné erreichte
es zwischen zwei und drei Uhr nach Mittag. Das Ther-
mometer zeigte um die erwähnte Zeit auf dieser Höhe
22° R.

Ich war von dem achtstündigen Klettern sehr er-
müdet und versank alsobald trotz des wüthenden Unge-
witters in einen tiefen Schlaf, aus welchem mich gegen
Mitternacht ein ungewöhnlicher Lärm und ein Hin- und
Herlaufen auf dem freien Platz in der Mitte des Kilom-
bo erweckte. Ich trat aus meiner Schinge und sah eine
Menge Leute mit brennenden Holzspänen in der Hand
herumlaufen, welche unter den possirlichsten Sprüngen
an ihrem Leibe mit den Händen herumschlugen und mit
schmerzlicher Stimme ausriefen : „Kissondi! Kissondi!"
Ich kannte noch nicht die Bedeutung dieses Wortes und
vermochte mit grosser Mühe aus ihren Reden nur so
viel zu entnehmen, dass irgend welche Ameisen diesen
Aufruhr verursachten. Ich brach in ein starkes Ge-
lächter aus, als ich sah, wie die Leute mit den brennen-
den Holzspänen in der Hand aus ihren Hütten heraus-
sprangen, die Kleider vom Leibe rissen und dann nackt
hin- und herliefen. Es war mir unbegreiflich, dass eine
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Schaar kleiner Ameisen eine solche Anzahl von Menschen
zu diesem possirlichen Tanz bewegen sollte. Eine Weile
betrachtete ich laut lachend diese komische Unterhal-
tung, dann wurde ich der Sache überdrüssig, begab mich
wieder in meine Schinge und streckte mich auf der
Schlafstätte aus. Aber kaum hatte ich mich niedergelegt,
als ich am Schenkel einen schmerzlichen Stich empfand,
als hätte man mich mit einer Nadel gestochen; gleich
darauf erhielt ich den zweiten, dritten Stich, und so fort;
und plötzlich wurde ich von einem so heftigen Schmerze
ergriffen, dass ich laut aufschrie und wie ein Wahn-
sinniger hinausrannte. Aber der Schmerz verminderte
sich nicht und betäubte mich fast, dass ich nicht einmal
wusste, was ich beginnen sollte, und nur die vielen Zu-
rufe : „Kátulá nánga!" (werfe die Kleider ab) erinnerten
mich daran, dass die Ameisen auch mich überfallen ha-
ben und mich ebenfalls zwingen, den so eben verlachten
Tanz zu beginnen. Ich folgte sogleich dem guten Rathe,
warf die Kleider ab und sah nun, dass eine Unzahl von
Kissondi 0 sich so tief in meine Haut eingegraben hat-
ten , dass sie mitten entzwei rissen, als ich sie heraus-
ziehen wollte. Den Theil, welcher in der Wunde stecken
blieb, konnte man nur mit den Nägeln herausnehmen,
worauf dann aus der Wunde ein Tropfen Blut heraus-
quoll.*)

Das ganze Kilombo war von den ungebetenen Kis-
sondi Gästen erfüllt, ich reinigte also am Feuer meine
Kleider und begab mich dann in den Wald, wie es die

*) L i v i n g s t o n e erwähnt ebenfalls die rothe Ameise und schil-
dert die Leiden, die ihr Angriff verursacht Vgl. pag. 430 u. 431 seines
Reisewerkes. Auch B a r t h musste zuweilen einen förmlichen Kampf mit
den Ameisen bestehen, Anmerk- des Uebers.
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ändern Reisegefährten thaten. Zum Glück war der l Hin
mel wieder heiter und so konnte ich am tüchtigen Feuer
die übrige Zeit der Nacht so ziemlich bequem zubringen.

2. F e b r u a r . Wir hatten genug zu schaffen mit
den Kissondi, bis wir endlich unsere Waaren und Gc-
päcke aus dem Kilombo herausbrachten. Dann machten
wir uns auf den Weg und marschirten langsam abstei-
gend an der Seite des nach Nordosten vorspringenden
Bergzuges; der Boden bestand aus rothem Thon und
war vom Regen ganz aufgeweicht und schlüpfrig. So
marschirten wir gegen vier Stunden lang; dann bogen
wir von dem sich immer mehr nach Norden wendenden
Bergarm ab und stiegen einen rauhen, schroffen Abhang
hinab. Nach Mittag gegen l Uhr passirten wir einen
aus seinen Ufern getretenen und rauschend vorbeiströ-
menden Bach, und bald daraufkamen wir ans dem Wald
hinaus. Da erblickte ich auf einem zu unserer Linken
sich wie ein Getreidehaufen erhebenden, länglichen
Bergrücken die bevölkerte Ortschaft K a n d a l a , wel-
che schon zu Hambo gehört. Nicht weit von dieser Ort-
schaft lag auf einem von Waldungen eingeschlossenen
Räume unser Kilombo, welches wir nach Mittag zwi-
schen l und 2 Uhr bezogen.

Angeregt von dem schönen Nachmittag machte ich
in der anmuthigen Umgeged des Kilombo einen Ausflug,
streckte mich in einer beschatteten schönen Senkung
auf dem Rasen aus und weidete meine Augen an dem
Anblick des schön gelegenen Kandala. Plötzlich weck-
ten mich aus meinem Nachsinnen die in portugiesischer
Sprache an mich gerichteten Worte: „Senhordaliceiirja."
Ich blickte auf und sah vor mir zwei halb auf afrikani-
sche , halb auf europäische Weise hübsch gekleidete
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junge Negermädchen, die nun in zierlicher portugiesi-
scher Sprache mir die Erklärung machten : dass ihre
Herrin, Donna lsabel, die in der gegenüberliegenden
Ortschaft wohnet, die Kunde vernommen, dass sich bei
der Karaváné ein Europäer befinde; dies betrachte sie
für ein unerwartetes Glück und lässt mir durch sie ihre
Freude darüber melden, indem sie mir auch mit einer
kleinen Gabe aufwarten wollte. Hierauf überreichte mir
eine von ihnen eine mit einem weissen gestickten Tuche
verdeckte Tasse, welche ausser einigen Süssigkeiten
mit verschiedenen Früchten: Ananas, Bananen und Fei-
gen beladen war.

Ich war über die unerwartete, und in dieser Wild-
niss fast unglaubliche Erscheinung so erstaunt und be-
fangen , dass ich mich eine Zeit lang kaum zurecht fin-
den konnte. Mit Befangenheit dankte ich dem unbekann-
ten Wesen für das mir gesendete köstliche Geschenk;
dann erkundigte ich mich, wer und was eigentlich die-
ses Wesen sei. Aber die Schlimmen gaben mir nur fol-
gende Antwort : „Lass ab, Herr, von dem Fragen; bald
kannst du sie persönlich kennen lernen, wenn du ihr die
Erlaubniss gibst, dich zu besuchen; sie lässt dich darum
bitten." Natürlich ertheilte ich sogleich meine Erlaub-
niss. Die Mädchen stellten nun die Tasse auf die Erde
und eilten davon. Ich aber ging in meine Hütte und
sann über den Besuch nach, womit mich so unerwartet
eine unbekannte Frau beehren wird; der Besuch einer
Frau hat, glaube ich, unter jedem Himmelsstrich für
einen jungen Mann eine gewisse Wichtigkeit. Ich
tauschte schnell mein Reisckostüm mit einem festlichen
Gewand um, brachte meine Person in Ordnung und er-
wartete das unbekannte Wesen.')

Magyar 's R t i s tn in Si idaft iha. 10
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Nach einer Weile hörte icli das Klingen der Schel-
len und den taktmässigen Gesang der Tipoia-Träger.
und bald darauf hielt vor der Thiir meiner Schinge eine
mit farbigen Vorhängen bedeckte Tipoia an, hinter
welcher eine Schaar junger Sklavinen einherging. Die
Herrin stieg sogleich mit Hülfe ihrer Sklavinen aus und
liess sich, da ich meinen Gast in der engen Hellinge
nicht empfangen konnte, auf den schönen Matten nieder,
die ihre Dienerinen auf dem Rasen ausgebreitet hatten.
Ich begrüsste sie auf europäische Weise und setzte mich
an ihrer Seite auf meinen Stuhl nieder.

„So selten, sagte sie in portugiesischer Sprache,—
sieht man in dieser Gegend einen Knropäer . dass dies,
wenn es sich ereignet, für mich immer ein wahres Freu-
denfest ist. Darum, mein Herr, z ü r n e mir nicht, dass ich
dir mit meinem Besuch lingelegenheiten bereite, da du
deine von der Reise ermüdeten Glieder durch Ruhe er-
quicken möchtest. Ich hin in Benguela geboren. wurde
in Brasilien erzogen, und nach neunjährigem Aufenthalt
daselbst kehrte ich wieder in meine Heimat zurück. Vor
beiläufig fünf Jahren bin ich mit meinem Manne, der ein
Sertanédyscho (einheimischer Handelsmann) war, hieher
gezogen. Im zweiten Jahre nach unserer Ankunf t starb
mein Mann; da ich aber mich an diese Gegend schon
gewöhnt hatte, konnte ich mich nicht niehrentschliessen.
die hiesige gesunde Luft und das gute Wasser mit dem
h&issen Klima von Benguela zu vertauschen. Ich blieb
also hier und setze den Handel mit den Kingebornen
fort, so wie es mein Gemahl gethan hatte. Durch meine
Sklaven lasse ich auch Landbau treiben, und der frucht-
bare Boden gewährt mir mit leichter Mühe die für mei-
nen Haushalt nöthigen Lebensmittel.'1
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Während Donna Isabella auf diese Weise ihre Le-
bensgeschichte erzählte, hatte ich Gelegenheit, sie näher
zu betrachten, und mein Urtheil Über ihr Aeusseres fiel
durchaus nicht ungünstig aus. Sie mochte beiläufig 22
Jahre alt sein und hatte einen hohen schlanken Wuchs;
ihr zimmtfarbiger, gelbbrauner Teint und ihre Gesichts-
zitge trugen den echten Typus eines afrikanischen Mu-
latten zur Schau; die etwas aufgeworfenen, dicken Lip-
pen und die platte Nase würden auf einen Europäer
keinen angenehmen Eindruck gemacht haben, wenn die-
sen Mangel nicht andere körperliche Schönheiten mehr
als aufgewogen hätten. Solch schöne Eigenschaften wa-
ren : ein grosses, schwarzes, feuriges Auge, welches von
sammetähnlichen, halbrunden, schwarzen Augenbrauen
beschattet wurde, und in welchem sich eine feurige, rei-
zende Seele spiegelte; ferner kleine, schneeweisse Zähne,
welche durch die lächelnden, rosenrothen Lippen wie
echte orientalische Perlen hervorschienen. Ihr Anzug
war mehr nach afrikanischer als europäischer Mode an-
geordnet. Das herabwallende Kleid aus feinem, hellfar-
bigem Stoffe war um ihren schlanken Leib mit einem
Aveissen seidenen, lang herabhängenden Gürtel festge-
bunden ; um ihre Schultern hatte sie einen lichtblauen
Shaw! geworfen; ihr Haupt bedeckte ein blumiges, sei-
denes Tuch, welches wie ein Turban aufgebunden war;
den Hals und die Ohren schmückten kostbare Geschmeide.

Nachdem sie ihre Rede beendet hatte, nannte ich
ihr auch meinen Namen und sagte ihr, welches mein
Geburtsland und der Zweck meiner Reise seien. Hier-
auf antAvortete sie flüchtig : „Schon seit einigen Tagen
Avissen wir, dass man dich Komo nennt; was du über
peinen wahren Namen sagst, der ist zu schwer und lange,

10*
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und ich fürchte, dass ich ihn nicht erlernen werde. Von
deiner Nation hatte ich noch nicht die geringste Nach-
richt erhalten; deinem Aeussern nach scheinst du mir
ein Engländer, der Sprache nach aber ein Franzose zu
sein. Zu welcher Nation du aber auch gehören magst,
genug, du bist ein weisser und gebildeter Mann; deshalb
sei mir gegrüsst!" Ich dankte ihr herzlich für diesen
Gruss und bat um die Erlaubniss, sie nach Hause be-
gleiten zu dürfen. - - „Pah! sagte sie, wahrlich es wäre
gar nicht schön, wenn du als Mann meine Visite nicht
erwiedern möchtest, da ich als Frau den Muth hatte,
dich aufzusuchen. Ohnehin - - fügte sie hinzu - - sind
wir hier aus der gebildeten Welt verbannt, und so sind
wir auch nicht verpflichtet, die ungelegenen Gesetze
derselben zu beobachten." - Endlich stieg sie in ihre
Tipoia und ging nach Hause. Ich folgte ihr bald in mei-
ner eigenen Tipoia nach.

Den schlangelnden Weg hinansteigend gelangte
ich bald zum Libáta der Donna Isabelfe, das ausserhalb
des Dorfes abgesondert lag. Vor dem Eingang warteten
schon zahlreiche Menschen, die mich mit lautem Rufen:
„Kindele yé yá!" (Der Weisse ist gekommen) empfingen.
Dann geleiteten sie mich in den Hof. Hier waren die
Hütten auf afrikanische Weise erbaut, aber überall
herrschte grosse Reinlichkeit. Das Ameublement der
Herrin war einfach, aber nett und sauber. - - Nach dem
auf europäische Weise bereiteten reichlichen Abend-
mahl verabschiedete ich mich von Donna Isabella, die
mich mit folgenden, in der Abundasprache so wohlklin-
genden Worten entliess: „Alaripo outányo Schonange!"
(Die göttliche Vorsehung möge dich geleiten!) -— Wie
hätte ich es damals denken sollen, dass ich sie nach
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sieben Jahren wiedersehen, ja, class ich ihr als einem
Schutzengel die Rettung meines Lebens zu verdanken
haben werde! ? — Mein Herz opfert ewigen Dank ihrem
Andenken!

S .Februar . Bei Morgenanbruch weckten mich
die von allen Seiten des Kilombo erschallenden lauten
Rufe : ,,Engámba! Engámba!" (Träger, Träger), und
unter den Rufenden konnte ich auch die Stimme meines
Kissongo erkennen. Ich trat aus meiner Schinge heraus
und erfuhr nun, dass in Folge der Mühseligkeiten der
Reise und des regnerischen Wetters viele Lastträger
erkrankt waren , so dass zum Fortschaffen der auf den
Holzunterlagen zurückgebliebenen Waarenballen dieje-
nigen zusammengerufen werden mussten, die keine Last
erhalten hatten, um fiir einen täglichen Sold die Erkrank-
ten zu ersetzen. Bald fanden sich auch genug Leute ein,
die auf die übliche Weise mit einem Glas Branntwein
gedungen und zur Treue verpflichtet wurden, und dann
folgten wir alle der schon aufgebrochenen Karaváné nach.

Unser Weg ging in östlicher Richtung einen sanft
gewellten Abhang hinan und führte uns durch einen ho-
hen Wald, aus dem wir nach einem Marsche von einer
Stunde herauskamen, indem wir die angebauten Felder
der Bewohner von Kandala erreichten, wo die gebräuch-
lichen Saaten wucherten. Jenseits dieser Ländereien ge-
langten wir auf eine grosse Grasfläche, welche von meh-
reren Bächen befeuchtet wurde, die sich in den Niede-
rungen zwischen den welligen Anhöhen dahinschlängel-
ten. Auch diese Fläche wird, wie die Ebene von Dyin-
dumbu von Gebirgen eingeschlossen, die von Süd- und
Nordwesten nach Osten ziehen und sich im Osten mit
der grossen Gebirgsmasse Djamba vereinigen. Aber



Kill srUAKAMBKUA.

diese Gegend war nicht so anmuthig wie die von Dyin-
dumbu.

Nach einem Marsche von mehreren Stunden über-
schritten wir einen tiefen und überbrückten Bach, dann
setzten wir unseru Weg in der Nähe der Berge zu un-
serer Rechten fort, auf einem stark gewellten, aus schwar-
zer Thonerde bestehenden Boden, theils durch niedriges
Carasco Gehölz, theils durch ausgedehnte Strecken,
welche wieder mit den lästigen Ongote Wurzeln bedeckt
waren. Dann Hessen wir das Gebirg zu unserer Rechten
liegen und kamen auf grösstentheils überschwemmte
Wiesen; endlich gelangten wir auf eine höher gelegene
Ebene, in welcher die bevölkerte Ortschaft S c h a k a m-
b é r a liegt; in der Nähe fliesst der Fluss gleichen Na-
mens in südnördlicher Richtung. Dieser Fluss entspringt
auf den Gebirgen Hambo's und vereinigt sich in Bai-
lundo mit dem Kéve. Wir übersetzten den Schakambéra
auf der vorgefundenen, gut gebauten Brücke. und jen-
seits des Flusses bezogen wir unser Kilombo, das in der
Nähe mehrerer Dörfer aufgeschlagen war.

Kaum hatten wir uns gelagert, als aus den benach-
barten Ortschaften viele Männer und Weiber mit Le-
bensrnitteln herbeiströmten, so dass unser Kilombo bald
mehr einem Marktplatz als einem Lager ermüdeter Rei-
senden glich. Die hiesigen Frauen waren viel schöner,
munterer und freundlicher als ich es bisher auf unserer
Reise gefunden hatte; deshalb gelang es ihnen auf gute
Art, einen grösseren Kaufpreis für ihre Waaren von den
hungrigen Reisenden zu erpressen.

Gegen Abend bemerkte ich, dass unsere Leute die
r in /äummg dos Kilombo besser befestigten, als sie es
sonst gewohnt sind; dies befremdete mich aber nicht,
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denn ich wusste, dass man in der Nähe bewohnter Ort-
schaften mehr auf seiner Hut sein müsse, als in den un-
bewohnten Einöden. Abends trat wieder ein starker Re-
gen ein; ich versank bald in einen tiefen Schlaf und ver-
gass meine Sorgen. *•

4. F e b r u a r . Des Morgens wurde ich durch lau-
tes Fluchen und Klagen aufgeweckt. Als ich aus der
Schinge hinaustrat. fand ich meinen Kissongo in einem
sein1 niedergeschlagenen traurigen Zustand. Auf die Fra-
ge, was ihm fehle. erzählte er mir s t ammelnd . dass in
der verflossenen Nacht die Räuber von meinem Eigen-
thum zwei Fass Branntwein und drei Fass Pulver ge-
stohlen haben. Diese Nachricht war mir wahrlich nicht
willkommen, und besonders die gestohlenen 60 Pfund
Pulver waren für midi ein sehr empfindlicher Verlust.
Deshalb begann ich den Kissongo wegen seiner Unacht-
samkeit tüchtig auszuschelten; da hörte ich von einer
anderen Seite des Kolombo die schmerzlichsten Klagen
ausstosseu: .,Ame pátluka, kapátluka moine!" (Ich bin
verloren, wahrlich verloren). Bei diesen Wehklagen
konnte ich mich nicht des Lachens erwehren, denn „so-
latinm est miseris socios habuisse malorum''. Nicht ich
allein hatte einen Verlust zu beklagen, sondern mehr als
zehn Stimmen jammerten auf einmal. und im Ganzen
fehlten etwa 20 grössere und kleinere Ballen. Es ist
nicht schwer zu errathen , wie es den schlauen Dieben
gelingen konnte, so viele Waarcn zu entwenden.

Die Kunde von der Annäherung dergrossen Kara-
vánén eilt denselben immer voraus und überflügelt sie
auf ihrer Route gewöhnlieh um drei bis vier Tage. Iri
den bevölkerten Oegenden rüstet man sich also schon
im Voraus zu ihrem Ivnpfange und erwarte t sie mit den
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Lebensmitteln, welche man sogleich nach ihrer Ankunft
in's Lager zum Verkauf bringt. Bei dieser Gelegenheit
rotten sich auch die Landstreicher aus der ganzen Um-
gegend zusammen, kommen in's Lager und mustern mit
gierigen Blicken die aufgehäuften Waarenballen und
sinnen auf Mittel, wie sie ihnen beikommen könnten.
Hier nun geschah es, dass viele Mädchen und mit ihnen
zugleich auch mehrere Männer, die sich für Verwandte
und Begleiter derselben ausgaben, die Nacht über im
Lager blieben. Dieser Missbrauch konnte natürlich nur
wegen der Sorglosigkeit der Karavanenmitglieder statt-
finden. In der Nacht schliefen die von der Reise ermü-
deten Kilombo-Wächter ein, wie es so häufig zu ge-
schehen pflegt, und während sie schnarchten, konnten
die Diebe, die sich in's Lager eingeschlichen hatten,
nach Belieben ihr Werk beginnen und, wie der Erfolg
zeigte, auch glücklich ausführen.

Das Jammern und Wehklagen derjenigen, die einen
Verlust erlitten hatten, dauerte fort, während die Än-
dern mit der besten Laune von der Welt lachten und
kicherten; am Ende wusste man keinen ändern Be-
scheid, als der schon aufgebrochenen Karaváné nachzu-
folgen. -- Die Gegend, welche wir jetzt durchwander-
ten, war eher gebirgig als eben; aus der zu unserer
Linken [nach Osten streichenden Kipéju Gebirgskette
sprangen mehrere Arme nach Süden vor, zwischen wel-
chen schmale und sumpfige Thäler lagen. Unser Weg
zog sich durch niedriges Embutu-Gehölz (eine Pappel-
art) hindurch, von dem Laubwerk der Bäume fielen bei
der geringsten Berührung dichte Regenschauer auf uns,
so dass wir ganz durchnässt wurden. Endlich nach drei-
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stündigem Marsche erreichten wir das Ende des Waldes
und kamen auf überschwemmte Grasflächen.

Auf den umliegenden Anhöhen waren mehrere Ort-
schaften zu sehen, die von hohen Incenderabäumen ein-
geschlossen waren; unser Weg führte uns auf den zwi-
schen diesen Anhöhen liegenden Ebenen dahin, die voll
Wasseradern und Moorgründe waren, welche wir oft
bis zum Knie in den Schlamm versinkend durchwaten
mussten. Mehrere Lastträger fielen in den Schlamm, und
einige Waarenballen wurden ganznass. Endlich gelang-
ten wir auf eine sanft ansteigende Erhebung , die mit
Graswuchs bekleidet war, und nach einem Marsche von
einer Stunde erreichten wir die auf dieser Erhebung
gelegene Ortschaft K o l o u g o, welche an dem gleich-
benannten Flusse sich im Schatten hoher Incendera-
bäume ausbreitet. Die Karaváné übersetzte den ziem-
lich breiten Fluss auf der wohlgebauten Brücke ohne
Unfall. Dieser Fluss kömmt von den Gebirgen Hambo's
und fliesst von Südosten nach Norden, wo er sich, bei-
läufig 10 Meilen von dieser Stelle, in denKeve ergiesst.
Nachdem wir den Fluss passirt hatten, marschirten wir
noch eine gute Weile auf der am jenseitigen Ufer sich
erstreckenden Steppe fort, bis wir endlich zwischen 3
und 4 Uhr unser Kilombo erreichten, welches am Saume
des Waldes errichtet war.

Obgleich die bewohnten Dörfer mehr als eine Stun-
de Weges entfernt waren, so füllte sich dennoch unser
Lager bald mit zahlreichen Besuchern, von welchen ein
Theil Maismehl, Bohnen und Hühner zum Verkauf
brachten.

Gegen Abend wurden die hervorragenden Mángo
der Ballen mit Baststricken zusammengebunden, denn
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unsere Leute waren dies Mal schon vorsichtiger, aber
mit einem guten Messer konnten die Stricke sehr leicht
zerschnitten werden; viel zweckmässiger war es also,
dass die Wächter noch vor Einbruch der Nacht die frem-
den Gäste mit derben Schimpfwörtern aus dem Kilombo
auswiesen und dann die Eingänge sorgfaltig versperrten.
Jetzt hörte ich auch zum ersten Mal die oft wiederhol-
ten „Helo"-Rufe der Nachtwächter, womit sie sich wech-
selseitig zur Wachsamkeit ermunterten. Aber damit man
diese nützlichen Vorkehrungen treffe, musste erst dir,
Lehre der nächtlichen Diebe von Schakambéra erfolgen.
Bei dieser Gelegenheit machte ich auch die Erfahrung,
dass die Kimbunda-Völker auf der Reise mehr Furcht
vor den verschmitzten Dieben als vor den Wegelage-
rern und Räubern haben, denn am Abend nach der
Kriegserklärung der Boten Kindandschi's zeigte man
durchaus nicht diesen Eifer in der Erfüllung seiner
Pflicht.

5. F e b r u a r . Einer alten Sitte gemäss pflegen die
Karavánén von Bihé an diesem Orte den Lastträgern
die Hälfte ihres Soldes zu entrichten 3), so wie auch den
Enschálo den ihnen gebührenden Ochsen zu geben. Denn
hier ist beiläufig die Mitte des Weges von Benguela
nach Bilié. Von hieraus gen Osten braucht man nur noch
das Djamba Gebirg zu erklimmen; jenseits desselben
breitet sich eine ununterbrochene, flache Hochebene aus
und der Weg geht fortwährend auf einem geraden,stein-
Josen Boden dahin. Deshalb sind von hieraus bis Bihé die
Reise und der Transport der Waareii mit viel weniger
Schwierigkeiten verknüpft, und auch die Sterblichkeit
unter den Leuten der Karaváné ist viel geringer4), als
von Bengneln bis hidir r . [Vr erwähnten Zahlungen u n d
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anderer Geschäfte halber hielt die Karaváné hier zwei
Rasttage.

Gewöhnlich pflegen nur die kleinern Soba ihre Bo-
ten in's Lager der durchreisenden Karaváné abzuschicken,
um die ihnen zukommende Kibanda zu übernehmen; die
mächtigeren Fürsten erwarten es, dass die Karaváné
selbst ihnen die Kibanda, als Zeichen der Huldigung, in
ihre Residenz zusende. Der Fürst von Hambo nimmt
seinem Range nach und besonders in Folge des Umstan-
des, dass er der Beherrscher eines kriegerischen Volkes
ist, die erste Stelle ein unter den Häuptlingen, durch
deren Gebiet die Route der Karaváné von Bihé geht;
folglich erhält er eine viel grössere Abgabe. Ich schick-
te ihm namentlich folgende Waaren als Kibanda : 150
Ellen verschiedene Zeuge, l Fass Branntwein, 2 Fass
Pulver, 2 Schiessgewehre, 400 Feuersteine, 300 Bogen
Papier, und endlich eine Wolldecke. Diese Kibanda
überbrachte ihm eine aus den vornehmern Mitgliedern
der Karaváné und namentlich auch aus meinem Kisson-
go bestehende Botschaft, welche sich in seine Residenz-
stadt, nemlich nach Kombála an Hambo, begab.

Ich war den ganzen Tag beschäftigt und konnte
nicht einmal ausruhen; denn die Rasttage waren im
Allgemeinen für mich lästiger, als die Tage, an welchen
wir marschirten.

Das Thermometer zeigte um Mittag 26° R , fiel
aber während des bald darauf sich einstellenden Regen-
gusses bis auf 20°.

Am folgenden Nachmittag kam unsere Botschaft
zurück. Der Fürst war mit der Abgabe sehr zufrieden
und dankte dafür nicht nur mit Worten, sondern schick-
te auch für die Ivuravane einen Ochsen und für mich
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ein Schwein und zwei Körbe Maismehl zum Geschenk,
und gelobte uns auch fernerhin eine unverbrüchliche
Freundschaft.

Indem nun der zum Geschenk erhaltene Ochs ge-
schlachtet und vertheilt wurde, entstanden heftige Strei-
tigkeiten, denn es war wol keine geringe Aufgabe, den
Ochsen unter die beinahe 3000 Mitglieder der Karavá-
né so zu vertheilen, dass jeder davon seinen Antheil be-
komme. Der Streit wurde unter den vom Kimbombo er-
hitzten Leuten bald ein allgemeiner; die hölzernen
Streitkolben begannen ihr Spiel, und schon hatten Meh-
rere blutige Köpfe. Damit die Sache nicht noch ärger
werde, stürzte ich mich in Begleitung von einigen nüch-
ternen Leuten mit gezücktem Schwerte unter die Strei-
tenden; aber es gelang mir nicht so leicht, wie ich ge-
dacht hatte, die Ruhe herzustellen; ja einige drohten,
mir ebenfalls den Kopf mit ihren Kolben einzuschlagen,
wenn ich mich nicht forttrolle; andere jedoch, die meine
gute Absicht einsahen, kamen mir zu Hülfe, und ich
schonte keinen, sondern fuchtelte ihren Rücken der Rei-
he nach mit der Degenfläche; namentlich bekamen auch
meine Lastträger, die ebenfalls zankten, ihren Antheil,
und so gelang es mir endlich dem Streite ein Ende zu
machen, bevor er Einem oder dem Ändern das Leben
gekostet hätte.5) Das Ochsengeschenk des Fürsten hatte
also fast eine solche Wirkung, wie der Eris-Apfel, nur
dass die schlimmen Folgen des letztern sich erst nach
Verlauf einer beträchtlichen Zeit empfindlich machten,
während jenes wie Schiesspulver wirkte.

7. Feb rua r . Frühzeitig brachen wir auf. Bald
hatten wir den unser Kilombo einschliessenden Wald
durchschnitten und kamen wieder auf ebene, sumpfige



DER KÉVE PLÜSS. 187

und überschwemmte Grasflächen. Oft mussten wir weite
Strecken in knietiefem Schlamm und Wasser waten;
zum Glück schien die Sonne sehr hell und erheiterte
unser Gemüth während des beschwerlichen Marsches.
Jetzt erblickten wir zu unserer Rechten etwa 3 Meilen
entfernt einen kegelförmigen Berg, auf dessen Gipfel
zahlreiche Incenderabäume die Haupstadt Hambo's be-
zeichneten.

Nach vierstündigem Waten gelangten wir, zu mei-
ner grossen Zufriedenheit, aus der überschwemmten
Ebene auf einen höher gelegenen Landstrich, wo zahl-
reiche Ortschaften die Gegend belebten, die, je mehr
wir uns den Dörfern näherten, desto anmuthiger wurde.
Heute sollten wir noch den Keve Fluss passiren; des-
halb bogen wir von unserer bisher befolgten Richtung
ab, um die zu unserer Rechten befindliche Brücke zu
erreichen. Wir schlugen also eine südlichere Richtung
ein und schritten ohne Weg und Pfad vorwärts, bis wir
in der Nähe der Residenz des Fürsten von Hambo wie-
der einen betretenen Weg fanden, auf welchem wir dann
in einer Stunde die Ufer des schnellen Keve erreichten.
Hier fanden wir die Brücke von den Fluten des ange-
schwollenen Flusses vollständig bedeckt, so dass nur
das an der einen Seite hervorstehende Geländer sicht-
bar war. Der Fluss und die Brücke desselben sind an
dieser Stelle mehr als 120 Schritte breit. Wir mussten
in knietiefem Wasser über die Brücke gehen, und das
war keine leichte und gefahrlose Sache. Aber das auf
der Herreise errichtete Kilombo befand sich auf dem
jenseitigen Ufer, und so passirte ein Theil der Karavá-
né noch diesen Abend den Fluss, während die Uebrigen
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von der eintretenden Nacht gezwungen wurden, am dies-
seitigen Ufer zu bleiben.

8. F e b r u a r . Am folgenden Morgen begann der
Uebergang, so bald es hell wurde; aber es war so
schwierig und ging so langsam von Statten, dass die
letzten Abtheilungen erst nach Mittag um 3 und 4 Uhr
hinübersetzen konnten. Da war ich nur schon allein
nebst einigen meiner bewaffneten Begleiter am diessei-
tigen Ufer. Ich konnte nicht genug bewundern die Uner-
schrockenheit und Leichtigkeit, womit die schwer belas-
teten Leute ohne Schwanken die Brü'cke passirten, wäh-
rend ich dieselbe nur der Notwendigkeit nachgebend
und mit der grössten Furcht betrat; und wenn mir der
Kissongo nicht beigestanden hätte, so hätte ich gewiss
das Gleichgewicht verloren und wäre mit schwindeln-
dem Kopfe in den reissenden Strom gestürzt. Oft habe
ich einen Seesturm erlebt und ich konnte den heftig wan-
kenden Mastbaum hinanklettern und von oben aus auf
die mit Gischt bedeckten "Wellen der schrecklich er-
regten See kaltblütig und ohne Furcht herabsehen; hier
aber zitterte ich am ganzen Leibe, als ich dievomFluss
überschwemmte Brücke passirte. So ist es die Gewohn-
heit, die den Menschen lehrt, jede Gefahr leichter zu
bestehen.

Der Keve Fluss bildet die östliche Grenze Ham-
bo's und trennt es von Sambos.

H a m b o ist ein berühmtes Land . mehr wegen des
kriegerischen Sinnes seiner Bewohner, als wegen seiner
Ausdehnung und Grosse. Es liegt zwischen dem 12 —
13° S. B. und 16—17° Oe. L. Von Norden nach Osten
zu grenzt es an Bailundo, im Süden au Caconda und
Kingolo, im Westen an Kiakka. Die Anzahl der Ein-
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wolmer schätze ich auf 120,000, die ebenfalls zurKim-
bundafamilie gehören und mit ihr gleiche Sprache und
Sitten haben, nur dass sie sich durch die abscheuliche
Anthropophagie auszeichnen, die, wie ich mich durch
eigene Erftihrmig überzeugen konnte, allgemein unter
ihnen verbreitet ist.") Die Macht des Fürsten ist durch
den Eiufluss einer vornehmen Volks kjasse beschränkt;
das Erbfolgerecht gebührt nicht den Kindern des Herr-
schers, sondern den Söhnen seiner Schwester, und zwar
nach dem Erstgeburtsrecht. Die Bewohner Hambo's
haben im Allgemeinen einen hohen und schönen Wuchs;
ihre Lebensweise ist der der Bewohner Kiakka's ähn-
lich. Diese von unaufhörlichen Kriegen und Plündern
lebenden Räuber machen in die südlich gelegenen, mehr
als 100 Meilen entfernten Gambos, Hűmbe. Kámba und
andere viehzüchtende Länder gewöhnlich jedes Jahr
einen Raubzus;, indem sie sich mit den Nachbarn verbün-
den, und sind dort unter dem Namen M u n an o bekannt
und gefürchtet. Ja sie dehnen ihre Streifzüge auch bis
zum 20° S. B. aus. und nur die in jener Gegend gelege-
nen Mucimba Einöden hemmen ihr weiteres Vordringen.
Mit Beute beladen kehren sie dann in ihre Heimat zu-
rück. Die Vielweiberei herrscht auch in Hambo, nicht
aber die Beschneidung.T)

Der südliche Theil des Landes ist sehr gebirgig,
aber im nördlichen Theile befinden sich ausgedehnte
feuchte Ebenen. Von den das Land bewässernden Flüs-
sen verdient nur der K e v e den Namen eines Flusses.
Dieser kömmt von den Hochebenen Galangue's. fliesst
von Südosten nach Westen und trennt Hambo von Sam-
bos; weiter unten nimmt er mehrere Nebenflüsse auf und
durchschneidet Bailundo; dort vereinigt er sich noch
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mit dem Gango und Lutáto, und strömt dann durch die
Gebirge von Kibála und Ambuim, wo er mehrere Kata-
rakten bildet; ferner überschwemmt er während der Re-
genzeit weit und breit die Ländereien der Musumbe und
Mupinda Völker; nicht weit von seiner Mündung bildet
er mehrere tiefe Seen, die mit Flusspferden und Kroko-
dilen bevölkert sind, und fliesst dann ruhig in seinem
tiefen Bette weiter, bis er endlich in der Bay von Ben-
guela velha (Altbenguela) unter dem 11° S. B. mündet
und sich in den Atlantischen Ocean ergiesst. Im Keve
gibt es überall viele Flusspferde. In Benguela glaubt
man fest, dass es in Hambo Gold gibt, weil vor einigen
Jahren einige Abenteurer daselbst viel Goldstaub gefun-
den haben.

0 Die K i s s o n d i (Formica atrox) ist eine zolllange
rothe, giftige Ameise, die besonders in den höher gelegenen
und aus rotb.licb.eiH Thon bestehenden Gegenden sehr häufig
ist- Während der Regenzeit wandern diese Ameisen in Schaa-
ren von Milliarden von Ort zu Ort, so dass sie ein sich weit-
hin ausdehnendes, geradliniges Band bilden; besonders pfle-
gen sie in feuchten Nächten nach einem starken Regen ihre
Wanderung anzutreten. Wehe denen, die in einem Hause schla-
fen , welches auf ihrem Wege liegt! Die giftige Schaar weicht
dem Hause nicht aus, sondern überfällt es haufenweis, und die
Menschen können sich nur durch die Flucht vor ihnen retten.
Selbst der Elephant fürchtet sich vor den Kissondi, denn sie
kriechen ihm in den Rüssel, und machen ihn toll vor Schmer-
zen , so dass er blindlings gegen die Baumstämme anrennt und
sich den Rüssel daran zerschmettert, und dann elendiglich um-
kommen muss.

2) Unter den südafrikanischen Völkern herrscht die Sitte,
wonach die Frau zuerst den fremden Mann besucht; bei die-
ser Gelegenheit pflegt sie ihm immer ein kleines Geschenk zu
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senden und ihren Besuch im Voraus anzeigen zu lassen. Ein
solcher Besuch findet gewöhnlich ohne viele Zeremonien statt,
und wenn der Fremde der Frau gefällt, so tritt sie auch gleich
in ein zarteres Verhältniss mit ihm und fordert ihn auf, ihren
Besuch zu erwidern.

3) Diese Schwarzen sind so stolz, dass es auch der letzte
Lastträger für die äusserste Schande hält, mit der Last, die er
von Benguela aus für Sold schleppte', die Grenze seines Va-
terlandes zu überschreiten. Er übergibt also an der Grenze
die Last einem ändern gedungenen Träger, und mit der unter-
wegs erhaltenen Hälfte der Besoldung kauft er sich Stoffe, wo-
mit er sich vom Kopfe bis zum FUSS neu kleidet, und trägt
blos seine Waffen, wenn er sich seinem Dorfe nähert. Sobald
er seine Wohnung erreicht, verkündet er mit wiederholten Flin
tenschüssen seine Ankunft den Angehörigen, die ihm entgegen
eilen, ihn umringen und die mit vielen Lügen ausgeschmückte
Erzählung seiner Reiseabenteuer anhören. Dass er die neuen
Gewänder, welche an seinem Leibe flattern, sich für seinen
Trägerlohn angeschafft habe, das verschweigt er; im Gcgen-
theil, er behauptet, dass er mit den Weissen einen einträgli-
chen Handel getrieben und sich die neuen Kleider auf diese
Weise erworben habe.

4) Die Krankhcitskeime, welche die Leute der Karaváné
un der Meeresküste eingesogen haben, verschwinden gewöhn-
lich, sobald die Karaváné das Lingi-Lingi Gebirg im Rücken
hat; auch die Kranken erholen sich augenscheinlich und wei-
den in kurzer Zeit ohne jede ärztliche Hülfe vollständig gesund.

5) Ein bei Gelegenheit solcher Zänkereien sich in frem-
dem Lande ereignender Todtschlag ist für die ganze Karaváné
mit vielen Unannehmlichkeiten und Fährlichkciten verknüpft.
Oft plündern die Bewohner der Umgegend die Karaváné aus,
während ihre Leute unter einander im Streite liegen; jeden-
falls aber verursacht das Blutvergiessen einen Aufenthalt von
mehreren Tagen, weil es mit gewissen Zeremonien gesühnt wer-
den muss; ferner muss auch dem Fürsten, in dessen Gebiet
das Blut vergossen wurde, e n Lösegeld, wenigstens 10 Sklaven,
gegeben werden; wenn nun der Mörder kein Vermögen hat,

M a g y a r ' » Reisen in Sudaf r ika . 11
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so nmss statt seiner die Karaváné das Lüsegeld erlogen uiid
macht ihn dafür zu ihrem Sklaven, wenn er, was wol meistens
zu geschehen pflegt, sich nicht bei Zeiten aus dem Staube macht

6) Diese Leute sind ohne Zweii'el schreckliche Menschen-
fresser; in mehreren Distrikten (Munda, Kála. Kipeju) wird das
Menschenfleisch öffentlich feilgeboten, aber nur den Einheimi-
schen ; vor Fremden leugnen sie standhaft ihr abscheuliches
Verbrechen. Sie pflegen besonders Kranke, Räuber, Kinder.
Greise und Sklaven zu schlachten, wie ich dies selbst zu wie-
derholten Malen gesehen habe. Vom Manne pflegen sie den
Kopf, vom Weibe den Oberschenkel wegzuwerfen und nicht zu
essen, ich weiss nicht warum.

") Fürst kann aber nur ein Beschnittener werden; wenn
also die Operation nicht in seiner Jugend an ihm vorgenom-
men wurde, so inuss er sich derselben unterziehen, wenn er
die Regierung antritt; sonst würde er nicht für einen gesetz-
lichen Soba anerkannt werden.



V. Hauptstück.
A n Je u n f t 'in B i h é.

Das Djámbagebirg. Die Goldgruben. Dimba. Ein Kriegslager. Ku-
tatu an Mungoya. Donde, Kimbolenge. Bulum-Bulu. Tumba. Bilié.

9. F e b r u a r . Wir brachen zeitig auf und richte-
ten unsere Schritte auf das vor uns im Osten sich in
Kegelgestalt aufthürmende Djámba-Gebirg, welches die
umliegenden Anhöhen überragend seinen kahlen Gra-
nitgipfel, wie einen mächtigen Thurm, erhob. Zu beiden
Seiten unseres Pfades erstreckten sich mit einander pa-
rallele Gebirgsarme, welche sich gleichsam ehrerbietig
zu den Füssen des Djámba legten. Die Karaváné klet-
terte den von hohen Bäumen beschatteten, felsigen Ab-
hang lustig hinan, da sie sich immer mehr der Heimat
näherte, und jeder sang die Lieder, die er auf seinen
Reisen bei den verschiedenen Völkern in deren Sprache
erlernt hatte.1) Der Schall der Lieder hallte wieder von
den Felsen des Gebirges und belebte die unbewohnte
Gegend.

Wir klommen immer höher und höher, und passir-
ten mehrere Gebirgsbäche, deren krystallreines Wasser
die durstigen Reisenden auf angenehme Weise erquickte.
Hie und da kamen wir aus dem Walde hinaus und ge-
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langten auf offene Plateaux, von welchen wir eine über-
raschende Aussicht genossen. Im Osten bildeten die
kahlen grauen Felsspitzen des näher und näher sich
zeigenden greisen I »janiba einen merkwürdigen Kontrast
mit der unter denselben sich ausbreitenden üppigen Ve-
getation; im Westen /cigién sich die auf den Anhöhen
Hambo's zerstreut liegenden, von hohen Incenderabäu-
men eingefassten Ortschaften, und in der zu den Fassen
der Berge sich ausbreitenden Ebene zog sich das sil-
berne Band des Keve Flusses dahin.

So legten wir eine gute Strecke zurück. Gegen
Mittag wurde die Hitze wegen der Windstille sehr
drückend und bald hörte man in weiter Ferne ein dum-
pfes Kollern, welches das Herannahen eines Ungewit-
ters verkündete. Mit verdoppelter Eile trachteten wir
je eher das auf den Höhen des Djamba errichtete Ki-
lombo zu erreichen.

Das Ujamba Gebirg ist mit Bäumen bedeckt, die
meistens ein gutes Bauholz liefern. Solche Bäume s ind:
der riesige Üss á m b a , mit dunkelgrünen ovalen Blät-
tern; der B o m b o l o (Celastrus iliicifolia) mit weissli-
chen schimmernden Blättern ; der K e r i t e n d a. der
O r i g a j e , der P a k o oder M a k o . al les schlanke, rie-
sige Bäume, die ein eisenhartes Holz haben; die Ka-
li ab a oder (Jeder, die einer Fichte ähnelt, aber ein
eisenhartes Holz hat. und deren Gipfel mit einem Laub-
kranz gekrönt ist •, der L o s ch a, u. s. w. Den unter den
hohen Aesten befindlichen Raum nehmen verschiedene
niedrigere Bäume und Gesträuche ein, die zum Theil
ein gutes Waldobst tragen, wie das L u h e n g o '). d;is
V a k n l a n k n l a - O b s t 3) u. s. w.
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Die im Osten immer dichter aufsteigenden Wolken
vereinigten sich bald, unter starkem Blitzen und Don-
nern, mit dem über dem Horizont zerstreut schweben-
den Wolkenstreifen und bedeckten das ganze Himmels-
gewölbe ; ausserdem erhob sich ein immer heftiger we-
hender Ostwind, so dass eine angenehme Kühle entstand,
die uns, die wir den felsigen Abhang hinanklommen.
sehr erwünscht war. Aber bald öffneten sich die Schleu-
sen des Himmels, und der Regen strömte so dicht herab.
dass wir kaum die Gegenstände in unserer nächsten
Nähe unterscheiden konnten. Dennoch setzten wir un-
sern Weg fort, bis wir endlich nach Mittag, /wischen 3
und 4 Uhr, vom Kopf bis zum Fnsse dnn-lmässt. das Ki-
lombo erreichten.

10. F e b r u a r . Der Regenguss dauerte auch die
gan/e Nacht h indurch ; deshalb blieb die Karaváné hier
und hielt einen Rasttag. Die Ruhe war für mich sehr
nothwendig, denn gestern hat te ich mich \vahrend des
Bergkletterns .sehr erhitzt und wurde dann bis auf die
Knochen durchnagst; in Folge dessen bekam ich das
Fieber und musste im Bette bleiben. Ich fürchtete schon,
dass mir ein grösseres Uebel ztistossen würde, aber ich
kam im Bette unter der wohlgedeckten Sehnige und ne-
ben dem starken Feuer in einen tüchtigen Sehweiss,
worauf dann die Krankheitssymptome sofort verschwan-
den Nur fühlte ich mich sehr matt.

Tuser Kilombo war hinter der hoch emporragen-
den Spitze de* Djámba auf dem Gebirgsrücken errich-
tet. Von hier aus konnte ich sehen, dass die ungeheure
Felsspitze nicht unbewohnt sei, wie ich bei dem ersten
Anblick gedacht hatte; der Berggipfel ist mittelst eines
weitgestreckten und nach und nach sieh abdachenden
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Grates mit den umliegenden Anhöhen verknüpft; und
auf diesem Grate kann man leicht bis auf den Gipfel
gelangen. Unterhalb des Gipfels breitet, sich gen Osten
ein geräumiges Plateau aus, welches von Westen nicht
sichtbar ist, und auf diesem Plateau liegt die Ortschaft
D j á m b a , die gegen 200 Häuser zählt. Die Bewohner
dieser Ortschaft haben einen kühnen und räuberischen
Sinn, und obgleich sie an den Grenzen von Bailundo,
Hambo und Sambos wohnen, so huldigen sie doch kei-
nem von den Fürsten dieser Länder, sondern haben einen
eigenen, selbstgewählten Häuptling, und schliessen sich
im Kriege, so wie die italienischen Condottieri des Mit-
telalters, demjenigen an, der sie am besten besoldet.

Die Karavánén unterlassen es nicht, die Freund-
schaft des Häuptlings eines solchen zum Raube immer
aufgelegten Völkchens mit Geschenken zu erlangen und
zu bewahren. Auch ich schickte also dem Häuptling von
Djámba ein Geschenk von 50 Ellen Zeugen, 10 Pfund
Pulver, 10 Flaschen Branntwein, 100 Feuersteinen, 300
Bogen Papier und einer Flinte.

Gegen Mittag, da sich der Himmel etwas aufhei-
terte, kamen mehrere Leute von Djámba in unser Lager,
indem sie zum Theil Lebensmittel brachten. Sie hatten
einen auffallend hohen und schönen Körperwuchs und
weite Kleider von bunten Zeugen. Sie waren mit langen
Flinten, Assagaien und Streitkolben bewaffnet, was ih-
nen ein kriegerisches Aussehen verlieh. Ich fand immer,
dass in Süd-Afrika die Bergbewohner einen sehr schö-
nen Wuchs haben. Das Betragen der Djambaer war viel
kühner, ich könnte sagen, ausgelassener, als das jener
Leute, denen ich bisher auf unserer Reise begegnet war;
ohne alle Förmlichkeiten und ohne um Erlaubniss zu



GÉSCHTCtíTE EINES MJNEIUO. H',";

bitten, schritten sie gerade durch das Kilombo auf meine
Sehinge zn , und kamen herein , so viel ihrer nur Platz
darin fanden, was mir, der ich im Bette lag, genug lästig
war. Ich konnte mich nur mit einigen Geschenken von
ihnen befreien.

Unter ändern kam ein nach Art der Djámbaer
gekleidetes Individuum an die Thür meiner Schinge.
blieb dort stehen und bat in portugiesischer Sprache um
Erlaubniss, eintreten zu dürfen. Nach der üblichen Be-
grüssung erzählte er mir, dass er jetzt ein im Dienste
des djámbaer Häuptlings, Kaindangongo, stehender Waf-
fenmann (Mukuendye), vor mehreren Jahren aber der
Sklave eines Weissen gewesen sei, der sich lange Zeit
in dieser Gegend aufgehalten, und den er Talama-houssi,
(d. h. wüthender Löwe) nannte.

Noch in Benguela wurde mir erzählt, dass vor etwa
16 Jahren ein gewisser Joáo Cota. ein aus Brasilien
nach Benguela verbannter Mineiro, nach einem längern
Aufenthalt daselbst. mit verschiedenen europäischen
Waaren sicli in das Gebirgsland von Hambo begeben
habe. Hier verweilte er lange Zeit; dann erschien er
wieder in der Stadt, aber scheinbar ohne Waaren und
nur von zahlreichen Sklaven begleitet. Dennoch führte
er in der Stadt ein sehr grosses Leben. verlor sehr viel
im Kartenspiel und zahlte seine Schulden mit Goldstaub.
Endlich wurde er der Schwelgereien und Ausschweifun-
gen überdrüssig, kaufte mit seinem Goldstaube Waaren
zusammen und begab sich wieder in's Innere. Hier aber
trieb er, wie nun mein djámbaer Besuch erzählte, keinen
Handel, sondern beschäftigte sich mit Goldwaschen. Er
übte furchtbare Grausamkeiten an den Eingebornen aus.
aber dann gab er reichliche Geldbussen von den mitge-
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brachten Waaren, womit er auch die ihm anhängenden
Leute aushielt. Damit ihm die Eingebornen bei dem
Goldwaschen kein Hiuderniss in den Weg legen kön-
nen, kaufte er vom Landesfürst die Gemarkung, in wel-
cher er das Gold gefunden hatte, und welche an einem
Gebirgsbache lag. Dieses Gebiet liess er dann mit einer
Umzäunung befestigen, und erbaute in der Mitte des-
selben ein Libata. welches er mit seinen vielen Sklaven
bewohnte.

Im Goldwaschen hatte er nur zwei Gehülfen, nem-
lich meinen Besuch, und noch einen ändern Sklaven.
Diesen letztern schlug er einmal in seiner Trunkenheit
todt. Hierauf wurde er von den Eiugebornen, die wegen
der vielen von ihm ausgeübten Grausamkeiten schon
längst gegen ihn auf Rache sannen, und die es wussten,
class er schon lange irgend ein geheimes Werk betreibe,
dessen Zweck sie mit ihrem Verstande nicht fassen
konnten, der Zauberei beschuldigt. Obgleich er nun
viele Vertheidiger hatte, die er sich durch seine reich-
lichen Geschenke erworben, so vermochte er doch nicht
d;vs verdammende Urtheil in der Meinung der Mehrzahl
7A\ verwischen; endlich verliessen ihn auch seine vom
Laudvolke verleiteten Sklaven, und er musste sich mit
der schleunigsten Flucht nebst einigen wenigen Beglei-
tern nach Benguela retten. Hier hielt er sich mehr als
ein Jahr lang auf, und gab auch während seines dorti-
gen Aufenthaltes manche Beweise seiner verrückten
Frechheit. Unter auderm liess er eines Tages gerade zu
der Zeit, da vor seinem Hause eine kirchliche Prozes-
sion vorbeigehen sollte, auf der Gasse nasse Kleider
ausbreiten, stellte sich mit geladener Flinte vor das
Thor und drohte, als sich die Prozession näherte, jeden
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todt zu schiessen, der es wagen würde, die zum Trock-
nen ausgebreiteten Kleider aus dem Wege zu räumen
oder darauf zu treten. Die Prozession musste wirklich
umkehren und sich zurückziehen. — Die Leser staunen
vielleicht darüber und fragen mich, wie es möglich sei,
in einer civilisirten Stadt ein solches Aergerniss unge-
straft zu geben? Aber man muss nur bedenken, dass
Benguela damals nicht eine von aufgeklärten und gebil-
deten- Menschen bewohnte Stadt, sondern ein abscheu-
licher Sklavenmarkt gewesen, und dass die Hauptgott-
heit der Sklavenhändler das Gold war, womit die leder-
nen Säcke des Herrn Cota sehr reichlich gefüllt waren.
Endlich kehrte der Abenteurer zurück nach Brasilien,
ohne jemandem mitzutheilen, wo der Fundort des Gol-
des gelegen sei.

Mein djámbaer Besuch erbot sich, mich nach dem
von ihm wohlgekannten Orte hinzuführen, aber unter den
damaligen Verhältnissen konnte ich von seiner Bereit-
willigkeit keinen Gebrauch machen, obgleich ich den
Ort sehr gerne besucht hätte. Ich durfte die Karaváné
nicht mehrere Tage lang auf mich warten lassen, allein
hätte ich aber meine Reise nicht fortsetzen können. Ich
gab also dem Mann ein Geschenk, um mich seines Dien-
stes bei einer ändern Gelegenheit zu versichern.

Was ich in Beuguela über die in dieser Gegend
irgendwo existirende Goldseife, und über den Mann, der
sie entdeckt hat, gehört hatte, das stimmte vollkommen
damit überein, was mir der Djámbaer erzählte. Deshalb
zweifle ich nicht daran, dass hier wirklich Gold zu fin-
den sei; auch die geognostischen Verhältnisse der tie-
fen Erdrisse, die wir auf unserer Route passirten, trugen
die Anzeichen an sich, dass man in dieser Gegend Gold
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finden könnte. Es verlohnte sich also, dass ein verstän-
diger Bergmann die Gebirge Hambo's untersuche ; seine
Mühe würde, wie ich glaube, nicht ohne Erfolg bleiben.

Die Botschaft, welche dem Häuptling Kaindangon-
go die ihm gebührende Kibanda überbrachte, kam ge-
gen Abend zurück. Sie war freundlich empfangen wor-
den, und der Häuptling schickte auch seiner Seits eine
Botschaft in unser Kilombo mit einer Ziege und einem
Korb Maismehl als Geschenk für mich. Zugleich Hess
er mir melden, ich möchte seine Boten anhören; sie
hätten mir eine für die Fortsetzung unserer Reise wich-
tige Nachricht mitzutheilen. 4J

Sobald sich das Gerücht von dieser Botschaft im
Lager verbreitete, wurde gleich von allen Seiten geru-
fen : „Olo Jango!" (zur Versammlung). Die Leute der
Karaváné waren bald versammelt, und auch ich begab
mich in die Versammlung und setzte mich auf meinen
Stuhl. Die Gesandten richteten nun, nach dem drei Mal
wiederholten „Bokuetu" folgende Rede an mich: „Unser
Herr, Kaindangongo, ist ein aufrichtiger Freund der
sein Gebiet durchreisenden Karaváné von Bihé, deshalb
gab er uns den Auftrag, euch die Anzeige zu machen,
dass auf der Ebene am Kutatu ein Kriegslager der
Krieger von Bailundo sich befinde, die, wie bekannt, in
das südlich gelegene Humbe Land einzubrechen beab-
sichtigen. Es ist nun sehr wahrscheinlich, dass sie, nach-
dem sie die Kunde von der Annäherung der mit Waaren
reichlich beladencn Karaváné vernommen, sich nicht von
der Stelle bewegen werden; ja vielleicht haben sie sich
gerade deshalb in der Nähe des Weges, welchen die
Karaváné einzuschlagen pflegt, gelagert. um im Ver-
trauen auf ihre Anzahl die Karava.no anzugreifen.
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Auf diese Umstände lässt euch unser Herr aufmerksam
machen, indem er dies, als euer guter Freund, für seine
Schuldigkeit hält. „Kámuri yo tu bándscha!" (Ich habe
nichts mehr zu sagen!) — damit schlössen sie ihre Rede.

Ich dankte ihnen für ihre Mittheilungen und ent-
liess sie mit Geschenken. Dann wurde von der Ver-
sammlung der Beschluss gefasst: es sollen morgen früh,
vor Anbruch des Tages, zehn leicht bewaffnete Männer
aufbrechen und mit möglichster Eile sich an den, etwa
10 Meilen entfernten, Kutatu begeben, und wenn sie alles
gehörig rekognoszirt und erforscht haben werden, sollen
sie zurückeilen in das Kilombo von Dimba, welches die
Karaváné morgen zu erreichen gedenkt. Endlich wur-
den die Nachtwachen durch dreimaligen lauten Aufruf
zur pünktlichen Erfüllung ihrer Pflicht ermähnt.

Es war ein trüber, regnerischer Tag; das Thermo-
meter zeigte zu Mittag 21°; gegen Abend, da sich ein
Ostwind erhob, fiel es auf 18°.

11. Februar . Die Karavánén pflegen von hieraus
ihre Route durch die zwischen Sambos und Bailuudo
gelegenen und unbewohnten Waldungen zu nehmen, um
die den Fürsten zu leistenden Abgaben zu ersparen;
Sambos bleibt dann zur Rechten, Bailundo aber zur
Linken liegen. Deshalb schlugen wir bei unserm früh-
zeitigen Aufbruch eine etwas nach Nordosten gewen-
dete Richtung ein. Zuerst marschirten wir auf einem
felsigen Boden; dann aber kamen wir auf eine Forma-
tion , die aus schwarzer Erde und Sand bestand. Wir
schritten rasch vorwärts und hatten um 10 Uhr schon
das Stufenland des Djámbagebirges erreicht, welches
unter dieser Breite von den westlichen Küsten landein-
wärts die dritte und höchste Terrasse in Südafrika bildet.
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Von hieraus ist die Hebung und Senkung des Bodens
in einer Entfernung von mehreren hundert Meilen, bis
nahe an die L u p a t a Kette, nur sehr unbedeutend und
kaum bemerkbar; blos in der Nähe der Flüsse pflegt
sich der Boden auf kurze Strecken zu heben; dann aber
führt die Ebene ohne Veränderung und, man kann sagen,
ganz regelmässig mit sanfter Abdachung weiter bis zu
einem ändern Fluss oder Bach, in grösserer oder gerin-
gerer Entfernung. *)

Es überraschte mich, hier die Dendeepalme mit ih-
rem langen, im Halbkreis herabhängenden Zweigkranz
zu finden; sie kam in einzelnen Gruppen, aber sehr
häufig vor. Ausser dieser Palme bestanden die hiesigen
Wälder, die mit Grasflächen abwechselten, meistens aus
den Omia, Vingolo und Loscha Bäumen. Diese Wälder
waren in beinahe ganz regelmässigen Abständen von
liaumleeren sumpfigen Grasflächen durchschnitten, wel-
che sich in südnördlicher Richtung erstreckten und in
der Mitte von klaren Wasseradern durchrieselt wurden,
an welchen die Spuren von Antilopen, Gazellen, Pakassa.
Zebra und besonders von vielen Bisamschweineii zu se-
hen waren, als Beweis dessen, dass diese von Menschen
unbewohnte Gegend desto mehr wilde Thiere beher-
berge. Wir durften sie aber nicht jagen, denn die Nähe
des vermutheten Feindes erheischte es, dass wir unsere
Hoise ohne Geräusch und ruhig fortsetzten.

Die abwechselnden Landschaftsbilder der Gebirgs-
gegend verschwanden hier gänzlich; auf der gleichför-
migen Hochebene sah man nichts als ausgedehnte Wal-

*) Vgl. : L i v i n g s t o n e , an mehreren Stellen ; ferner : B e h m ,
Süd-Afrika im J. 1858 in P e t e r m ;i n n's Geogr. Mitth. V. Heft von 1858.
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düngen von einer und mehreren Meilen und dazwischen
liegende, mit hohem Gras bedeckte, trockene oder sum-
pfige Wiesen. Diese waren gewöhnlich von einem Bache
bewässert, und Überall gab es eine üppige Vegetation;
aber die Einförmigkeit langweilte mich.

Wir mnrsHiirten ununterbrochen fort; so erreich-
ten wir schon zwischen 2 und 3 Uhr nach Mittag unser
Lager, welches die Karaváné auf ihrer vorherigen Reise
am Saume des Waldes, der die grosse Grasebene von
Dimba einschliesst, errichtet hatte. Wir lagerten uns in
der grössten Stille und erwarteten sehnsüchtig die An-
kunft der vorausgesendeten Späher.

12. F e b r u a r . Unsere Auskundschafter kamen
erst spät in der Nacht an und brachten die Nachricht^
dass sie wirklich an der bezeichneten Stelle, links von
unserer Route eine Stunde entfernt, mehrere von einan-
der getrennte Kriegslager (Kilombo an vita) vorgefun-
den haben. Sie umschlichen dieselben und späheten alles
gehörig aus; daraus, was sie dort gesehen, müssen sie
schliessen, dass das Lager, nicht sobald aufbrechen und
weiter ziehen werde; und weil es gerade in der Nähe
unserer Route im Walde gleichsam verborgen liegt, so
muss man vermuthen, dass sie unsere Bewegungen be-
obaehten und sich rüsten, uns anzugreifen.

Diese Nachricht rief unter den Leuten desKilomlio
eine grosse Bewegung hervor. Die Meinungen und Vor-
schläge , wie die Gefahr abzuwenden wäre, waren von
einander sehr abweichend. Einige beriefen sich keck
auf das viele Pulver, welches wir raitführten , und bean-
tragten, dass wir unsern Marsch ohne Verzug fortsetzen
und im Falle eines Angriffs uns männlich vertheidigen
sollen. Aber so redeten hauptsächlich blos diejenigen.
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die wenig- oder gar keine Waaren besassen, die also
nichts aufs Spiel zu setzen hatten; denn ihr nacktes
Leben konnten sie wohl durch schleunige Flucht retten,
wenn das Gefecht für uns ungünstig ausfallen sollte.
Andere dagegen machten den Vorschlag, wir sollen im
Lager bleiben und es so gut als möglich befestigen.
Aber dieser Vorschlag war ebenfalls unangemessen,
denn wenn wir uns im Kilombo einschliessen und der
Feind es belagert, so wird uns die sofort eintretende
Hungersnoth entweder zur unbedingten Ergebung, oder

zum verzweifelten Kampfe zwingen. In beiden dieser
Fälle aber haben wir den Verlust unserer Waaren, oder
doch des grössten Theils derselben zu befürchten. Noch
imdere also stellten den Antrag : wir sollen von der
üblichen Route abbiegen und durch das südlich gelegene
Sambos nach Bihé zu gelangen trachten. Dagegen mach-
ten diejenigen, die eine grössere Erfahrung hatten, fol-
gende Einwendung : Die Bewohner Sambos' sind tribut-
pflichtige Unterthanen der Bailundo ; folglich ist's nicht
wahrscheinlich, dass sie es wagen wurden, uns gegen
die letztern in Schutz zu nehmen; ferner wenn es der
Fürst von Bailundo erfährt, dass wir sein Gebiet um-
gangen und ihm dadurch die übliche Kibanda vorent-
halten haben5), so wird er jedenfalls gegen uns noch
mehr erbittert und feindlicher gesinnt werden.

Es war unbedingt nothwendig, ohne Verzug einen
bestimmten Entschluss zu fassen, gleichviel ob wir uns
zum Kampfe oder zur Flucht anschicken mochten. Nach
langen Berathungen stimmte endlich die Mehrheit fol-
gendem Beschlüsse bei : es soll eine aus unserer Mitte
gewählte Botschaft sich zu dem Feldherrn (Som-an-vita)
begeben und von ihm mittelst des Angebotes einer frei-
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willigen Abgabe einen friedlichen Durchmarsch erwir-
ken; sollte dies aber nicht gelingen, und der Feldherr
libermässige Anforderungen stellen, so werden wir uns
/um Kampfe rüsten, vorwärts marschiren und Über das
unser» Weg versperrende Lager herfallen, ohne den
Angriff von dessen Seite abzuwarten.

Dieser Beschluss gefiel auch mir am besten, denn
als Eigner einer bedeutenden Quantität von Waaren
hatte ich, wenn es zu Feindseligkeiten kam, viel zu ris-
quiren. Es wurde also eine Botschaft aus zehn Mitglie-
dern ernannt, worunter sich der weit und breit bekannte
Murssa, ferner auch mein Kissongo undKalei befanden.
Die Abgeordneten machten sich sogleich mit dem „Ovi-
tukika" Geschenk'1) auf den Weg nach dem Lager.

Das Thermometer zeigte zuMittag im Schatten 23"lx.
12. F e b r u a r . Nach Mittag kehrten unsere Boten

aus dem Kriegslager zurück. Sie wurden sogleich von
den Leuten der Karaváné umringt. die begierig waren,
den Bericht /u vernehmen. Dieser lautete folgendermaas-
sen : „Kanduko-Lombéágánda, der bailundoische Feld-
herr, entbietet euch ein dreimaliges Bokuetu (stürmi-
scher Beifall); ferner lässt er euch melden, dass er seine
Kriegsvölker nicht gegen die Karavánén, welche von
der Meeresküste mit Zeugen beladen nach dem Innern
reisen :), sondern in's Land der Muhumbe führe, um
sich dort Rindvieh /u verschaffen. Er wird also auch
der Karaváné von Bilié kein Leid zufügen, sondern
nimmt unser freundliches Anerbieten an und wünscht
namentlich folgende Gaben, da er an einigen Vorräthen
einen Mangel habe : 6 Fass Branntwein (300 Halbe), 6
Fass Pulver (120 Pfund), 6 Flinten, 500 Feuersteine.
500 Bogen Papier, 600 Ellen Zeuge. Zugleich lässt er
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dem Chef der Karaváné eine aufrichtige Freundschaft
entbieten mit der Bitte, er wolle die angeführten Artikel
persönlich in sein Lager überbringen. Er selbst würde
ihm gerne einen Besuch abstatten, wenn es ihm seine
Krieger erlaubten, allein zu kommen.8) Damit aber der
Chef an der Aufrichtigkeit seiner Freundschaft und sei-
nes Versprechens keinen Zweifel hege, so wird er zwei
seiner Frauen als Geisseln in das am Kutátu gelegene
Kilombo absenden, welches die Karaváné ohne Furcht
beziehen könne."

Der Werth der vom Feldherrn mit siissen Worten
geforderten Geschenke war zwar in Anbetracht der wei-
ten Entfernung von der Meeresküste kein geringer, doch
war die Forderung unter den obwaltenden Verhältnis-
sen nicht sehr drückend, denn die mehr als 150 Eigner
der verschiedenen, grössern und kleinern Waarenliefe-
rungen konnten sie ohne grosse Opfer mittelst einer
verhältnissmässigen Umlage herbeischaffen, und so konn-
ten wir uns um einen massigen Preis einen ungestörten
Durchmarsch erkaufen, ohne uns in ein Gefecht einlas-
sen zu müssen, dessen Ausgang immer zweifelhaft ist.
Die geforderte Abgabe war demnach bald beisammen.
Aber die Aufforderung, dass ich die Geschenke persön-
lich überbringen soll, war mir nicht sehr genehm; denn
so viel wusste ich bereits, dass der Eigennutz der Schwar-
zen viel grösser ist, als die Heiligkeit ihres Verspre-
chens. Murssa jedoch bot sich mir als Gefährte an und
sprach mir Muth ein; mein Kissongo aber schwur auf
die von seinem Halse herabhängenden GazellenhÖrner,
dass der Häuptling Kanduko sein Wort heilig halten
werde. Ich entschloss mich also, theils der Notwen-
digkeit, theils den Ermunterungen meiner Freunde
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nachgebend, der Aufforderung Folge zu leisten. Und
um keine weitere Zeit zu verlieren, beschlossen wir,
in der ersten Morgendämmerung aufzubrechen, um so
schnell als möglich, das Kilombo am Kutátu zu errei-
chen. Von dort sollte ich dann noch am selbigen Tage
mich in's Kriegslager begeben.

13. Februar. Wir brachen mit der ersten Mor-
gendämmerung auf und marschirten auf der mit lichten
Waldungen bedeckten Ebene rasch vorwärts. So erreich-
ten wir schon zwischen l und 2 Uhr nach Mittag die
am Kutátu errichteten Schingen.

Das Thermometer stand um diese Zeit auf 22°.
Nachdem ich einen kleinen Imbiss zu mir genom-

men hatte, machte ich mich, ohne dem Feldherrn meine
Ankunft im Voraus anzuzeigen und ohne das Eintreffen
der von ihm versprochenen Greissein abzuwarten, mit
den bereits erwähnten Gefährten und von zahlreichen
bewaffneten Freiwilligen begleitet auf den Weg in's
Lager. Indem wir an dem hier nördlich fliessenden Flus-
se entlang eine halbe Stunde Weges zurückgelegt hat-
ten und in der Richtung, in welcher aus dem zu unserer
Linken befindlichen nahen Walde ein starkes Getöse
kam, weiter gingen, erblickten wir bald die von einander
getrennten vier Kilombo, aus welchen dichte Rauchsäu-
len aufstiegen. In der Mitte eines dieser Lager bemerk-
ten wir eine hohe Stange, auf welcher eine rothe Fahne
flatterte; diese Fahne zeigte uns das Quartier des Feld-
herrn an. Wir schritten also auf dieses Lager zu und
setzten uns dann in den Schatten einiger Bäume und
warteten, bis uns jemand bemerke und anrede. Es zeig-
ten sich zwar viele Männer von wildem Aussehen, aber
diese winkten sich nur einander und lachten dabei laut

Magyar's Reisen in Südafrika. 12
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auf. ohne uns eines Wortes zu würdigen. So hatten wir
bereits eine gute halbe Stunde lang gewartet, ohne dass
jemand eine Frage an uns gerichtet hätte, und ich be-
gann schon zu besorgen, dass uns etwas Schlimmes be-
vorstehe, als endlich ein Beamter des Feldherrn sich uns
näherte, uns im Namen seines Herrn begrüsste und auf
den Jango (Versammlungsplatz) führte, wo wir uns in
einen Winkel niedersetzten. Dieser Platz erstreckte sich
innerhalb des Lagers vor der Schinge des Häuptlings;
er war schon so dicht besetzt von den Kriegern, dass
nirgends ein leerer Raum zu sehen war. Die Haut der
schwarzen Krieger glänzte vom Fett, womit sie sich
gesalbt hatten; mit stieren Blicken sassen sie da, in den
rohen Zügen ihrer Gesichter spiegelte sich die grösste
Neugier. Es waren lauter junge und gut gewachsene
Männer, mit Glasperlen besetzt, das Haupt mit schönen
Federn mannigfaltig geschmückt, mit Speeren und Kol-
ben bewaffnet.

Der Häuptling sass neben der Fahne, welche vor
den auf hölzernen Unterlagen aufgeschichteten Kimban-
go aufgepflanzt war, auf einem vierfüssigen, niedrigen
und mit einem Leopardenfell bedeckten Stuhl; neben
ihm sassen einerseits seine Kebsweiber9), andrerseits
vier Vissandschi-Spieler10). Die Musiker begleiteten mit
leisem Spiel die Worte, welche der Häuptling mit star-
ker Stimme an seine Leute richtete, ohne uns auch nur
eines Blickes zu würdigen. In einiger Entfernung vom
Häuptling waren seine Würdenträger, nemlich der Kis-
songo, der Kalei, der Manischapi (Beschliesser), der Ma-
nikiálló (Stuhlträger) und der Manisambo (Schatzmeister).

Der Feldherr Kanduko -Lombéáganda ist ein Eidam
des Fürsten von Bailundo, beiläufig 30 Jahr alt, fast
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eine Klafter gross, und von verhältnissmässig muskulö-
ser Statur; das längliche, etwas blatternarbige Gesicht
hat, sofern dies bei einem Schwarzen möglich ist, regel-
mässige Züge; die hohe Stirn, die etwas aufgeworfenen
Lippen, und das unruhig blitzende Auge beurkunden
einen guten Verstand, Energie und einen etwas ver-
schmitzten Sinn. Das Haupt schmückte das bereits er-
wähnte, einem Dragonerhelm ähnelnde Haargeflecht
(Epunta), welches oben mit glänzenden Muscheln reich-
lich besetzt war, während die an den Schläfen herab-
hängenden dünnen Haarflechten mit weissen und rothen
Glasperlen durchwoben waren. Das weite, wallende
Kleid mit breiten, weissen und rothen Streifen, war mit
einem weissen Baumwollgürtel um seinen Leib festge-
bunden ; von den Schultern hing, wie ein Umhängepelz,
ein Stück blauen Zeuges. Die Arme endlich waren bis
zum Ellenbogen mit kupfernen Ringen bedeckt

Nach einer Weile forderte er mich auf, in seiner
Nähe Platz zu nehmen. Ich folgte sogleich mit einigen
meiner Begleiter der Aufforderung und setzte mich auf
meinen Stuhl, den ich mitgebracht hatte11). Jetzt hörten
die Vissandschispieler auf zu spielen, und in der ganzen
zahlreichen Versammlung trat eine tiefe Stille ein. Da
wendete sich der Feldherr zu mir, klatschte zwei Mal
in die Hände und wiederholte drei Mal das Bokuetu;
ich klatschte ebenfalls zwei Mal und erwiederte seinen
Gruss mit dem dreimaligen „Mui" (auch mit dir). Hier-
auf klatschte die ganze Versammlung mit grossem Ge-
räusche. Nun erst konnte ich mich vollständig überzeu-
gen, dass der Feldherr eine freundschaftliche Gesinnung
gegen uns hegt.

12°
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Der Feldherr richtete dann mehrere Fragen an
mich über mein Geburtsland und über den Zweck mei-
ner Reise, worauf ich den Umständen gemäss antwor-
tete. Ferner erzählte er, dass er bereits vor mehreren
Tagen die Kunde von dem Herannahen der mit Waaren
reichlich beladenen Karaváné vernommen, und dass die
25 Hokat2) seines Lagers wirklich den Antrag gestellt
hätten, die Karaváné auszuplündern; da er aber einen
ändern Auftrag habe, so wollte er nicht den Leuten, die
aus weiter Ferne mit vielen Schwierigkeiten und Müh-
seligkeiten dahergezogen waren, Schaden zufügen; aus-
serdem ist er auch seit mehreren Jahren der ,,Kissokou-
Freund 13) eines mir ähnlichen Weissen (Kindele tya
potu), und schon deshalb durfte er nicht die von einem
seinem Busenfreunde ähnlichen Weissen angeführte Ka
ravane mit Gewalt angreifen. ")

Nachdem er seine Rede beendigt hatte, breiteten
meine Leute vor ihm die Geschenke aus, die wir für
ihn gebracht hatten; er besichtigte sie nur flüchtig und
liess sie gleich in seine Vorrathskammer tragen, da er
vermuthlich befürchtete, dass seine Leute, deren Raub-
gier seine eigene noch überbot, sie ihm entwenden möch-
ten. Indem er für die Geschenke seinen Dank abstatte-
te, verhiess er mir auch für die Zukunft seine Freund-
schaft.

Hierauf liess er uns eine Anzahl von Krügen mit
Mingundi (Meth) vorsetzen, und nun machte sich gleich
die ganze Versammlung an's Trinken. Das Getränk er-
hitzte die Krieger, und bald überliessen sie sich,bei der
rauschenden Musik der Marimba, dem Tanze, ganz so,
wie bei Gelegenheit meines, dem Häuptling von Kissand-
schi abgestatteten. Besuches, Auch der Feldherr misch-
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te sich mit seinen, von bunten Glasperlen strotzenden,
Kebsweibern unter die tanzenden Gruppen. Bios ich
fehlte noch, und die des Pinsels eines Hogarth würdige
Scene wäre vollständig gewesen. Aber ich wollte mei-
ne Füsse, die ich auf dem langen Marsche hinlänglich
geübt hatte, schonen und wies die Einladung mit schö-
nem Danke ab.

Die Sonne neigte sich bereits zum Untergange ;
ich fragte also den Häuptling, der sich völlig der Lust-
barkeit hingab, ob er mir noch etwas zu sagen habe ?
Er forderte mich wiederholt auf, die Nacht im Lager
xii verbringen; ich dankte aber für seine Freundlichkeit
und rüstete mich zur Rückkehr in unser Lager. Er be-
fahl also für mich und meine Begleiter eine tüchtige
Quantität frisches Wildbret und Honig herbeizubringen
und entliess uns. Wir erreichten bald unser Lager, wo
wir von dem, über den guten Ausgang unserer Botschaft
erfreuten, Volke mit herzlichem Händeklatschen empfan-
gen wurden. Unsere Leute wussten es recht gut aus ei-
gener Erfahrung, dass es für eine mit Waaren beladene
Karaváné sehr gefährlich sei, in der Nähe eines, selbst
aus Landsleuten bestehenden, Kriegslagers Rast zu
halten; denn die des Raubes wegen ihre Häuser verlas-
senden Krieger suchen bei jeder sich darbietenden Ge-
legenheit ihre Raubgier zu befriedigen, ohne sich im
mindesten an das Verbot ihres Anführers zu kehren.
Sie pflegen also die Karaváné unvermuthet zu umzin-
geln und auszuplündern, ohne sich darum zu kümmern,
ob sie den Freund oder den Feind beschädigen, verlas-
sen dann ihre Fahnen und eilen mit dem Raube ihrer
Heimat zu. Wir fassten also den Beschluss, nach Mit-
ternacht ohne Geräusch aufzubrechen und weiter zu
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marschiren, um so die Absichten der Kriegschaaren, die
gewöhnlich in den ersten Morgenstunden ihre Angriffe
ausführen, zu vereiteln, wenn sie trotz des gegebenen
Wortes dennoch einen feindlichen Angriff im Schilde
führen sollten.

14. Februar . Wir brachen also um Mitternacht
in ganzer Stille auf und übersetzten den Fluss auf der
Brücke, die wir gestern ausgebessert hatten. Der Ku-
t á tu ist ein mittelmässiger Fluss und entspringt auf
den Plateaux von Sambos. In seinem Laufe von Süden
nach Norden vereinigt er sich mit mehreren Nebenflüs-
sen, durchschneidet Bailundo und das Land der Mungoya
oder Malemba und ergiesst sich endlich in den Koanza,
der dort eine ostwestliche Richtung hat. Eigentlich
heisst er Kutatu, weil es aber mehrere Flüsse dieses
Namens giebt, so wird er zum Unterschied K u t á t u
an M u n g o y a genannt.

Unser Weg führte uns durch einen nicht hohen
und lichten Wald, aus welchem wir bei Anbruch des
Morgens auf eine mit hohem Gras bedeckte Flä-
che kamen. Am Rande dieser Grasfläche legten die
Träger ihre Lasten ab, machten Feuer an und Messen
sich nieder, um abzuruhen, zu früstücken und sich zu
wärmen. Das Thermometer stand zwar eher über als
unter 20° R., dennoch hielten sie schon diese Tempera-
tur für kalt. Uebrigens können die Schwarzen das Feuer
auch in der grössten Hitze selten entbehren, und zünden
gleich die Holzstösse an, wenn sie sich auch nur auf
sehr kurze Zeit lagern.

Wir setzten unsern Marsch fort, sobald die Sonne
ihre wohlthuenden Strahlen über den Horizont ausge-
schüttet hatte. Die Grasfl&che war in der Ferne von
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Waldungen eingesäumt, die sie mit ihren unregelmässig
verlaufenden Krümmungen begrenzten; von Süden nach
Norden war sie von zahlreichen Wasseradern durch-
schnitten, die den grössern Theil derselben in einen
wankenden Moorsurapf verwandelten. Hie und da erho-
ben sich aus der Ebene einzelne Anhöhen, auf welchen
hohe Incendera-Gruppen dunkelten, in deren Schatten
einige kleine Ortschaften sichtbar waren. Diese Weiler
führen den gemeinschaftlichen Namen D o n d e ; die Be-
wohner derselben sind dem König von Bailundo tribut-
pflichtig. In ziemlicher Entfernung von Donde befand
sich am Saume eines Gehölzes unser Kilombo, welches
wir zwischen 11 und 12 Uhr erreichten. Das Thermo-
meter zeigte um diese Zeit 2ßfl R.

Bald kamen aus den Ortschaften zahlreiche Weiber
und Mädchen in unser Lager und brachten Lebensmittel
zum Verkauf. Sie erzählten uns. dass die Männer sich
ebenfalls den Kriegerschaaren Kanduko's angeschlossen
hatten. In der Nähe unseres Kilombo fanden wir viele
geniessbare Schwämme, die den ausgehungerten Rei-
senden ein treffliches Gericht lieferten, und uns um so
mehr mundeten, weil es die ersten waren, die wir auf
der ganzen Reise von Benguela bis hieher gefunden
hatten.

Obgleich der Vorsteher von Donde mit seinem
Volke sich im Kriegslager Kanduko's befand, so schick-
te ich dennoch seiner daheim gebliebenen N t e m b o
(erste Gemahlin lr'j die ihm gebührende Kibanda, nem-
lich 32 Ellen Zeuge, 5 Flaschen Branntwein, 5 Pfund
Pulver. Sie erwiederte dieses Geschenk mit einem
Schweine, zwei Körben Maismehl (Sema) und zwei Krü-
gen Kimbombo.
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Wir hatten zwar bisher nichts wahrgenommen, was
niis beunruhigen konnte, dennoch hielten wir wegen der
Nähe des Kriegslagers die ganze Nacht hindurch die
strengste Wache; ich selbst besuchte mehrmals die aus-
gestellten Wachen und ermunterte sie zur genauen Er-
füllung ihrer Schuldigkeit.

15. Februar . Wir brachen frühzeitig in der ge-
wöhnlichen Ordnung auf, durchschnitten den aus ver-
krüppelten Onfatebäumen bestehenden schmalen Wald-
saum , welcher das Kilombo einschloss, und gelangten
auf sumpfige und mit vielen kleinen Teichen bedeckte
Wiesen, wo die aufgeschreckten Kibitze mit lautem
Kuerr-Geschr ei über unsern Häuptern dahinflogen; aus-
serdem wurde die einförmige Gegend, die mich mehr
langweilte, als die den Marsch mehr erschwerende, aber
mannigfaltigere Gebirgsgegend, von wilden Enten be-
lebt, die schaarenweise von Teich zu Teich zogen.

Gegen Mittag kamen wir von den sumpfigen Wie-
sen auf eine sanft ansteigende Erhebung, die von ver-
schiedenen hohen Bäumen bedeckt war, und die statt
der schwarzen sandigen Erde, die wir auf der ganzen
Strecke während der drei letzten Tage vorgefunden
hatten, aus einem röthlichen lockern Thon bestand. Der
üppige Waldwuchs bekundete die Fruchtbarkeit des
Bodens; unter anderm fanden wir hier den Strauch,
welcher das 01 o m - b u m b u l6) genannte Obst trägt, das
eben jetzt reif war und uns wohl behagte. Einige von
uns drangen bei dieser Gelegenheit tiefer in den Wald
hinein und brachten die Nachricht, dass etwas abseits
vom Wege eine Heerde wilder Schweine sich befinde
und sich ebenfalls die Olombumbu Frucht schmecken
lasse. Alsogleich begab sich eine Anzahl mit Flinten
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Bewaffneter auf die Jagd, und auch ich gesellte mich
zu ihnen, um die Scharte, welche ich mir neulich auf der
Pakassajagd zugezogen hatte, einigermaassen auszu-
wetzen. Wir bildeten einen grossen Kreis und zogen
behutsam vorwärts, um die Schweine zu umzingeln.
Nachdem wir die angezeigte Stelle umgangen hatten,
brachen wir in ein lautes Schreien aus und drangen von
allen Seiten vor; die aufgeschreckten Thiere liefen nun
mit grossem Getümmel hin und her und suchten den
Kreis zu durchbrechen, wurden aber überall mit Flin-
tenschüssen empfangen. Obgleich wir genug enge an
einander geschlossen waren, so gelang es dennoch den
wüthend anstürmenden Schweinen grösstentheils den
Kreis zu durchbrechen, weil die Jäger auf die Seite
sprangen und ihnen auswichen. So kam es, dass unsere
Jagd nicht so glänzend ausfiel, als wir es erwartet hat-
ten , denn im Ganzen wurden nur 18 Stück erlegt. Zwei
davon habe ich erschossen, wie ich mit Bestimmtheit
behaupten konnte. Das erlegte Wild wurde von den Se-
kulu der Karaváné der üblichen Sitte gemäss vertheilt,
damit darüber nicht wieder ein Streit entstehe.

Nach zweistündigem Marsche hatten wir den Wald
hinter uns und kamen auf eine stark gewellte Grasfläche,
wo sich im Schatten hoher Incendera Bäume die Ort-
schaften K i m b o l e n g e ausbreiteten. Wir marschirten
zwischen diesen Weilern hindurch und bezogen das ab-
seits gelegene Kilombo, wohin uns viele Leute aus den
Dörfern mit Lebensrnitteln begleiteten.

16. F eb ru ár. Zur ungewöhnlich frühen Stunde trat
heute mein Kissongo in die Hütte und machte mir die
Anzeige, dass meine Lastträger mich zu sprechen wün-
schen und meiner schon draussen warten. Ich stutzte
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über dieses ungewöhnliche Begehren und als ich vor die
Hütte trat, setzte mich der völlig veränderte Zustand der
Lastträger in Erstaunen. Statt der abgetragenen Fellbe-
kleidung, welche bisher ihren Leib bedekt hatte, hat-
ten sie ganz neue Zeuge angelegt und ihr Haupt mit
bunten Glasperlen geschmückt. So standen sie da, um
Abschied von mir zu nehmen. „Sintemalen" — so lauteten
ihre Abschiedsworte, — „du uns zu unserer Zufrieden-
heit behandelt hast, nehmen wir jetzt mit, Dank von dir
Abschied; unsere Heimat befindet sich auf der nahen
Bulum-Bulu Steppe, und nun wird jeder von uns auf dem
kürzesten Wege in verschiedenen Richtungen seinem
Wohnorte zueilen, um in den Kreis der seit lange ver-
lassenen Familie je eher zu gelangen. Deine Ballen kön-
nen wir nicht ferner tragen, aber wir haben schon Leu-
te aus der Umgegend gefunden, die bald erscheinen
werden, um deine Waaren fortzuschaffen. Den Sold, den
du diesen neuen Trägern zu zahlen hast, magst du von
unserm Lohne abziehen."

Und wirklich zogen sie von dannen. Von den mehr
als 80 Trägern blieb kaum der vierte Theil zurück;
diese gehörten zur Familie meines Kissongo und verlies-
sen mich vorzüglich nur deshalb nicht, weil sie wuss-
ten, dass ich mich in Bihé im Hause des Kissongo nie-
derlassen werde, und es ihnen folglich zur Schande ge-
reicht hätte, wenn sie unterwegs ihren Gast verlassen
hätten.

Bald darauf kamen auch Murssa und andere Reise-
Gefährten, um Abschied zu nehmen. Ich wurde darüber
wirklich gerührt, und eine tiefe Trauer erfasste meine
Seele, als ob ich sie nie wieder sehen sollte. Ich hatte
mich auf meiner wechselvollen Reise an die Gesellschaft
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dieser, wenngleich rohen, doch offenherzigen Menschen
so sehr gewöhnt, — sie hatten nach Umständen meine
Beschwerden treu mit mir getheilt und dieselben so viel
als möglich zu erleichtern gesucht, — dass es mich jetzt
bedünkte, den Mangel, den mir ihre Trennung verursach-
te, werde mir nichts ersetzen können. Murssa blieb, wie
er behauptete, blos deshalb nicht auch ferner in meiner
Gesellschaft, weil der kürzere Weg in seine Heimat
sich bald von demjenigen trennte, den ich einschlagen
sollte, und weil er mit seinen Lastträgern zusammen, die
alle aus seinem Orte waren, und von welchen kein ein-
ziger seine Last abgelegt hatte, nach Hause gehen mus-
ste, um das Ó v á r i o lo f e k a n ) z u begehen, wozu
man daheim schon die Vorbereitungen getroffen hatte.
Doch versprach er, mich sobald als möglich zu besuchen.

Nach und nach stellten sich die neuen Träger ein ;
der Kissongo übergab ihnen die Ballen, und gegen 9
Uhr machten wir uns wieder auf den Weg. Nicht weit
vom Kilombo gelangten wir auf angebaute Felder mit-
ten in einem ausgerodeten Walde, wo der Mais, Maniok,
Kartoffeln und Tabak sehr üppig standen. Weiterhin
war die fortwährend hügelige Gegend mit einem hohen
Wald bedeckt, dessen uralte Eichen wieder mit Lianen,
Tillandsien und Brumelien, die wir schon lange nicht gese-
henhatten, umrankt waren. Nachdem wir mehrere Wasser-
adern übersetzt hatten, kamen wir nach mehr als zweistün-
digem Marsch aus dem Walde heraus, und nun breitete
sich vor meinen Augen eine unerwartete Scene ans. Nicht
anders, als wie die Gewässer des Oceans, wogte, vom
Ostwind gewiegt, das Gras mit langem, weissem Barte,
welches die in weiter Ferne mit dem Horizont verschmel-
zende Bulum-Bulu Ebene bedeckte, und auf der ganzen
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Ebene war kein einziger aufrechtstellender Baum oder
sonst ein hervorragender Gegenstand zu sehen.

Diese ausgedehnte Steppe liegt mehr als 6000
FUSS über dem Meeresspiegel und ist eine der höchsten
Hochebenen in Süd-Afrika. Auf ihr entspringen viele
grössere und kleinere Flüsse. Sie erstreckt sich von
Nordwesten nach Südosten und bildet ein beiläufig 40
Meilen langes und mehrere Meilen breites längliches
Viereck. Im Westen scheidet sie die Länder Sambos
und Bailundo, im Süden Kakingi von dem östlich und
nördlich gelegenen Bilié. Ihre Oberfläche ist gewellt,
und die Senkungen zwischen den Wellenlinien durch-
schlängeln zahlreiche Wasseradern.

Meine Begleiter, die je eher nach Hause kommen
wollten, schritten rasch vorwärts auf dem, die Steppe in
weisslichen Krümmungen durchziehenden, Pfade, um so
mehr, da die im Osten aufsteigenden Wolken und das
aus weiter Ferne hörbare dumpfe Dröhnen das Heran-
ziehen eines Ungewitters verkündeten. In düstere Ge-
danken versunken folgte ich ihnen. Während meine Be-
gleiter, angespornt von der Freude des Wiedersehens,
ihre Schritte beschleunigten und mit jedem Schritte nä-
her und näher kamen ihren Familien, die ihrer daheim
ruhig warteten, entfernte ich mich auf meinen Wande-
rungen immer mehr von meinem geliebten Vaterlande,
und unter dem fremden Himmelsstrich konnte ich nur
fremde Völker und fremde Sitten zu treffen hoffen! Aus
meinem Nachsinnen erweckte mich das Krachen des
Donners; mit trauriger Welimuth sah ich, dass wir noch
eine beschwerliche Reise mitten auf der Steppe vor uns
hatten, denn die vom heulenden Ostwind getriebenen
schweren Wolken hatten bereits den ganzen Horizont
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bedeckt, und bald begannen dichte, haselnussgrosse
Schlössen zu fallen, die der Wind uns in's Gesicht trieb.
und die in einigen Minuten die ganze Steppe mit einer
weissen Decke bedeckten. Dieser lästige Hagel dauerte
zwar nicht lange , aber der darauf folgende Regenguss
war um kein Haar angenehmer. Die Temperatur fiel so
tief, dass ich unter den durchnässten Kleidern vor Kälte
zitterte und mich auch durch fortwährende Bewegung
nicht erwärmen konnte. Bald war von dem, wie Giess-
bäche herabströmenden, Regen die ganze Ebene über-
schwemmt, und wir mussten fortwährend im Wasser
waten ; meine Schuhe waren bald zerrissen , und ich
musste baarfuss marschiren, indem ich oft Über die knor-
rigen Wurzeln der Ongote stolperte. Jetzt hätte ich
mich gerne in die Tipoia gesetzt, aber auch die Tipoia-
träger hatten mich verlassen.

Ich hatte diese unangenehme Fussreisevon ganzer
Seele satt , und oft fiel mir das portugiesische Sprüch-
wort ein : 0 rabo ha, o mais custozo a esfolar, d. h. es
ist am mühsamsten, vom Schwanz die Haut abzuziehen.
Wir hatten nemlich die Hoffnung, noch heute die Gren-
ze von Bilié zu überschreiten und waren demnach am
Ende der Reise. Der Regen strömte fortwährend herab;
endlich um 3 Uhr nach Mittag erblickte ich auf einer
Anhöhe eine hohe Incenderagruppe. Unter dieser Baum-
gruppe liegt der einsame Ort T u m b a. Der vom Durst
geplagte Wanderer kann beim Anblick der mitten in der
glühenden Wüste grünenden Oase keine grössere Freu-
de empfinden , als ich empfand beim Anblick der mitten
im Grasocean isolirt dastehenden Ortschaft ; denn dort
durfte ich endlich hoffen, von meinen nassen und kalten
Kleidern befreit zu werden. Aber die Ortschaft , die in
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der unendlichen Ebene so nahe zu sein schien, rückte
Avie bezaubert immer weiter, so wie wir vorwärts gingen,
und blieb immer in gleicher Entfernung von uns. Es
dunkelte bereits, als wir sie endlich erreichten. Ich be-
gab mich sammt meinem Gepäcke in's Dorf, nachdem
ich mir die Erlaubniss hiezu ausgewirkt hatte, und zog
in Begleitung der herbeigeströmten Einwohner zu dem
Sekulu, der mich sehr freundlich aufnahm und mir meh-
rere Hütten anwies. Ich wechselte sogleich die Kleider
und am Feuer, welches in der Mitte der Hütte lustig lo-
derte, vergass ich bald die Beschwerden, die ich auf dem
heutigen Marsche ausgestanden hatte.

Die draussen gebliebenen Reisegefährten liessen
mir melden, sie hätten die Absicht, noch in der Nacht
die Reise fortzusetzen, sobald sich der Himmel ausge-
heitert haben würde; aber ich hatte genug an dem heu-
tigen Spaziergange von 8 Meilen, die wir grb'sstentheils
im Regen zurücklegen mussten, und gab ihnen den Be-
scheid : wenn es ihnen beliebt, so mögen sie nur weiter
gehen, ich jedoch bleibe hier und werde mich vor Son-
nenaufgang nicht von der Stelle bewegen. Darauf ant-
worteten sie blos mit einem gellen ,,Tya!" und blieben
ebenfalls.

T u m b a liegt auf einem mitten in der Bulum-Bulu
Steppe sich erhebenden Hügel, von Incenderabäumen
eingeschlossen; es zählt gegen 800 Hütten; die Ein-
wohnerschaft besteht aus Flüchtlingen, die sich aus den
benannten angrenzenden Ländern hieher geflüchtet und
hier angesiedelt haben, und die in Folge einer alten
Sitte oder irgendeines Aberglaubens von den benach-
barten Völkerschaften nicht beunruhigt werden , so wie
einst die Bewohner der von den Römern heilig gehalte-
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nen Asyle. Sie stehen unter einein selbstgewählten Ober-
haupte , doch anerkennen sie die Oberherrlichkeit des
Fürsten von Bihé. Sie leben vom Laiidbau, Handel und
von der Jagd; gegen Fremde sind sie freundlich und
gastfrei.

17. Februar . Ich beschenkte meinen Wirth und
brach frühzeitig auf, gedrängt von meinen Begleitern.
Es war ein schöner, reiner Morgen. Nach einem Mar-
sche von drei Stunden erblickte ich den Saum des Wal-
des , den wir aber erst gegen Mittag erreichten. Dann
ging unser Weg abwechselnd durch AValdungen und
grössere und kleinere Grasflächen; endlich stiegen wir
einen mit Catinga Gehölz bedeckten steilen Abhang
hinab und kamen so an den schönen K o k é m a Fluss.
Dieser Fluss entspringt auf dem nördlichen Theil der
Bulum-Bulu, fliesst dann von Nordwesten nach Osten,
vereinigt sich mit mehreren Bächen und theilt Bihé in
zwei ungleiche Theile; auf seinem Laufe durch Bihé
vereinigt er sich mit den Flüssen Kutátu an Bihé, Kuitu,
Kuschi, Kánjo, Kuende, Kascharolango und Kaluando,
und wächst dadurch zu einem bedeutenden Fluss an;
dann wendet er sich im östlichen Theile von Bihé nach
Norden und mündet bei der Ortschaft Pekholo in den
von Südosten kommenden Koanza Strom. In seinen Ge-
wässern halten sich viele Flusspferde und Krokodile auf.

Wir übersetzten den Fluss auf einer gut gebauten
Brücke mit Geländern , und als wir aus dem am jensei-
tigen Ufer desselben sich erstreckenden Waldstreifen
herauskamen, erblickten wir sogleich mehrere, auf An-
höhen erbaute und von Incenderabäumen umgebene, Ort-
schaften. Die Bewohner derselben strömten in grossen
Haufen herbei, und begrüssten uns mit dem üblichen
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„Bokuetu Ambákká" (Friede mit dir. Karaváné). Hier
mussten wir dem Sekulu der Gegend ein Fährgeld ent-
richten; deshalb lenkten wir unsere Schritte nach der
grössern Ortschaft und lagerten uns vor derselben.
Ausser dem üblichen Fährgeld gab ich dem Sekulu auch
ein kleines Geschenk, welches er mit mehreren Krügen
Kimbombo erwiderte.

Kaum hatten meine Begleiter dieses Lieblingsge-
tränk gekostet, als ihr ganzer Sinn blos darauf gerichtet
war, wie sie sich noch mehr davon verschaffen könnten.
Und als sie erfuhren, dass in den benachbarten Dörfern
gerade an jenem Tage viel Kimbombo l8) bereitet wor-
den sei, legten sie sogleich ihre Lasten ab und zogen
haufenweise in die Dürfer. Noch am Morgen hatten sie
mich unaufhörlich mit dringenden Bitten bestürmt, je
frühzeitiger aufzubrechen und je schneller vorwärts zu
eilen, und klagten laut wegen meines Zauderns; jetzt
aber, da sie unvermuthet eine Gelegenheit zum Trinken
fanden, vergassen sie ihrer daheim wartenden Familien
und dessen, dass sie bereits sehr nahe zu ihrer Heimat
waren. So mächtig ist der Einfluss des materiellen Ge-
nusses und der Unmässigkeit auf diese Leute. Ich hatte
keinen Grund zu eilen und Hess mich leicht bereden,
den Tag hier zuzubringen; für mich war es ja ganz
gleichgültig, ob ich um einige Stunden früher oder spä-
ter dahin komme, wo ich nur fremde Menschen und
fremde Dinge antreffen werde.

Ich liess also mein Gepäck nach dem vom Sekulu
mir angewiesenen Orte tragen und blieb draussen, wo
ich mich im Grase auf der Matte ausstreckte und an
dem Gezwitscher der Vögel ergötzte, welche die dich-
ten Zweige der Incenderabäume umschwärmten. Bald
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aber zwang der Regen die kleinen Sänger zum Schwei-
gen und mich, in der Hütte Zuflucht zu nehmen.

Dumba-a-Kapango, der Sekulu dieser Gegend, liess
mich des Abends mit einem Spanferkel bewirthen. Meine
Leute begannen sich erst einzustellen, als ich mit dem
Abendmahl fertig war; die meisten waren voll des süssen
Rausches und konnten kaum auf ihren Beinen stehen. Sie
entschuldigten sich damit, dass es ihnen prophezeit worden
war 19), es werde heute nach Mittag jedenfalls regnen,
undblos deshalb hätten sie den Tag hier zugebracht, weil
sie den Regen vermeiden wollten. Freilich war der Regen
schuld, dass sie hier Rast hielten, nemlich der Kimbom-
bo-Regen, womit sie ihre Kehlen überschwemmten.

18. Februa r . Der Kissongo hatte mir gesagt,
dass wir bis zu seinem Wohnort blos noch 6 Meilen zu-
rückzulegen haben; ich bedeutete ihm also, dass ich
mir bis dahin jede Regenprophezeiung verbitte, denn ich
war entschlossen, noch an diesem Tage das Ziel meiner
Reise zu erreichen, und hierin schienen auch meine Be-
gleiter mit mir einverstanden zu sein. Nachdem wir die
K a p a n g o genannten Dörfer verlassen hatten, mar-
schirten wir fortwährend in einer hügeligen, gewellten
Ebene. In den meistens schmalen Thäleru zwischen den
Hügelreiheii rieselten klare Wasseradern, deren Ufer
mit grüner Vegetation bekleidet waren; auf den in allen
Richtungen sich erhebenden Hügeln aber bezeichneten
dichte Incenderagruppen die Stelle der Ortschaften.
Hie und da trafen wir auf Felder, die meistens mit Mais
bestellt waren; an ändern Orten sahen wir grosse Schaf-,
Ziegen- und Schweinheerden; Rindvieh aber gab es
weniger. Alles bezeugte, dass dieses Land viel bevöl-
kerter sei als diejenigen, die ich bisher auf meiner Reise

Magyar'» Reiten in Südafrika. 13
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gesehen hatte, und das Ganze machte auf mich einen
angenehmen Eindruck und schmeichelte mir mit schö-
nen Hoffnungen in Hinsicht dessen, dass ich die Absicht
hatte, mich hier anzusiedeln.

Nachdem wir einigemal an einem und dem ändern
Bach eine kleine Rast gehalten hatten, kamen wir gegen
4 Uhr nach Mittag in einen hohen Ongaje-Wald, wo
unser Weg sich plötzlich nach links wendete und uns in
ein tiefes Thal führte, welches der Kuitu durchströmt.
An beiden Seiten des Thaies zeigten sich am Saume des
Waldes zahlreiche Dörfer und Weiler. So wie wir uns
den Dörfern näherten, feuerten meine Begleiter ihre
Flinten ab, so dass wir unter fortwährendem Flintenge-
knatter vorwärts marschirten. Die Einwohner eilten uns
haufenweise entgegen und alle riefen laut : „Ulu! ulu!
ulu! Ambákká ye ya! (ah! ah! die Karaváné ist da);
„Pakasséro ye ya! (Pakassero - - so hiess mein Kis-
songo ist da), „Manu ye ya!" (die Leute sind da);
„Kindele ye ya!" (derWeisse ist da),u.s.w. Nun krach-
ten die Flinten bereits auch in den Dörfern, und die von
allen Seiten herbeiströmenden Haufen erfüllten die gan-
ze Gegend mit ihrem Freudengeschrei.

M a s c h i s c h i - K u i t u heisst das Dorf, in welches
wir unsern feierlichen Einzug hielten; es ist der Wohn-
ort meines Kissongo, und gegenwärtig die Wiege meh-
rerer von meinen Kindern. Das ist der Ort, wohin mich der
Allmächtige geleitet hat, damit ich hieher einen magya-
rischen Sprössling verpflanze, der, wie ich hoffe, noch in
ferner Zukunft grünen wird in den Mitgliedern meiner
zahlreichen Familie.

Der herzliche Empfang, dessen die Angekommenen
von ihren Angehörigen theilhaftig wurden, bot ein ruh-



EMPFANG DER KARAVÁNÉ. i9g

rendes Schauspiel. Beide Geschlechter umringten und
geleiteten sie unter vielen Begrüssungen, zum Tlieil
weinend vor Freude, nach dem Jango20) innerhalb der
Umzäunung des Dorfes. Hier Hessen sich dann alle nie-
der und begrüssten sich nun einzeln; jeder kauerte sich
auf die Erde gegenüber seinem liebsten Wesen und be-
grüsste es mit dem herzlichen Boknetu. Aber während
der Mann diese Begrüssungsformel wiederholte, lag
seine Frau auf den Knieen vor ihm und erwiederte den
Gruss blos mit dein unterthänigen „ka! ka! ka!", und
wagte nicht das Bokuetu auf ihre Lippen zu nehmen 2I);
die Frau blieb fortwährend in dieser unterthänigeii Stel-
lung, so lange der Manu redete.

Ich sass allein im Schatten einer Incendera, betrach-
tete aus einiger Entfernung das interessante Schauspiel
und stiess von Zeit zu Zeit einen Seufzer aus. Wie viel
gute und schlimme Gefühle und Eigenschaften vermag
doch die gütige Natur im menschlichen Herzen zu er-
zeugen! Diese Schwarzen vergiessen jetzt, bei dem Wie-
dersehn ihrer Angehörigen, ungeheuchclte Thränen der
Rührung und dieselben Schwarzen scheuen sich bei einer
ändern Gelegenheit nicht, aus Habsucht ihre eigenen
Väter, Kinder und Frauen jedem Fremden für schnödes
Geld zu verkaufen.

Nach Beendigung der wechselseitigen Begrüssuu-
gen wurden viele Krüge mit Kimbombo gebracht, und
der Reihe nach geleert. Aber trotzdem dass sie so mit
einander beschäftigt waren, vergasseil sie doch auch
meiner nicht, und die hübsche junge Tochter des Kis-
songo reichte mir knieend in einer nett gemalten Kala-
basse den erfrischenden Trank. Eine Weile unterhielt
sich die Versammlung mit Plaudern und Trinken, dann

13*
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klatschte man in die Hände und alles wurde still; da nä-
herte sich ein Mitglied der Karaváné (einer meiner Last-
träger) dem anwesenden Familienhaupt (dem Vater mei-
nes Kissongo) und begrüsste ihn drei Mal auf die übliche
Weise, was der Alte mit einem kurzen „Tanga!" erwi-
derte. Nun erzählte er der Versammlung den Verlauf
der ganzen Reise, mit einer sich bis auf die geringsten
Nebenumstände und Abenteuer erstreckenden Ausführ-
lichkeit ; benannte der Reihe nach alle Leute, mit denen
er selbst und die Karaváné auf der ganzen Reise in Be-
rührung gekommen, und zählte alle Orte auf, wo sie
Tag für Tag sich aufgehalten und genachtet haben.
Und doch hatte ihre Reise im Ganzen 116 Tage ge-
dauert. Ich staunte über die Erinnerungskraft des Man-
nes und über die Richtigkeit, mit welcher er aus den
auf der Reise beobachteten Vorkommnissen gewisse
Folgerungen machte. Dies ist wahrlich ein Beweis da-
für , dass diese wilden Völker mit guten Geistesfällig-
keiten begabt sind.

Nachdem so die Neugierde der Daheimgebliebenen
befriedigt war, verliess die Gesellschaft ohne weitcrs
den Jango und zerstreute sich. Der Kissongo und seine
Verwandten führten mich nun in die vier Hütten, die sie
zu meiner Aufnahme bereits eingerichtet hatten. Diese
Hütten waren aus in die Erde getriebenen Pfählen errich-
tet, mit Lehm beworfen, mit Kalk getüncht und mit Rohr
gedeckt; im Durchmesser massen sie etwa 6 Schritte,
bildeten ein regelmässiges Viereck und hatten eine Thüre
von Bohlen. Um die Hütten herum standen dicht be-
laubte Incenderabäume.

Am folgenden Tag schickte mir das Familienhaupt
einen Ochsen zum Geschenk; dies nennen sie „Gombe
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a viteréka", d. h. Gastnahrung. Andere brachten mir
Schweine und Hühner, und alle bewarben sich wettei-
fernd um meine Freundschaft. Sogar die Kinder brachten
mir kleine Körbe mit Maismehl und Gefässe mit Kimbom-
bo. Um meine Bequemlichkeit zu vermehren, umzäunten
sie den Platz vor meiner Wohnung mit Baumästen und
verboten jedermann, mich ohne Erlaubniss zu besuchen.

Ich bestrebte mich, die zarte Aufmerksamkeit und
Liebe, die sie mir erwiesen, und die ich von so wilden
Menschen durchaus nicht erwarten konnte, nach Kräften
zu vergelten und theilte ihnen auf eine gute Art ver-
schiedene kleine Geschenke aus. Ich fasste den Ent-
schluss, mir sobald als möglich eine eigene Wohnung
zu errichten, und zwar hier in dieser Gegend. Als ich
diesen Entschluss meinem Kissongo eröffnete, war er
damit sehr zufrieden, machte mich aber darauf aufmerk-
sam , dass ich zuvor dem Landesfürsten die ihm gebüh-
rende Kibaiida senden und ihn um Erlaubniss zur Er-
richtung einer Wohnstätte bitten müsse. „Nur dann,
fügte er hinzu, wirst du dich als vollständigen Herrn
deines Libata betrachten können, und niemand wird dich
im Besitze desselben stören. Was aber deine persönliche
Sicherheit anbelangt, so kannst du überzeugt sein, dass
sie unter uns unverletzbar sein wird, denn wohl wissen
wir, dass ihr Weisseu zu Herren geboren seid, wir
Schwarzen aber zu Sklaven bestimmt sind; ihr seid die
Herren der Zeuge, die wir uns nur dadurch verschaffen
können, dass wir euch gehorchen und dienen."

In diesen zum Theil figürlichen Worten des Kis-
songo liegt viel Wahres,-ich konnte ihren Sinn wohl er-
fassen und schaute mit desto mehr Vertrauen meiner
Zukunft entgegen.
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Bevor ich in meiner Erzählung fortfahre, will ich
hier die einzelnen Tagemärsche von Benguela bis Bilié
zusammenstellen mit der Angabe der Distanz, die ich
vermittelst meiner Uhr und mit Berücksichtigung der
Schnelligkeit des Marsches der Karaváné mit ziemlicher
Bestimmtheit feststellen konnte.

Benennung

1.
2.
3.
4.

5.
6.

7.
8.
9.

10.

11.
12.
13.
14.

15.
16.
17.
18.
19.
20.
21.

Station.
T>

)}

11

1)

11

51

;i

»

51

1)

5)

>1

11

15

Jl

5)

7)

11

1>

1?

der Stationen

Katurabela
Upa . . . .
Kissandschi
Binga-yam-

bámbi . .
Kálmánda .
Dámba-olo-

mone . .
Káhále . .
Dyindumbu
Gyimbondo

(Kimbondo)
Kiabéra . .

Kandala . .
Schakambéra
Kolongo . .
Hámbo oder

Kéve . .
Djámba . .
Dimba . . .
Kutátu . .
Donde . . .
Kimbolenge
Tumba. . .
Kokéma . .

Bemerkungen über die Gestaltung
der Gegend.

Sandiges Flachland
Rauhes, bergiges, felsiges Land

Ebenfalls . . . .

Ebenfalls
Flaches Waldland und abwech-

selnd Grasflächeu
Ebenfalls

Gebirgig, Wald u- abw. Grasfläch.
Gewelltes, waldiges Land . . .

Ebenfalls . . .
Gebirgig, steil ansteigend. Lingi-

Gebirgig waldi0'
Eben, hie und da hügelig . . .

Ebenfalls

Moorgrund, und Sümpfe . . . .
Gebirgi0' und felsig
Eben und bewaldet . . . . .

Ebenfalls
Wald und Wiesen • . . . .

Ebenfalls
Flache Steppe . . . . . . .

Ebenfalls .

Distanz
in

Meilen

5
10
10

G

7
7
G
5

4

5
4
6
G

G
5
5
G
6
4
8
3

Zusammen J124
Meilen *).

*) Es sind darunter p o r t u g i e s i s c h e M e i l e n oder L e g o a
gemeint, von welchen 18 auf einen Grad gehen; folglich machen 124 Legoa
1068

7 9 deutsche geogr. Meilen aus. Anmerk. des Uebers,
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') Diese viel umherreisenden Menschen pflegen nicht nur
die Sitten, Lieder, Tänze, Begrüssungsformeln u, s. w. der ver-
schiedenen fremden Völker, mit denen sie auf ihren Wanderun-
gen in Berührung kommen, zu erlernen, sondern bedienen sich
derselben oft auch unter sich; wenn sich z. B. zwei Kimbunda
grüssen, so thut es jeder auf eine andere Art, die er von irgend
einem fremden Volke sich angeeignet hat, und so zeigen sie ein-
ander ihre ausgebreiteten Erfahrungen.

2) Die Luhengofrucht ist eine der edelsten Obstgattungen,
die in Südafrika in den Wäldern wild wachsen ; der Farbe und
Grosse nach ähnelt sie ganz der Zwetschke, nur ist sie etwas
runder; das Fleisch derselben haftet stark am Steinkern ; sie hat
ein vortreffliches Aroma, einen süss säuerlichen Geschmack, und
gilt als kräftiges Heilmittel gegen den Scharbock. Sie wird in
den Monaten October und November reif. Der Baum selbst hat
einige Aehnlichkeit mit dem Pfirsichbaum.

*) Die V a k u l a n k a l a-Frucht hat die Grosse einer Ha-
selnuss; sie ist zart, gelblich, aromatisch und schmeckt süss.
Unter dem Fleisch befindet sich ein runder Kern in einer dop-
pelten Schale, deren eine weiss, die andere blau ist. Diese Frucht
wird ebenfalls im October und November reif.

4) Die argwöhnischen Schwarzen beobachten alle Bewe-
gungen ihrer Nachbaren mit Argusaugen, und die Nachricht jedes
bemerkenswerthen Vorfalles verbreitet sich sehr schnell unter
ihnen. Denjenigen, der sich durch Geschenke ihre Freundschaft
erwirbt, warnen sie getreulich vor der ihm drohenden Gefahr,
und ihre Warnungen haben, wie ich mich oft zu überzeugen
Gelegenheit hatte, immer einen triftigen Grund.

5) In Südafrika müssen die regelmässigen Karavánén auf
demselben Wege zurückkehren auf welchem sie gekommen; sons t
setzen sie sich den heftigsten Verfolgungen aus. Wenn sie nem-
lich von den Meeresküsten landeinwärts reisen, führen sie Zeuge
und andere europäische Erzeugnisse mit sich, von welchen sie
den Häuptlingen, durch deren Gebiet ihre Reise geht, die Ki-
banda entrichten; hingegen von den eingetauschten einheimi-
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sehen Produkten, mit welchen sie an die Küsten ziehen, leisten
sie den Häuptlingen keine Abgaben. Wenn also die Karaváné ih-
re Route aus welchem Grund immer verändert, die Länder, wel-
che sie vorher passirt hatte, umgehet und folglich den Häuptlin-
gen derselben keine Kibanda in Zeugen abstattet, so wird sie
von den Einwohnern beschuldigt, dass sie die Zeuge auf ändern
Wegen vertheilt, während sie zu ihnen blos Mangel und Entbeh-
rung gebracht. Hat dann die Karaváné keine hinlängliche Waffen-
macht zu ihrer Bedeckung, so wird sie sicher angegriffen und aus-
geplündert werden.

6) Den südafrikanischen Häuptlingen darf man sich nur mit
Geschenken nähern; diese Geschenke sind der Macht des be-
treffenden Häuptlings angemessen und im Allgemeinen ziemlich
drückend. Will man sich aber an einen Häuptling mit einer
wichtigen und dringenden Bitte wenden, so muss man, bevor man
den Mund aufthut, ein grösseres Geschenk als sonst zu seinen
Füssen legen, und dieses Geschenk heisst 0 v i t u k i k a.

7) Die Kimbunda halten es für ein viel grösseres Vergehen
eine mit Zeugen landeinwärts reisende Karaváné zu berauben,
als irgend ein Land zu plündern; denn, so sagen sie, sie können
sich nur durch die Vermittelung der Karaváné Kleider verschaf-
fen, sonst müssten sie sich nach Art ihrer Voreltern in Baum-
rinden (Kinyanga) oder Thierfelle kleiden.

9) Ihre Sitten bringen es mit sich, dass der Anführer ei-
ner Kriegsschaar das Lager, auch auf kurze Zeit, nur in Be-
gleitung der ganzen Truppe verlassen darf; die Truppen aber
plündern und rauben alles, was sie vorfinden, sowohl in
Feindes als in Freundes Land. Deshalb pflegt der Anführer, der
das Gebiet des Freundes verschonen will, mitten im Walde
das Lager aufzuschlagen, und bewegt sich, so fern es möglich
ist, fortwährend im Walde, bis er das feindliche Land erreicht.

a) Bei diesen Völkern sind die Kebsweiber ein unerlässli-
ches Attribut der Macht und Würde; deshalb pflegen die Häupt-
linge bei Gelegenheit jeder Feierlichkeit, ausgenommen einige
wenige Fälle, ihre nach Kräften aufgeputzten, jungen Kebswei-
ber in grösserer oder kleinerer Anzahl mitzunehmen, von welchen



ANMERKUNGEN. 201

sie immer umgeben sind. Den König der Muropua, den Muati
Yanvoa (Muata-Yanvo, oder Muata-ya-Nvo) fand ich von mehr als
300 Kebsweibern umgeben, die gleichsam seine Leibgarde bilden.

10) Das V i s s a n d s c h i benannte Instrument ist auf folgen-
de Weise konstruirt: auf einem, eine Spanne breiten und etwas
längern, dünnen Brette sind nebeneinander gegen 30 eiserne Fe-
dern aufgespannt, und zwar über einem auf dem Brette querüber
stehenden, zollhohen, eisernen Steig, wie bei unseren Geigen die
Saiten; hinter diesem Steig sind die Federn an einem Ende befes-
tigt, während sie mit dem freistehenden ändern Ende einen spi-
tzigen Halbkreis bilden , indem die äussersten Federn an beiden
Seiten des Brettes kaum eine Länge von einem halben Zoll ha-
ben, sich aber gegen die Mitte zu stufenweis verlängern. Dadurch
entsteht die Abwechslung der hohen und tiefen Töne. Die vor-
ragenden Enden der Federn sind geplattet und etwa ein Viertel
Zoll breit, und auf diesen Enden wird mit den zwei Daumenfingern
gespielt. Gewöhnlich ist unter dem Brette, gleichsam als Reso-
nanzboden, ein halber Flaschenkürbiss angebracht, den sie mit
beiden Händen fassen, während sie mit den Daumen spielen.
Eine geschickte Hand kann ziemlich wohlklingende Töne aus die-
sem Instrumente hervorlocken, und ich gebe ihm vor allen süd-
afrikanischen Instrumenten den Vorzug.

") Bei solchen Gelegenheiten dürfen nur diejenigen, die
eine hohe Würde bekleiden, sitzen. Jeden Europäer halten sie
für einen Edelmann (Erőmbe) und räumen ihm das Recht ein,
sich auf einen Stuhl zu setzen; damit er nun in Ermangelung
eines Stuhles nicht gezwungen sei, sich auf die Erde zu setzen,
lässt er sich den Stuhl durch einen Sklaven überall nachtragen.

12) H o k a heissen die in's Lager ziehenden einzelnen Heer-
haufen, gleichsam Bataillone, die ihre eigene Fahne und ihren
selbstgewählten Kommandanten haben, sonst aber dem Oberbe-
fehlshaber (Som-an-vita) gehorchen. Die Hoka besteht gewöhn-
lich aus 3— bis 500 Bewaffneten.

13) Die Kissoko-Freundschaft ist das engste Freund-
schaftsband, das unter den Schwarzen vorkömmt, und wird im-
mer mit gewissen Feierlichkeiten geschlossen. Diejenigen, wel-
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ehe mit einander aus alter Bekanntschaft oder wechselseitiger
Sympathie eine bis zum Tod dauernde Freundschaft schliesssen
wollen, laden sich zum Kissoko-Trank ein. Am festgesetzten Ta-
ge versammelt sich Jung und Alt aus der ganzen Umgegend im
Hause derjenigen, die eine solche Freundschaft eingehen wollen.
Hier sättigt man sich zuerst am Kimbombo; dann erklären die
zwei Freunde, dass sie gesonnen seien, einer des ändern Schick-
sal zu theilen und deshalb den Kissoko-Trank zu trinken.
Hierauf macht der Kimbanda an ihrem linken Arm mit dem
Messer einen kleinen Einschnitt, und fängt das aus der Wunde
hervorquellende Blut in einer Kalabasse auf. Dieses Blut
mischt er dann mit Kimbombo, und das ist der Kissoko-Trank,
den die zwei Freunde, indem sie sich umarmen, austrinken.
Unter den Kissoko-Freunden besteht eine vollständige Gemein-
schaft der Habe, sogar auch der Weiber; in Gefahren verlässt
niemals einer den ändern, und ihre Treue währt bis zum Tode.

") Das sind Lügen. Sein Herr, der König von Bailund o.
hatte bereits vor mehreren Jahren mit der Regierung von Ben-
guela einen Vertrag abgeschlossen, worin er sich besonders da-
zu verpflichtete, dass er die landeinwärts mit Waaren reisenden
Karavánén, und vorzüglich die Europäer schützen und unter-
stützen wolle. Unser Held hat wahrscheinlich nur aus dieser
Ursache nicht gewagt, seine Krallen auf die Habe der Karavá-
né auszustrecken. Dann hatte er gewiss auch viel weniger Krie-
ger, als er behauptete, denn die Schwarzen pflegen alles zu über-
treiben ; vielleicht mangelte es ihm auch an Schiessbedarf.

l3) N g á n a t e m b o, oder N t c m b o, oder T e m b o-a-feka
(Herrin oder Königin der Erde) heisst die erste Frau des Häupt-
lings. Diese theilt so zu sagen immer mit ihrem Herrn die höch-
ste Gewalt und wird vom Volke hoch verehrt. Ja der Ngána tembo
wird auch dann noch gehuldigt, wenn ihr fürstlicher Gemahl in
Folge irgend eines Ereignisses entsetzt, oder, was noch gewöhn-
licher ist, des Lebens beraubt wurde.

16) Die Olombumbu-Frucht wächst auf einer strauch-
artigen Pflanze, die kaum drei Spannen hoch ist und mit dem Brom-
beerstrauch Aehnlichkeit hat, nur dass ihre Stengel nicht stäche-
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lig sind. Die Frucht ist rundlich, so gross wie eine Haseluuss,
dunkelblau; das Fleisch derselben ist sehr gewürzig, eher tro-
cken als saftig; der Kern ist mit einer weissen Haut bcdekt.
Diese Frucht kömmt im Innern Afrika's überall in dem auf fettem
Grund wuchernden Urwald vor.

17) Einige von denen, die keine Last haben, eilen gewöhn-
lich, wenn sich die Karaváné der Heimat nähert, voraus, um
die Annäherung derselben anzuzeigen. Auf diese Nachricht be-
ginnen die zu Hause wartenden Familien sogleich das Kimbom-
bo Getränk zu bereiten, damit es bis zur Ankunft der Karaváné
ausgähren könne. Die Männer, welche sich von ihren Familien
auf längere Zeit getrennt hatten, müssen bei ihrer Ankunft, be-
vor sie sich in das Schlafgemach begeben, die genitalia mit einer
gewissen Flüssigkeit waschen, und nach vollbrachter Reinigung
macht der Kimbanda mit Kreide das sogenannte Impemba-Zci-
chen auf ihre Stirn. Man ist nemlich der Ansicht, der längere
Zeit abwesende Mann könne ummöglich den Umgang mit frem-
den Frauen vermeiden; damit nun der Zauber, welchen die
fremde Frau an dem Manne auf irgend eine Weise ausgeübt ha-
ben mag, sich nicht auf die daheim gebliebenen Weiber dessel-
ben erstrecke , so ist die erwähnte Ovári-olo-fóka, d h. Körper-
reinigung nothwendig, die als Gegenmittel das Böse abwendet.

18) Die Gährung des Kimbombo geht gewöhnlich binnen
drei Tagen vor sich, so dass das Getränk vollständig geniessbar
wird; man muss es aber während der nächsten 24 Stunden kon-
sumiren, denn am vierten Tage geht es schon in die Essiggäh-
rung über, und bekömmt einen sehr schneidenden und unange-
nehmen Geschmack. Die eigentlichen Trinker jedoch haben es
gerade in dieser Essiggährung am liebsten.

19) Jeder Kimbunda trägt an einer um den Hals geschlun-
genen Schnur meliere kleine Gazellenhörner als Talisman zur
Abwehr von allerlei Uebel. Zwei von diesen Hörnern dienen ge-
wöhnlich zur Abwehr des Regens. Es geschieht nun häufig, dass
der Regen trotz ihres Blasens mit diesen Hörnern nicht aufhört
zu giessen, dann glauben sie, dass irgend einer ihrer Feinde mit
mächtigem Hörnern bläst, die eine grössere Wirkung auf den
Regen haben, als die ihrigen.
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20) Die Libáta (Weiler, Ortschaften) haben in der Mitte
einen, gewöhnlich von Häusern umgebenen, viereckigen Platz,
welcher J a n g o , d. h Versammlungsplatz heisst. Auf diesem
Platz sind hölzerne Sitze angebracht, in der Mitte desselben ist
eine Feuerstelle, an welcher die Gäste empfangen und die Fami-
lienangelegenheiten berathen werden.

21) Mit dem „Bokuetu" griisst blos der Mann, die Frau darf
dies Wort als Gruss nicht aussprechen, sonst würde sie sich eines
grossen Vergehens schuldig machen.



VI. Hauptstück.
Ansiedelung in B i h é.

Mulambo. Errichtung meiner Wohnung. Die Dienerschaft. Besuch
beim Laudesfürsten. Meine Heirat. Geographische und statistische

Notizen über Bilié.

Meine Aufgabe, die Bereisung Süd-Afrika's, durfte
ich nur dann hoffen, mit Erfolg zu lösen, wenn ich mich
zuerst mit der Sprache und den Sitten der Eingebornen
vollständig vertraut gemacht habe. Hiezu aber konnte
ich nirgends eine bessere Gelegenheit finden, als unter
den von einem aufgeweckten und kaufmännischen Sinn
beseelten Bihéern. Darum betrachtete ich es als meine
Pflicht, die Gunst des Volkes im Allgemeinen durch ein
populäres Betragen zu erwerben, besonders aber mir
auch die Freundschaft des Fürsten zu sichern, indem
ich nach meinen Vermögensverhältnissen seinen Eigen-
nutz und seine Habsucht befriedige.

Nach einer Rast von acht Tagen sendete ich den
Kissongo und einige seiner Verwandten zum Fürsten,
um ihm das ihm gebührende Mulambo ') zu überreichen
und ihn zugleich zu bitten, er möge mir die Erlaubniss
ertheilen, mich in seinem Lande anzusiedeln, wogegen
ich ihm versprach, den Gesetzen und Gebräuchen des
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Landes gemäss zu leben , dieselben in Ehren zu halten
und ein friedliches und ruhiges Leben zu führen. Zur
Unterstützung meiner Bitte schickte ich ihm folgende
europäische Artikel von guter Qualität als Mulambo:
250 Ellen verschiedene Zeuge; 2 Fässchen Branntwein
(100 Halbe), 2 Fässchen Pulver (40 Pfund), 300 Flin-
tensteine, 'A Ries Papier, 2 Flinten, einen krummen
Säbel und zwei feine rothe Wolldecken.

Meine Leute kehrten schon am fünften Tage zu-
rück, begleitet von mehreren Boten des Fürsten, die der
Sitte gemäss am Jango warteten, bis ich zu ihnen kam.
Nach den üblichen Begrüssungen theilte mir einer von
ihnen folgenden Bescheid des Fürsten mit : „Kayáya-
Kayángula, Fürst des tapfern Volkes von Bilié, entbie-
tet dir, Aveisser Mann, seinen Gruss und lässt dir durch
uns kund geben, dass er das deinerseits ihm gesendete
Mulambo mit besonderer Zufriedenheit empfangen habe;
doch mit noch grösserer Zufriedenheit vernahm er die
Kunde, dass du die Absicht habest, dich im Schoosse
seines Volkes anzusiedeln; hiezu ertheilt er dir nicht
nur eine vollkommene Erlaubniss, sondern gelobt dir
aucli, indem er das in ihn gesetzte Zutrauen gehörig zu
würdigen wünschet, dich und alle deine Hausgenossen
vor jeder Unbill schützen zu wollen und verbürgt dir
jetzt und für die Zukunft seine unbedingte Unterstützung
und Freundschaft. Du magst dir also nach Belieben eine
Gegend aussuchen, wo du dein Libata ohne Hinderniss
erbauen könnest, und alles Land, welches im Umkreise
deiner Wohnung noch nicht in Besitz genommen ist, und
welches du in Besitz nehmen wirst, wird dein und dei-
ner Nachkommen Kigenthum bleiben. Nur wenn dein
Haus errichtet und auch deine sonstigen dringenden
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Geschäfte besorgt sein werden, wird es deine Pflicht
sein, den Fürsten in seiner Residenz aufzusuchen und
ihm deinen Huldigungsbesuch (Paschoula) abzustatten.
,,Kamuri yo tu bándscha" (wir haben nichts mehr zu
sagen), mit diesen Worten schloss er seinen Vortrag.

Ich bewirthete die fürstlichen Boten mit Speise und
Trank, gab jedem ein Geschenk und entliess sie dann.

Am folgenden Tage machte ich in Begleitung mei-
nes Kissongo und einiger mit Flinten bewaffneter Män-
ner einen Ausflug in die Umgegend, um mir eine pas-
sende Wohnstätte zu suchen.

Das Thal, in welchem das Dorf meines Kissongo
liegt, wird, wie ich bereits erwähnt habe, vom Kuitu
durchströmt, der hier von Westen nach Osten fliesst;
auf beiden Seiten des Thaies, die sanft ansteigen, liegen
mehrere Ortschaften, und hinter denselben sind die Hü-
gelreihen mit Wäldern bedeckt. Ich machte meinen Aus-
flug an der südlichen Seite des Flusses, am Saume des
damit parallel laufenden Waldes. Die den schön ge-
schlängelten Kuitu einfassenden, gewellten Wiesen er-
schienen in reizender Gestalt und dehnten sich bogen-
förmig bis zum Rande des in grösserer Entfernung dun-
kelnden Waldes aus. Das mit gelben, rothen und weis-
sen Blumen gestickte Laubwerk der verschiedenen
Waldbäume bildete einen herrlichen Kontrast mit dem
lebhaften Grün der Grasflächen. Im Walde traf ich auf
ausgerodete Stellen und angebaute Felder, deren Frucht-
barkeit der üppige Stand des Mais, Maniok und Tabaks
und der Bohnen sattsam bewies. Die Natur hat diesen
Boden, der aus einem Gemisch von Sand und theils
röthlicher, theils schwarzer Thonerde besteht, überall
mit einer reichen Vegetation geschmückt; wohin sich
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auch mein Auge wendete, überall erblickte es an beiden
Ufern des Kuitu herrliche Grasfluren und hinter densel-
ben auf den Hügelreihen hochstämmige Wälder, deren
von Moos und Flechten bedeckte Boden durch die ver-
wesenden Ueberbleibsel einer tausendjährigen Vegeta-
tion gedüngt war. Kein Wunder, dass ich mich lange
nicht entschliessen konnte, welcher Gegend ich den
Vorzug geben sollte, bis ich endlich etwas weiter west-
lich an den in einem muldenförmigen, kaum hundert
Schritte breiten, waldlosen Thale von Süden nach Nor-
den fliessenden Vatarara Bach kam, der mit raschem
Laufe sich in den Kuitu ergiesst.

„Hier wirst du bleiben!" — dachte ich bei mir
„es ist unmöglich in dieser Gegend eine anmuthigere
Stelle zu finden." Nördlich, beiläufig 500 Schritt ent-
fernt , zeigte sich in dem von hieraus sich gleichmässig
senkenden Thale der Kuitu; östlich und westlich brei-
tete sich die vom Flusse und vom Wald eingeschlossene
offene Grasflur aus; auf der in mannigfaltigen Krüm-
mungen sich hinziehenden Hügelreihe sah man mehrere,
von hohen Incenderabäumen eingeschlossene, Ortschaf-
ten ; südlich wurde der Horizont von einem dichten
Urwald begrenzt, der sich am Vatarara Bache entlang
dahinzog.

Ich fasste also den Entschluss, an dieser Stelle
mein Libata zu errichten. Als ich aber diesen meinen
Vorsatz dem Kissongo mittheilte, bemerkte er, dass ich
dies nicht thun könne, weil vor einigen Jahren gerade
an dieser Stelle ein Hexenmeister hingerichtet wurde,
und deshalb die bösen Geister (Kilulu) mich in meiner
Ruhe stören, ja sogar mich und meine Familie auch mit
Todesgefahr bedrohen würden. Diese Worte erinnerten
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mich wieder an den Satz, dass in der Natur überall das
Gute und Böse Hand in Haiid gehe, und dass die Be-
wohner dieses schönen und fruchtbaren Landes durch-
aus keine Aehnlichkeit haben mit den von den Dichtern
besungenen unschuldigen und sittsamen Naturmenschen;
dass sie im Gegentheil unter der Herrschaft des thörich-
ten Aberglaubens und der blinden Leidenschaften zu
blutdürstigen Kannibalen werden, die nach Tigerart
einander verzehren. Zugleich erinnerte ich mich an die
blutige Scene von Kimbondo. deren Zeuge ich war, und
dies verscheuchte sogleich alle meine poetischen Träu-
mereien und erfüllte meinen Busen mit traurigen Vor-
gefühlen.

Aergerlich fragte ich meine Begleiter: ob die Kim-
banda keine Mittel besässen, womit sie die Kilulu ban-
nen und unschädlich machen könnten? Dies bejaheteii
sie und fiigten hinzu, dass, wenn ich mich den von den
Kimbanda vorzuschreibenden Opferzeremonien unter-
werfen wolle, die bösen Geister für immer von dieser
Stelle vertrieben werden, und dass ich, wenn ich von
Zeit zu Zeit das Opfer wiederhole, zu jeder Zeit und an
jedem Orte vor ihren Verfolgungen geschützt sein
würde. *)

Damit ich mich also in dieser herrlichen Gegend
ansiedeln könne, ohne von den abergläubischen Leuten
für gottlos verschrieen zu werden, musste ich mir die
lächerlichen Zeremonien des Kimbanda, den ich zur
Vertreibung der Kilulu holen liess, gefallen lassen. Zum
Glück war die Sache bald abgethan. Der Kimbanda
schlachtete eine Ziege, bestrich mir mit dem Blute der-
selben die Stirn und die Brust, und machte mir auf die
Arme mit der Kreide die Impemba-Zeichen. Während

Mjgysr ' s Reisen in Südafr ika . 14
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dieser Funktionen stiess er mehrere laute Töne aus mit
einem Antilopenhorn und schwenkte endlich dasselbe
Hörn zwei Mal nach jeder der vier Himmelsgegenden.
Dann erklärte er, dass nun die bösen Geister, nachdem
sie durch ihn gefesselt wurden, nicht mehr dem Libata
nahen können, das ich an dieser Stelle errichten werde.
Diese wichtige und erfolgreiche Handlung bezahlte icli
dem Kimbanda mit einem Schwein und einigen Ellen
Zeug.

Die Gegend, die ich mir auf diese Weise auserko-
ren habe, und die ebenfalls M a s c h i s c h i K u i t u heisst,
liegt eine gute Stunde westlich vom Dorfe meines Kis-
songo, und fast eben so weit von jedem ändern Nachbar
entfernt, so dass ich einen etwa eine Quadratmeile um-
fassenden Grund besetzen konnte, der längs dem Kuitu
Fluss aus Wiesen, grösstentheils jedoch aus Urwald
bestand.

Ueber die Bauweise dieser Völker habe ich schon
an einer ändern Stelle gesprochen. Zuerst wird der
Grund, gleichviel ob er eine grössere oder kleinere Aus-
dehnung habe, mit einem Pfahlwerk eingeschlossen, in-
nerhalb dieser Unzäunung wird dann eine grössere oder
kleinere Anzahl einzelner, in geringer Entfernung von
einander stehender Hütten errichtet. Auch die Wände
dieser Hiitten gestehen aus Pfählen, die in den Boden
getrieben und mit Lehm beworfen werden, während das
Dach aus Rohr besteht. Hinter diesen, längs der äussern
Umzäunung errichteten, Hütten wird ein grösserer oder
kleinerer Zwischenraum gelassen, und jenseits desselben
wieder eine Umzäunung errichtet. Innerhalb dieser letz-
tem Umzäunung werden die Wohnungen des Familien-
hauptes, seiner Weiber und die verschiedenen Wü'th-
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schaftsgebäude erbaut. Gewöhnlich befindet sich vor
der zweiten Ringmauer, im äussern Hofraum, der vier-
eckige Jango mit seinen hölzernen Sitzen.

Auf dieselbe Weise habe auch ich mein Libata er-
richtet, nur mit dem Unterschiede, dass ich die Umzäu-
nungen nicht, wie gewöhnlich, im Kreise, sondern im
Viereck errichten Hess. Im äussern Hofraum liess ich für
mein Gesinde eine hinlängliche Anzahl viereckiger Hüt-
ten bauen; innerhalb der zweiten Ringmauer aber baute
ich meme eigene Wohnung, und zwar nach europäischer
Art, mit fünf verschiedenen Gemächern; ausserdem liess
ich dort auch andere Gebäude, eine Küche, Speisekam-
mer, u. s. w. errichten. Besondere Sorgfalt wendete ich
auf die Umzäunungen. Ich liess mannsdicke, hohe Pfähle
von Eisenholz (Ongaye) tief in die Erde graben, und
zwar'so eng als möglich an einander, und liess sie von
der innern Seite mit fest zusammengebundenen Faschi-
nen ausfüllen. Mein Lager glich also einer festen Holz-
burg ; von aussen konnte man durch die Pfahlwand nicht
in den Hofraum sehen; die im Hofe befindlichen Be-
wohner waren also geschützt vor der Gefahr eines im
Geheimen abgeschnellten Pfeiles oder einer Flintenku-
gel; von innen hingegen konnten die Faschinen, welche
die Spalten zwischen den Pfählen bedeckten, wegge-
schoben werden, und die Inwohner konnten so aus einem
sichern Orte auf den das Libata bestürmenden Feind
zielen und schiesseu.

Alle diese Arbeiten gingen rasch von statten; aus
der ganzen Umgegend kam eine grosse Menge Volkes
herbei und trat für geringen Lohn in meinen Dienst.
Einige fällten im benachbarten Walde das zu den Bau-
ten erforderliche Holz, andere behauten und zimmerten

14*
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es; die Weiber und Kinder schnitten auf den Wiesen
das hohe Gras, banden es in Garben und trugen es her-
bei. U eberall herrschte ein reges Leben, eine Thätig-
keit und Lustbarkeit; wo ehedem ein ödes Schweigen
über der Gegend ausgebreitet lag, da ertönten jetzt lär-
mende Gesänge. Sie wetteiferten mit einander, um die
Wohnstätte des Fremdlings je eher fertig zu machen,
damit er nicht die Geduld verliere und sein Vorhaben,
sich unter ihnen anzusiedeln, aufgebe, was besonders
die Frauen sehr bedauert hätten, denn sie wtÄ'deri da-
durch die gute Gelegenheit, für ihre Erzeugnisse allerlei
schöne Schmucksachen einzutauschen, verloren haben.
Auch die Inhaber der benachbarten Libata erwähnten
es mit Stolz, dass in ihrer Mitte sich ein Weisser aus
Europa (Kindele tya Potu) ansiedelt.

Die Leute, die ich in Dienst genommen habe, arbei-
teten so emsig, dass mein Libata mit seinen zwei star-
ken Ringmauern, drei grössern und 50 kleinem Woh-
nungen noch vor Ablauf eines Monates fertig war. Ich
bezog es sogleich sammt meinem Gepäcke, und auch
der Kissongo und Kalei sammt Angehörigen schlugen
ihren Wohnsitz in meinem Libata auf.

Jetzt musste ich mir das nöthige Hausgesinde ver-
schaffen. Obgleich meine drei Sklaven, der Kissongo und
Kalei für meine persönliche Bedienung hinreichend wa-
ren , so brauchte ich doch mehr Gesinde. Denn bei die-
sen Völkern hängen Würde und Ansehen von der Anzahl
des Gesindes ab; ohne eine zahlreiche Dienerschaar
darf niemand auf allgemeine Hochachtung rechnen. Nun
aber musste ich mit einer gewissen Würde auftreten,
und brauchte daher mehrere Diener und Dienerinen.
Uebrigens kostet auch hier die Aufnahme und der Uu-
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terhalt des Gesindes sehr wenig Mühe und noch weni-
ger Ausgaben.

Hier kann man sich das Hausgesinde auf dreifache
Art verschaffen : durch Dingen, Pfändung und Kauf.
Die Leute, die sich freiwillig verdingen, treten auf un-
bestimmte Zeit und ohne voraus bedungenen Lohn in
Dienst; das sind die M u k u e n d y e, die als freie Leute
in höherem Ansehen stehen 3) und sich nur zu gewissen
Dienstleistungen verpflichten 4 ) ; deshalb stehen sie auch
blos unter der patriarchalischen Regierung des Fami-
lienhauptes. - Die durch Pfändimg erlangten Diener
heissen H a f u k a , sie sind viel nützlicher, als die er-
stem. Die Pfändung geschieht auf folgende Weise: Die
ärmern Familienhäupter wenden sich, wenn sie ihre
Schulden ^ den Gläubigern aus eigenen Mitteln nicht
bezahlen können und keine Lust haben, zur Tilgung
derselben ein oder mehrere Mitglieder ihrer Familie
gänzlich als Sklaven zu verkaufen, an denjenigen, der
europäische Zeuge besitzt, und bitten von ihm die bemi-
thigte Quantität Zeuge als Darlehn, und verpfänden ihm
ein oder mehrere Mitglieder ihrer Familie, beiderlei
Geschlechts. Oft ereignet es sich, dass der Familienva-
ter sich selbst und alle seine Angehörigen auf diese
Weise verpfändet. Solche verpfändete Leute müssen
dann wie Sklaven demjenigen, der sie erworben,
das heisst, der ihnen die benöthigten Waaren als Dar-
lehn vorgestreckt hat, ohne Lohn dienen ; ihr Loos je-
doch ist einiger günstiger Umstände wegen sehr ver-
schieden von demjenigen der durch Kauf erworbenen
Sklaven. So dürfen sie z. B. nicht, wie die gekauften
Sklaven, mit dem Brenneisen gezeichnet werden, der
Eigenthümer darf sie nicht verkaufen, sondern muss sie,
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sobald sie sich auslösen können, frei lassen. Freilich,
müssen sie im Falle des Auslosens die geliehenen Waa-
ren doppelt zurückerstatten.6) Endlich sind sie auch
den beschämenden körperlichen Züchtigungen nur in
einigen seltenen Fällen unterworfen.

Die gekauften Sklaven, die sogenannten D o n g o
oder P i k a werden wie das Vieh betrachtet, stehen un-
ter keinem gesetzlichen Schutz und hängen blos von der
Willkühr ihres Herrn ab7)- Sie können ohne weiters ver-
kauft werden, sind den körperlichen Züchtigungen un-
terworfen , und nur im Falle des Todtschlages muss der
Eigenthiimer ein geringes Blutgeld dem Landesfürsten
entrichten.8)

Noch war meine Wohnung nicht aufgebaut, und
schon drängten sich viele Familienhäupter zu mir und
boten mir ihre Angehörigen als Pfand für meine Zeuge
an. Ich habe wirklich auf diese Weise eine Anzahl Haus-
gesinde erworben. Aber die Pfandgeber mehrten sich
von Tag zu Tag, und endlich Avar ich gez wungen, sie
mit Gewalt fortzujagen : so gross war ihre Anzahl und
so lästig ihr Klagen und Jammern; für 30 — 35 Ellen
Zeug waren sie bereit, schön gebaute Burschen und
Jungfrauen zu verpfänden.

Ich nahm insgesammt 30 Individuen beiderlei Ge-
schlechts in meinen Dienst; dazu kamen die Familien-
mitglieder des Kissongo und Kalei, zusammen über 20
Individuen. So bevölkerte ich mein Libata auf die lan-
desübliche Weise.

Aber wie war ich im Stande, eine so grosse Anzahl
Gesinde zu unterhalten? so fragt vielleicht der Leser.
Dies kann ich ihm leicht begreiflich machen. Zuerst
muss ich bemerken, dass die Schwarzen im Allgemeinen
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sehr einfach leben und sich mit sehr wenig Nahrung
begnügen. Freilich ist diese Massigkeit nicht die Folge
eines bewussten Entschlusses, einer Tugend, sondern
vielmehr ein Ausfluss ihrer Trägheit und Nachlässig-
keit. Lieber essen sie zwei Tage nichts, als dass sie
zwei Stunden lang auf dem Felde mit dem Spaten arbei-
ten sollten.9) Die Männer beschäftigen sich blos mit der
Jagd, dem Fischfang, Honigsammeln, Aufbau ihrer Hüt-
ten, mit Krieg und Reisen; die segensreiche Feldarbeit
ist in ihren Augen eine schändliche Beschäftigung und
wird nur von den Frauen verrichtet, die so zu sagen
ihre trägen Männer ganz aushalten.

Deshalb betrachtet es jeder erwachsene Mann für
seine Hauptpflicht, sich nach seinen Vermögensverhält-
nissen ein oder mehrere Weiber zu verschaffen, die nach
der landesüblichen Sitte das Feld bestellen und so für
den Unterhalt des Mannes sorgen. Die Frau verlässt
den Mann auch dann nicht, wenn er aus dieser oder je-
ner Ursache in Sklaverei geräth; sondern folgt ihm
nebst den von ihm erzeugten Kindern als freie Person
an den Ort seiner Bestimmung und erweist ihm fortwäh-
rend die ihr obliegenden Dienstcsleistungen. Daher hei-
raten gewöhnlich auch die gekauften Sklaven nur freie
Frauenzimmer,'°J und werden auf diese Weise von ihren
Weibern ernährt. Die verheirateten Sklaven kosten
also dem Eigenthümer fast gar nichts, mit Ausnahme
einiger Ellen Zeuges, die er ihnen zur Bekleidung gibt;
— der Slave erhält neinlich jedes Jahr zwei Mal neue
Kleider. Ja die Sklaven müssen ihrem Herrn bei jedem
Eintritt des Vollmondes eine bestimmte Quantität Nah-
rungsmittel abliefern : Mais, Bohnen, Wildpret, Honig,
und diese Nahrungsmittel reichen gewöhnlich hin zum
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Unterhalt der übrigen unverheirateten Sklaven. Hiezu
kömmt noch die Fechsung der von defheigenen Sklavi-
nen bestellten Feldér, welche alle Bedürfnisse des
Herrn deckt.

Nachdem ich also meine häuslichen Angelegenhei-
ten geordnet hatte, machte ich dem Landesfürsten mei-
nen Huldigungsbesuch (Paschoula). Am 4. April brach
ich in Begleitung mehrerer meiner Leute und mit ver-
schiedenen Geschenken auf nach der Residenz.

Nachdem wir den Wald hinter den Ortschaften von
Maschischi passirt hatten, schritten wir eine gute Strecke
zwischen Feldern vorwärts, bis wir den Tschay o n g o
Bach übersetzten und das am jenseitigen Ufer nicht
weit von demselben gelegene Dorf K á m b o r o k u t u
erreichten. Viele von den Einwohnern kamen uns ent-
gegen und brachten uns in netten Kalabassen (Grandya)
das erfrischende Kimbombo. Oft nannten sie meinen
Namen und bezeugten unaufhörlich ihre Freude darü-
ber, dass ich mich in ihrer Nachbarschaft angesiedelt
habe, und versprachen mich, als gute Nachbarn, nach
Kräften zu unterstützen. Ich erwiederte ihre Freund-
schaft mit Dank und einigen Perlenschnuren und setzte
meinen Weg fort.

Mehrere Stunden lang marschirten wir in einer
gewellten Gegend, wo schöne, hohe Waldungen mit
Grasflächen abwechselten; dann stiessen wir wieder auf
angebaute Felder und jenseits derselben lag Oiya. Die
Einwohner dieser Ortschaft waren sammt ihrem Sekulu
auf die Jagd gegangen; deshalb marschirten wir weiter,
passirten einen Urwald und kamen gegen Abend nach
P o m e n g e. Hier wurden wir vom Sekulu sehr freund-
lich empfangen und mit Wildpret und Kimbombo reich-
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lieh bewirthet. Ich schlief im besten Hanse des Ortes.
Am ändern Morgen brachen wir frühzeitig auf, und ka-
men auf eine ausgedehnte und sumpfige Grasfläche, die
von niedrigem und kärglichem Waldwuchs begrenzt
wurde. Diese Gegend war durchaus nicht so anmuthig,
wie die, welche wir gestern durchzogen hatten. Mit
grosser Verwunderung sah ich, dass die Umgegend der
Hauptstadt des Landes, je mehr wir uns derselben nä-
herten , desto unbewohnter und unkultivirter erschien;
während des fünfstündigen Marsches trafen wir nur sehr
selten einen Menschen auf dem Wege, und in der gan-
zen öden Gegend erblickten wir nur einige Incendera-
gruppen, welche die Stelle einer Ortschaft anzeigten.
Nachher konnte ich mir die Sache wohl erklären, warum
die Umgegend der Hauptstadt so öde und verlassen er-
scheint. Je entfernter die Bewohner des Landes vom
Sitze des barbarischen und willkührlicheu Fürsten woh-
nen , desto gesicherter ist ihr Gut und Blut. Denn die
Fürsten dieser Völker, anstatt mit ihrer Macht die Un-
terthanen zu schlitzen, pflegen dieselben vielmehr nie-
derzutreten, und vor ihrer unverchämten und unersätt-
lichen Habgier ist kein Gut gesichert, das sie mit ihren
Händen erreichen können. Das Landvolk kann sich also
nur in einer gewissen Entfernung vom Fürsten einiger
Sicherheit und einiges Schutzes vor seiner drückenden
Tyrannei erfreuen.

Die Incenderagrnppen, die wir schon von ./eitern
gesehen hatten, konnten wir erst nach Mittag gegen 3
Uhr erreichen-, in ihrem Schatten breiten sich die rohr-
gedeckten Hütten von P e t a l a - M o n g o l o aus. Hier
hielten wir Nachtquartier, obgleich K o m b a l a - a n -
B i h é, die Residenzstadt des Landes, nur etwa 3 Stunden
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entfernt war. Auch in Petala-Mongolo wurden wir gast-
freundlich empfangen, und der Orts-Sekulu, der , wie
man mir berichtete, der Mani-Schave (Schatzmeister) des
Fürsten war, erklärte es für seine Pflicht, mich am fol-
genden Tage in die Hauptstadt zu begleiten, da er es
für ein besonderes Glück betrachte, einen Europäer sei-
nem Fürsten persönlich vorzustellen. i l) Am ändern Mor-
gen setzten wir also unsern Weg in Begleitung des
Maiii-schave fort, und nachdem wir den nahen Petala
Bach auf einer halb verrotteten Brücke übersetzt hatten,
marschirten Avir in einem niedrigen Onfate-Wald weiter.
Der schmale Weg führte uns über steile und felsige An-
höhen, und hatte durchaus nicht das Aussehen einer
Landstrasse, die in eine Hauptstadt führt. Er war von
den Aesten der niedrigen Bäume so überwuchert, dass
es den Anschein hatte, als ob er nie von einem Menschen
betreten würde. Wir konnten uns nur mit Mühe hin-
durchwinden und mussten fortwährend auf die überra-
genden Aeste und Zweige achten, damit sie uns nicht
ein Äug ausschlagen. Manchmal kamen wir auf eine
Waldblösse, von welcher aus wir die mit ungeheuren
Incenderabäunien bekränzte Anhöhe erblicken konnten,
aufweicher die fürstliche Residenzstadt erbaut ist. Aber
rings umher erschien die Gegend ganz wüste und unbe-
baut. Doch begegneten wir jetzt schon mehreren Men-
schen, die daher kamen, oder in die Stadt gingen. Nach
9 Uhr endlich erreichten wir den Graben (kompákká),
welcher um die Stadt läuft. Hier musste ich vor dem
als Eingang dienenden Thore warten, während der Kis-
songo und Maui-schave hineinzogen, um meine Ankunft
dem Fürsten anzuzeigen. Kaum hatte ich mich vor dem
Thore gelagert, als eine Menge Einwohner beiderlei
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Geschlechtes herbeiströmten und mich umringten, ohne
mich mit dem üblichen Bokuetu zu bcgriissen, worüber
ich sehr erstaunte

Nachdem ich etwa eine Stunde lang gewartet hatte,
kehrte der Kissongo von zwei fürstlichen Beamten be-
gleitet zurück. Die Beamten begrüssten mich im Namen
des Fürsten und forderten mich auf, in die Stadt zu ge-
hen. Innerhalb desThores fand ich einen etwa 500 FUSS
breiten, und von Incenderabäumen beschatteten Rasen-
platz, und jenseits desselben kam ich in schmutzige, enge
und krumme Gassen, zu deren Seiten die kleinen, stroh-
gedeckten Häuser enge aneinander, aber ohne Ordnung
erbaut waren. Einige Hütten Avarén mit elenden Um-
zäunungen eingefasst, andere hatten gar keine Einfrie-
digung. Die ungeheuren Incenderabäume aber breiteten
überall ihre Zweige aus.

Es drängte sich immer mehr neugieriges Volk her-
bei und füllte die Gassen, so dass wir nur langsam vor-
wärts dringen konnten. Endlich kamen wir an das sum-
pfige Ufer eines Baches, welcher die Stadt von Osten
nach Westen durchschneidet. Es gab da keine Brücke
und man musste knietief im Koth waten. Um mich nicht
zu beschmutzen, hockte ich mich auf den Rücken des
Kissongo und liess mich hinübertragen. Die umstehen-
de Volksmenge brach darüber in ein heftiges Gelächter
aus, und icli rief ihnen etwas ärgerlich zu : warum sie
keine Brücke machen ? — Hierauf gaben sie mir die
gelassene Antwort : „Der Bach trocknet in der trocke-
nen Jahreszeit gänzlich aus, folglich braucht man keine
Brücke. Das Bischen Koth aber, welches jetzt vorhan-
den ist, kann nur mir, der ich Schuhe trage, ungele-
gen sein.'1
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Da wir weiter gingen, gelangten wir auf einen
vieleckigen, von Incenderabäumen beschatteten, geräu-
migen Platz, dessen hölzerne Bänke zeigten, dass es der
Jango der Hauptstadt sei. Hier forderten mich die Bo-
ten des Fürsten auf. mich zu setzen. Bald darauf kam
ein anderer Bote und brachte mir die Nachricht, dass
seine Majestät heute sehr beschäftigt sei und mich des-
halb erst morgen in seiner Wohnung empfangen könne.
Unterdessen habe er den Auftrag erhalten, mich sammt
meinem Gefolge in seiner Wohnung aufzunehmen, wo
ich von den Mühseligkeiten der Reise ausruhen könne.
Hierauf führte er mich in ein Haus, nicht weit vom
Jango, wo er mir ein ganz neues und ziemlich reinliches
Gemach anwies.

Es versammelten sich sogleich viele Menschen in
meinem Quartiere und Hessen mir wenig Ruhe. Sie schie-
nen sich über meine Anwesenheit sehr zu freuen; manche
von ihnen brachten für mich und meine Begleiter Hüh-
ner , Maismehl und Kimbombo zum Geschenk, nahmen
aber gerne die Kleinigkeiten an , womit ich ihre Ge-
schenke erwiderte.

Am folgenden Tage wurde ich mit meinem ganzen
Gefolge in die Wohnung des Fürsten geleitet. Wir
durchschritten den Jango und kamen dann in eine brei-
tere Gasse, als die, welche ich bisjetzt gesehen hatte.
Am ändern Ende dieser Gasse kamen wir wieder auf
einen mit hölzernen Bänken versehenen, kleinern Platz,
und dann an eine starke Palissadenvvand. In der Mitte
dieser Wand war ein geräumiges Thor, vor welchem meh-
rere gut gekleidete bewaffnete Männer theils auf der
Erde kauerten, theils auf und ab gingen. Als ich mich
dem Eingang näherte, bemerkte ich mit Schaudern eine
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Anzahl Menschenköpfe, die mit wahrhaft teuflischer
Schönheit und Symmetrie vor dem Thore aufgepflanzt
waren, und die theils schon vertrocknet und gebleicht,
theils erst vor Kurzem abgeschnitten, ein abscheuliches
und schreckliches Schauspiel darboten; und wie die vor
der Höhle des Löwen zerstreut liegenden Knochen den
Wanderer warnen, dass er forteile, so erweckte auch
dieser Anblick den Wunsch in mir, je eher diese entsetz-
liche Fürstenwohnuug verlassen zu können.

Durch dieses Thor gelangten wir in eine sehr enge
und gewundene Gasse, die theils Aron Häusern, theils
von Holzzäunen gebildet wurde. Ausser einem dumpfen
Geräusche konnten wir nichts bemerken. Hie und da
zeigten sich um die Hütten einige Menschen, die mich
scheinbar ohne Theilnahme und mit vollständiger Gleich-
giltigkeit betrachteten. Die schmale Gasse, in welcher
wir vorwärts gingen, wurde von ändern ähnlichen Stras-
sen oder Gassen gekreuzt, deren Ende wir wegen der
Krümmungen derselben nicht absehen konnten. Wir
waren bereits einige hundert Schritte in dem Labyrinthe
vorwärts gekommen, aus welchem ich allein ohne Ari-
adne's Faden wol schwerlich einen Ausgang gefunden
hätte, als wir an eine Thür gelangten, die sich auf ein
von meinen Begleitern gegebenes Zeichen öffnete und
auf einen viereckigen, mit hohen Ringmauern einge-
schlossenen , kleinen Hofraum führte. An einer Ecke
dieses Hofes erblickte ich ein hübsch gebautes, vier-
eckiges Gebäude, welches, wie man mir berichtete, die
fürstliche Kapelle ist; in der Mitte des Hofes befand
-ich unter einem dichtbelaubten Gnajavenbaum ein
Armstuhl, der mit einem Löwenfell bedeckt war; gegen-
über der Thüre, durch welche wir eingetreten waren,
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sah man eine andere Thür. Uebrigens war ausser mei-
ner Begleitung und dem Thiirhüter kein anderes mensch-
liches Wesen zu sehen. Ich setzte mich vor den Guaja-
venbäumen auf den Stuhl, den ich mitgenommen hatte,
meine Begleiter aber kauerten sich auf die Erde.

Nachdem wir eine gute halbe Stunde gewartet
hatten, verkündete das Klingen der Schellen die Ankunft
des Fürsten. Bald darauf erschien durch die zuletztgc-
nannte Thür ein Mann, der einen Gelcngeschweif als
Fahne trug; ihm folgte der Fürst mit etwa 20 Beglei-
tern. Der Fürst nahm sogleich seinen Platz auf dem
Armstuhl ein, seine Begleiter aber setzten sich auf die
Erde. Unterdessen herrschte die tiefste Stille. Der Fürst
wendete sich jetzt zu mir und begrüsste mich drei Mal
mit dem Bokuetu, welchen Gruss ich ebenfalls drei Mal
mit folgenden Worten erwiderte: „Mui Täta-kullu," d. h.
auch mit dir, fürstlicher Vater. Hierauf rief die Ver-
sammlung mit lautem Händeklatschen : „Néha kuku!
néha kuku! talama housschi! housschi a dyinháma!",
d. h. Sei gegrüsst Herr! mächtiger Löwe! wüthender
Löwe! — Nach den am äussern Thor befindlichen Zei-
chen zu urtheilen, verdient er auch diesen Titel, und ich
weiss nicht, ob er oder der vierfüssige Löwe mehr Un-
heil stiftet. — Dann forderte der Fürst meinen Kisson-
go, der zwischen ihm und mir auf den Knieen lag, mit
dem an ihn gerichteten Worte : Tanga! (erzähle) auf,
seine Anrede zu beginnen. Der Kissongo begann nun
mit der diesen Völkern eigenen Weitschweifigkeit zu
erzählen, wie die Karaváné nach Benguela gezogen und
von da wieder in die Heimat zurückgekehrt war, und
was sie alles auf der Reise erfahren hatte. Seine Rede
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zog sich sehr in die Länge und ich hatte genug Müsse,
das Aeussere seiner Majestät in Augenschein zu nehmen.

Kayáya-Kayángnla hat eine hohe und hagere Sta-
tur und ein Alter von beiläufig 50 Jahren; seine regel-
mässigen und offenen Gesichtszüge machen einen ange-
nehmen Eindruck, aber die kleinen, ewig lächelnden,
oder vielmehr blitzenden Augen verrathen einen unruhi-
gen, arglistigen Geist. Das Haupt bedeckte ein wie ein
Turban aufgebundenes, farbiges Tuch; den Leib um-
hüllte eine dunkelblaue, weite, herabwallende Tunika,
um welche ein weisser, gefranzter Gürtel geschlungen
war; von den Schultern hing ein weisser, mit rothen
und gelben Streifen versehener Shawl. Als Schmuck
hing an einer um den Hals geschlungenen, schwarzen
Schnur eine in Gold eingefasste Löwenkralle. In der
Hand hielt er einen schön gearbeiteten kurzen Dolch,
womit er fortwährend spielte. - - Seine Begleitung be-
stand , mit Ausnahme des zu seinen Füssen sitzenden
jungen Sklaven, ans lauter kräftigen und hochgewach-
senen jungen Kriegern, die prächtiger geschmückt wa-
ren als er selbst; besonders zeichneten sie sich durch
die bereits erwähnte Epunta aus, die mit Perlen von
verschiedenen Farben reichlich besetzt war. Ihre Waffen
bestanden aus langen Schicssgewehren, Assagaien und
kurzen hölzernen Streitkolben.

Endlich wurde der Kissongo mit seiner Rede fertig
und beschloss sie mit dem üblichen Schlüsse : „Kamuri
yo tu bandscha." (Ich habe nichts mehr zu sagen). Die
Rede wurde zuerst vom Dolmetsch des Fürsten (z) von
Wort zu Wort dem zu den Füssen des Fürsten sitzenden
Sklaven mitgetheilt, und dieser wiederholte sie dann dem
letztern mit leiser Stimme. Das Wesentliche der Rede
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bezog sich auf meine Ansiedelung und auf meine Absicht,
vonBihé aus die fernem Länder des Innern zu bereisen.
Der Fürst hörte die ganze Rede mit grosser Geduld an
und drückte dann über alles seine höchste Zufriedenheit
aus, indem er hinzufügte : „Du hast mich sehr geehrt,
weisser Manu, mit deinem mir geschenkten Zutrauen,
indem du der Gemächlichkeit, die du zuhause unter dei-
nen Landsleuten genossen hast13), entsagtest und zu uns
kamst und dich unter uns niederliessest. Darum „vapin-
duka!u (sei willkommen!) Ich nehme dich in meinen
Schutz, und wehe dem, der dich an deiner Person oder
an deiner Habe zu verletzen wagt; ich ertheile dir hie-
mit das von unsern Voreltern ererbte Mukombe-Recht
(Gastrecht) "), und meine Völker müssen es anerkennen
und achten." Hierauf klatschte die Versammlung
wieder und rief neuerdings : „Néha kuk u! taláma hous-
schi! housschi a dyinhama!" und damit zeigten sie mir,
dass sie den Befehl ihres fürchterlichen Herrn wohl ver-
standen haben und auch befolgen werden.

Dann stellte der Fürst einige Fragen an mich, über
meine Heimat und über die Nation, zu welcher ich ge-
höre,15) die ich den Umständen gemäss beantwortete.
Ferner drückte er seine Bewunderung aus über die euro-
päischen Fabrikate und über den Umstand, dass die
europäischen Völker im Allgemeinen so arbeitsam sind.
Besonders konnte er es nicht begreifen, wie die Euro-
päer im Stande seien, ihre Erzeugnisse auf gebrechlichen
Schiffenle) nach allen Welttheilen zu verführen. Zugleich
drückte er sein Bedauern aus über die geringen Geistes-
gaben der Schwarzen, wonach sie nur einige geringfü-
gige Gewerbe zu erlernen fähig sind, und alles Nütz-
liche und Schöne entbehren müssen. In dieser Beziehung
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wollte ich seine Meinung berichtigen und stellte die Be-
hauptung auf, dass die erwähnten Mängel seiner Völker
nicht so sehr aus ihrer geistigen Unfähigkeit entsprin-
gen, sondern vielmehr das Resultat ihrer arbeitscheuen
Trägheit seien. Möchten sie nur ihr Loos durch Arbeit
verbessern wollen, so könnten sie sich leicht verschie-
dene nützliche Gewerbe in Loanda oder Benguela unter
den Weisseil aneignen, mit welchen sie schon seit vielen
Jahren in ununterbrochenem Verkehr stehen. Diejenigen,
die diese Gewerbe von den Weissen erlernt haben wür-
den, könnten dann zuhause die Ausbildung ihrer Lands-
leute befördern. So könnten sie zum Beispiel ihre frucht-
baren Felder viel besser kultiviren, und ausser den noth-
wendigen Nahrungsmitteln genug Baumwolle erzeugen,
um daraus Gewebe zu machen, die sie dann mit eben-
falls in ihrem Lande wachsenden Färbepflanzen auch
nach Belieben färben könnten.

Er stiess einen Seufzer aus und erklärte, dass er
von der Wahrheit meiner Worte überzeugt sei, dass aber
die angeführten Dinge wegen der unter seinen Völkern
herrschenden Sitten nicht ausführbar wären; „denn —
fuhr er fort, auf seine Umgebung zeigend — diese Spitz-
buben würden den Fürsten, der so etwas beabsichtigen
möchte, für einen Hexenmeister verschreien und seinem
Leben mit Eisen oder Gift ein Ende machen. Glaube
mir, mein Freund, „Suku vuambira u kindeli va vinyuu
kipaku, jetu tui hohokui!" (Gott hat die Weissen zu Her-
ren des Reichthums und der Zeuge, die Schwarzen aber
zu armen Teufeln gemacht).

So unterhielten wir uns eine geraume Zeit; endlich
gab er mir zu verstehen, dass ich mich in mein Quartier
begeben könne; was er mir noch zu sagen habe, das

Magyar's Reisen in Südafrika. 15
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werde er mir nachher melden lassen. Mein Wirtli führte
mich also auf demselben Wege, anf welchem wir gekom-
men waren, nach Hause. Hier erschienen bald einige
Mariinbaspieler, und auf die verlockenden Töne der
Musik füllte sicli binnen Kurzem der ganze Hof mit
Tanzlustigen beiderlei Geschlechtes. Ich liess ihnen
einige Krüge Kimbombo vorsetzen, und angefeuert vom
Tranke begannen sie ihrer Sitte gemäss zu tanzen.

Gleichwie in Europa die Bewohner der Hauptstädte
sich vor den Bewohnern des Landes durch grössere Ele-
ganz , durch glatteres Benehmen und durch zierlichere
Kleidung auszeichnen, so finden wir es auch bei diesen
rohen Völkern. Auch in Bihé zeichnen sich die Bewoh-
ner der Hauptstadt nicht nur durch zierlichere Kleidung,
sondern auch durch ein feineres Benehmen und durch
angenehmere Konversation vor den übrigen Bewohnern
des Landes aus. Namentlich näherten sich mir die Frauen
mit grosser Zutraulichkeit, nicht aus Neugierde, wie ich
es bisher auf dem Lande erfahren hatte, sondern viel-
mehr aus Gefallsucht, und fragten muthwillig, nicht nach
meinem Namen, denn diesen kannten sie schon, sondern
nach meinem Geburtslande und besonders darnach, ob
ich verheiratet bin und wie viel Kinder ich habe ? Und
als sie vernahmen, dass ich noch unverheiratet bin und
keine Kinder habe, da wunderten sie sich sehr darüber
und wollten es nicht recht glauben und machten die Be-
merkung : „Wenn es wahr ist, dass du noch weiblos
bist, so musst du dich je eher verheiraten, denn bei uns
gilt es für eine Schande, wenn ein Mann von deinem Alter
kein Kind hat." — Unter solchen Plaudereien forderten
mich mehrere mit einiger Zudringlichkeit zum Tanze
auf, und ich konnte mich ihrer mir mit Mühe erwehren,
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indem ich vorgab, dass ich von der Reise noch sehr
müde sei. So Hessen sie denn von ihren Bitten ab und
gestatteten mir, als ruhiger Zuschauer auf dem Stuhle
sitzen zu bleiben. Der Lärm nahm immer mehr zu und
wurde mir endlich lästig; ich schlich mich also davon
und ging auf den Jango, wo ich mich im Schatten nie-
dersetzte. Die engen und krummen und schmutzigen
Gassen der elenden Stadt zu durchwandern hielt ich
nicht der Mühe werth; das hervorragendste Gebäude ist
die fürstliche Wohnung, aber von aussen kann man auch
von ihr höchstens nur die Strohdächer der Hütten sehen,
da sie alle innerhalb der hohen Palissaden-Einzäunung sind.

Ich sass eine Weile auf der Bank und sann über
die Zukunft meines Unternehmens nach. Das, was ich
bisher erfahren hatte, machte mir gute Hoffnungen. Aus
meinem Nachsinnen wurde ich plötzlich durch eine von
hinten meine Schulter zart berührende Hand erweckt:
ich schaute mich um, und meine Augen begegneten den
blitzenden Augen des Fürsten.Lächelnd fragte er: ,,Eu-
garina Komo lingindati?" (Herr Komo, was machst du
hier?) Vermuthlich hatte er sich mir auf den Zehen-
spitzen und ganz leise genähert, blos von einem jungen
Sklaven begleitet, um mich zu überraschen. Vielleicht
wollte er sogar auch nieine geheimsten Gedanken er-
forschen.

Er setzte sich an meine »Seite und sagte, dass er
auf die Nachricht, dass ich hier allein sitze, zu mir ge
kommen sei, um sich mit mir über eine sehr wichtige
Angelegenheit zu besprechen. Ich dankte ihm für seine
Herablassung und erklärte mich bereit zu jeglichem
Dienste, den ich ihm in einer billigen Angelegenheit er-
weisen könne; nur fürchte ich, dass ich ihn nicht gut

18*
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verstehen werde, weil ich in «einer Sprache noeh nicht
hinlänglich bewandert bin. - Dafür habe ieli schon ge-
sorgt ; deshalb habe ieh diesen Sklaven mitgenommen,
der unter den Weissen aufgewaehsen ist und ihre Sprache
gut versteht.17) Hierauf gab er dem Sklaven einen Wink
und sagte ihm vor, was er mir mittheilen wollte. Aber
ich verstand ihn schon recht gut. auch ohne Vermitte-
hmg^des Dolmetschers. Das, was er mir zu sagen hatte,
bestand darin : er lebte in Feindschaft mit den jenseits
des Koanza wohnenden Ganguellals), und hatte die Ab-
sicht, in einigen Monaten sie mit Krieg zu überziehen:
deshalb forderte er mich auf, ihm als Freund im Kriege
behülflich zu sein, und versprach. den mir gebührenden
Antheil an der Beute richtig abstatten zu wollen.

Ich war betroffen über diese unerwartete Auffor-
derung. Die Neugierde mochte es mir wol als interes-
sant erscheinen lassen, ein Augenzeuge des Krieges zu
sein, aber andere Rücksichten machten es mir durchaus
nicht rathsam, der Aufforderung Folge zu leisten. Eines
Theils sind diese Völker im Kriege sehr blutdürstig
und pflegen auch die Unschuldigen und Wehrlosen zu
tb'dten oder als Sklaven wegzuschleppen; anderer Seits
hatte ich die Absicht, die Ganguella als friedlicher Rei-
sende zu besuchen; folglich durfte ich nicht mit den
Waffen in der Hand gegen sie kämpfen , es sei denn
dass ich mein eigenes Leben vertheidigte. Aus allen
diesen Rücksichten war ich also gleich entschlossen, das
Begehren des Fürsten abzuschlagen. Wie ich es aber
anfangen solle, um den Despoten nicht zu erzürnen, das
wusste ich augenblicklich nicht. Ich dankte ihm also
auf die höflichste Weise für das mir erwiesene grosse
Zutrauen, wodurch ich mich so sehr geehrt fühle : doch
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bemerkte ich — die Gesetze meines Vaterlandes
gestatten es mir nicht, seine mich ehrende Aufforderung-
en erfüllen; übrigens könne ich es auch nicht für gut
erachten, dass ich als Fremdling, der ich erst vor kur-
zer Zeit in's Land gekommen, die Waffen gegen Völker
seinesgleichen führe.

„Elende Ausflucht!" rief er mir schnell in's Wort
lullend aus — „der König der Weissen hat hier nichts
zu befehlen, folglich brauchst du dich nicht vor ihm zu
fürchten. Die Ganguella sind kein Volk meinesgleichen,
sondern wahre Hunde, die meine Befehle verachten und
die nach dem Innern reisenden Karavánén von Bilié
ausplündernl!)); deshalb bin ich entschlossen, sie mit
Feuer und Schwert zu vertilgen, so wie ich es vor eini-
gen Jahren mit den Völkershaften Kanjungo ' s gethan
habe20)." — Dann fügte er hinzu : „Dyikale Komo! ove
ka pitimbamba olo vita!" (Sorge nicht Komo ! den Krieg
vermeidest du nicht).

Ich gab ihm also eine zustimmende Antwort, denn
seine feurig rollenden Augen bekundeten ein zum Jäh-
zorn geneigtes G-emüth, nahm mir jedoch vor, an dem
beabsichtigten Kriegszug keinesfalls theilzunehmen, und
hoffte von der Zeit einen Ausweg zu erhalten.

Der Fürst überhäufte nun die Weissen wegen ihrer
anerkannten Tapferkeit mit Schmeichelworten und ge-
leitete mich nach Hause. Bei unserer Ankunft verstumm-
ten plötzlich die Marimba, und die Tanzenden entfernten
sich. Der Fürst vernahm es hier, dass ich aus Mangel
an Tipoia-Trägern21) zu FUSS gekommen war, und bot
mir sogleich seinen eigenen Maulesel an, um nach Hause
reiten zu können. Ausserdem schickte er uns auch einen
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hinlänglichen Vorrath an Lebensmitteln, Rindfleisch und
Maismehl.

Am folgenden Tage erschien frühzeitig vor meinem
Quartiere ein gut gesattelter, schöner Maulesel. Mit er-
leichtertem Herzen schwang ich mich in den Sattel und
verlies» die Löwenhöhle. Wir beschleunigten unsere Reise,
und trotz des bald eintretenden Regens erreichten wir
schon am folgenden Nachmittag um 4 Uhr die herrliche
Gegend von Maschischi Kuitu. Wie neugeboren zog ich
in meine ruhige Wohnung ein und wurde von dem mir
entgegeneilenden und über meine Ankunft erfreuten
Hausgesinde mit herzlichen Begrüssungen empfangen.

Die Regenzeit nahete bereits ihrem Ende, so dass
ich sie zur Bestellung der Saaten nicht mehr benutzen
konnte. Ich wartete also bis auf die nächste Regenzeit
im Oktober und bemühte mich unterdessen, eine meinem
Bedarfe genügende Strecke Landes urbar zu machen.
Ich wählte mir in dem meine Wohnstätte umgebenden
Urwalde die geeignetste Stelle aus und liess dann alle
meine Leute, die zu dieser Arbeit tüchtig waren, Hand
anlegen, um den Wald zu klären. Man fällt die Bäume
und lässt sie ohne weiters an Ort und Stelle liegen, da-
mit sie während der trockenen Jahreszeit (in den Mona-
ten Mai, Juni, Juli, August und September) austrocknen.
Dann zündet man sie an, und die reichliche Asche der-
selben düngt den ohnehin ausgeruhten Boden noch mehr.
Die dicken und harten Baumstämme werden beim ersten
Verbrennen nicht vollständig vom Feuer aufgezehrt,
verlieren aber ihre Zweige und hindern somit die Saat
nicht, sondern unterbrechen sie. nur an einzelnen Stellen.

Meine Gesundheit, die das an der Meeresküste
herrschende schlechte Klima einigerraaassen untergra-
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ben hatte, wurde hier, Dank dem gemässigten und ge-
sunden Klima, vollständig wieder hergestellt, und ich
erlangte wieder meine ganze europäische Energie. Und
weil ich ein beschäftigtes, arbeitsames Leben führte, so
bewahrte ich sie auch unversehrt. Einen Theil meiner
Zeit brachte ich damit zu, dass ich mit meinen Leuten in
die Wette an der Vorbereitung der Felder arbeitete.
Aus ihren lauten Spässen konnte ich es entnehmen, dass
sie sich nicht genug verwundern konnten, dass ein Weis-
ser, der ihrer Meinung nach einen schwächlichen Kör-
perbau hat22), längere Zeit hindurch besser und ge-
schickter zu arbeiten im Stande ist als sie selbst; be-
sonders konnten sie es nieht begreifen, dass ich, ihrer
Meinung nach ein so mächtiger und reicher Mann23),
mich mit einer Arbeit beschäftigen konnte, die doch blos
einem Sklaven geziemt. Zu wiederholten Malen sagte
ich es ihnen, dass die Weissen zur Arbeit geboren wer-
den und sich schon von der frühesten Jugend an an die
Arbeit gewöhnen, und dass, wenn sie, wie die Schwar-
zen glauben, wirklich reich sind, sie dies einzig und
allein ihrer Thätigkeit zu verdanken haben; ohne Arbeit
könnten sie nicht einmal ihr Leben fristen. Bei uns müsse
jeder arbeiten; das Faulleuzen gelte für ein Verbrechen,
und ausser der Verachtung, welcher die Trägen unter-
worfen seien, werde es auch noch von den Gesetzen
geahndet. — Hierauf antworteten einige : „Vakemba
moine!" (Das ist sicher eine Lüge), andere aber bemerk-
ten : „Otyo moine Kindeli ia vatopa!" (es kann wohl
wahr sein, die Weissen sind ja Narren). Auch aus die-
sem ersieht man, dass die Schwarzen das höchste Glück
in das ,dolce far niente' setzen, und nur die Sklaven
kann man zur Arbeit anhalten; ein freier Mann fühlt
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sich schon durch die blosse Aufforderung zur Arbeit
verletzt und weist die Zumuthung mit der stolzen Ant-
wort zurück : „Ame ka pika yove!" (Ich bin nicht dein
Sklave).

Ich machte auch mehrere Ausflüge in der Umge-
gend und bestrebte mich, mir eine gründlicheKenntniss
vom innern und äussern Leben der Schwarzen zu ver-
schaffen. Damit ich durch meine zudringlichen Fragen
nicht einen Argwohn bei ihnen errege, stellte ich die
Behauptung auf, dass ich für ihre Gebräuche und Ge-
setze eine besondere Vorliebe hege. Und dies suchte
ich auch durch meine Lebensweise, insofern es mit dem
gesunden Verstand verträglich war, zu beweisen, indem
ich mich ihren Sitten anbequemte. So gestattete ich,
wenn einer meiner Sklaven erkrankte, dass man, um ihn
zu heilen, einen Kimbanda hole, und dass dieser, wenn
er, wie gewöhnlich, die Ursache der Krankheit in der
Behexung durch böse Geister fand, seine lächerlichen
Exorcismen und Quacksalbereien vollziehe. Ferner ge-
stattete ich, dass die Kimbanda, wenn man ein wichti-
geres Unternehmen beginnen sollte, zur Vertreibung der
bösen Geister das übliche Blutopfer (bikasse) darbrach-
ten, und ich selbst befolgte die bei solchen Gelegenhei-
ten vom Kimbanda vorgeschriebenen Anordnungen, so-
ferne dies ohne Nachtheil für meine Person und Habe
geschehen konnte; denn im entgegengesetzten Falle
machte ich dem unverschämten Kimbaiida die runde Er-
klärung, dass die Mittel (vihemba) der Weissen mächti-
ger und wirksamer sind, als die seinigen.

Den Nachrichten zufolge, die ich erhalten hatte,
sollte nun der vom Fürsten beabsichtigte Kriegszug in
kurzer Zeit stattfinden24), und dem gegebenen Ver-
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sprechen gemäss musste ich mich bald auch einstellen.
Ich sann also auf Mittel nach, wie ich mich ohne schlim-
me Folgen aus der Schlinge herausziehen könnte. End-
lich fasste ich den Entschluss, die Kunstgriffe ihrer aus
Lug und Trug bestehenden Religion zur Erreichung
meines Zweckes zu benutzen.

Oft klagte ich also meinem Kissongo, dass ich von
heftigen Unterleibsschmerzen und fürchterlichen Träu-
men verfolgt werde, und bat um seinen Eath, wie ich
mich von meinem Uebel befreien könnte. Der junge und
abergläubische Kissongo errieth es sogleich, dass mein
Uebel von irgend einem beleidigten Kilulu herstamme.
Dies war ich natürlich sehr geneigt zu glauben, ja ich
gestand ihm auch, dass der Kilulu vermuthlich mir des-
halb zürnet, weil ich meiner natürlichen Neigung ge-
mäss dem Fürsten, gegen die Gesetze meines Vaterlan-
des, das Versprechen gegeben habe, an dem Kriegszug
gegen die Granguella theilzunehmen. Der über dies mein
Vergehen aufgebrachte Kilulu dürfte sogar meinen voll •
ständigen Untergang bewirken, wenn es mir nicht ge-
länge, seinen schädlichen Einfluss auf irgend eine Art
abzuwehren. — Gewiss ist's so, bemerkte der Kissongo,
doch das Unheil kann noch abgewendet werden, wenn
du einen Kimbanda rufen lassest und seine Anordnungen
befolgst. Der Kimbanda wird dir sicher helfen. — Ich
zweifle gar nicht daran, antwortete ich. und du magst
die nöthigen Anstalten treffen, damit wir den gewünsch-
ten Zweck erreichen; ich bin entschlossen, die Vor-
schriften des Kimbanda zu beobachten.

Am folgenden Tage erschien der Wahrsager. Mit
äskulapischer Ernsthaftigkeit fragte er mich über die
Symptome der Krankheit aus. Dann begab er sich mit
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seinem Namgombo (Kalabasse mit kleinen Götzenbil-
dern) in Begleitung einiger meiner Sklaven in den Wald,
um zu erforschen, was die Ursache meines Uebels sei
und wie es abgewehrt werden könne. Nach einigen
Stunden kehrte er zurück und benachrichtigte mich mit
erheuchelter Besorgnis», dass die auf mich ergrimmten
bösen Geister mir nach dem Leben streben. Doch könne
er mit den zu seiner Verfügung stehenden Mitteln ihrem
schädlichen Einflüsse vorbeugen; nur wäre es nothwen-
dig, dass ich zum Bikasse-Opfer einen Ochsen hergebe.
„Dann fügte er hinzu — werde ich dich mit dem
Blute des Opfers bestreichen, und dadurch wirst du aus
den Klauen der bösen Geister befreit und ganz gewiss
wieder gesund werden. Nur trachte noch durch irgend
ein Lösegeld dich von deinem dem Fürsten gegebenen
Versprechen los zu machen, denn an dem Kriegszug ge-
gen die Ganguella sollst du keinen Theil nehmen."

Auf das Ochsenopfer hatte ich schon im Voraus
gerechnet, dass ich mich aber auch mit dem Blute des-
selben bestreichen lassen sollte, daran hatte ich nicht
gedacht. Doch unterzog ich mich auch dieser Operation,
da ich sah, dass ich auf diese Weise meinen Zweck er-
reiche. Der Kirnbanda schlachtete also den Ochsen, voll-
zog das Opfer und malte mir mit dem Blute, wobei er
allerlei unverständliche Formeln hermurmelte, die Stirn,
die Schläfe und die Brust; dann machte er mir auf die
Arme mit weisser Kreide die Impemba-Zeichen. Endlich
erklärte er, dass mein Uebel mit Stumpf und Stiel aus-
gerottet sei, und ich von nun an Ruhe haben werde von
den Quälereien der Kilulu. Das Fleisch des armen ge-
schlachteten Thieres und einige Ellen Zeug hatten dies
Wunder bewirkt, und ich konnte an dem guten Erfolge
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des angewandten Mittels gar nicht zweifeln. Einen klei-
nen Theil vom Ochsen erhielt der Kissongo, das Uebrige
trugen der Kimbauda und seine Gehülfen davon.

Jetzt musste ich also noch die Freisprechung vom
Fürsten erlangen. Auch dies durfte ich sicher hoffen,
mit Hülfe des bisher gut fortgeführten Spieles zu errei-
chen. Der Kimbanda hatte ohnehin schon die Art und
Weise angedeutet. Ich sendete demnach den Kissongo
mit dem Opferzeichen, nemlich mit dem in's Blut ge-
tauchten Lappen, ferner mit einem Fässchen Pulver und
einigen Flaschen Branntwein zum Fürsten, damit er ihm
die Geschenke überreiche, ihn von den Vorfällen, die
sich in Beziehung auf meine Person ereignet haben, be-
nachrichtige und zugleich in meinem Namen bitte, er
möchte mich meines Versprechens, wegen dessen mich die
Kilulu so sehr verfolgten, entbinden und auf diese Weise
die grossen Gefahren von meinem Haupte abwenden.

Dies war genug als Instruktion für meinen Kisson-
go; gewiss hat er nichts verschwiegen. Nach einigen
Tagen kehrte er mit der erwünschten Freisprechung
zurück. Der Fürst hatte in Anbetracht des Zornes der
höhern Macht mit ganzer Bereitwilligkeit mich von der
Verbindlichkeit meines Versprechens losgesprochen, und
das Geschenk, als Zeichen meines Wohlwollens mit
Dank empfangen. „Aber - - setzte der Kissongo fort —
„ich bringe dir noch eine andere, sein- wichtige, und ganz
besondere Botschaft; sie betrifft dein zukünftiges Glück.
Wenn du so viel Geduld hast, will ich sie dir gleich
mittheilen."

Ich gestehe, die Gnaden spendenden Worte dieser
schwarzen Potentaten waren mir schon längst verdäch-
tig, und bei diesen Worten des Kissongo begann ich ein
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ernstliches Unwohlsein zu fühlen. Lange sass ich da in
stummem Nachsinnen zwischen Furcht und Hoffnung,
und konnte es nicht über mich gewinnen, den Kissongo
aufzufordern, dass er seine Botschaft vortrage. Er sah
meine Besorgniss und ermunterte mich mit folgenden
Worten : „Du brauchst keine Furcht zu hegen, Komo!
Meine Botschaft kann dir nur Freude und keinen Kum-
mer verursachen, es hängt auch nur von dir ab, ob du
es annehmen willst oder nicht." Hierauf rief ich ihm ein
unwilliges „Tanga!" zu.

„Der Soba Kayaya-Kayangula" — begann er —
ist, wie ich es aus seinem eigenen Munde vernommen
habe, dein aufrichtiger Freund. Da er es hörte, dass du
noch ledig bist, entschloss er sich, dir eine seiner Töch-
ter 25) als Frau zu geben. Die Mutter derselben ist unter
den Weissen geboren und aufgewachsen S6), und hat mit
deren Leben und Sitten auch ihre Tochter bekannt ge-
macht; sie wird dir also eine gute und folgsame Frau
sein. Dennoch will der Soba dich durchaus nicht zur
Heirat zwingen, sondern macht die Sache ganz von
deinem Belieben abhängig."

Bei uns in Europa hält man es für ein grosses Glück,
wenn einer durch Heirat mit einem Machthaber in ein
verwandtschaftliches Verhältniss tritt, denn eine solche
Verbindung zieht wenigstens materielle Vortheile nach
sich, verleiht Reichthum und Würde. Anders ist es bei
diesen afrikanischen Völkern. Je mächtiger die Anver-
wandten der Frau sind, desto mehr kostet der Erwerb
derselben, denn der für die Braut zu entrichtende Preis
wird nach dem Range ihrer Anverwandten bestimmt.
Dann ereignet es sich sehr oft, dass eine so vornehme
Frau, im Vertrauen auf die Macht ihrer Anverwandten,
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die hier sonst übliche unterthäuige Stellung1 eines Wei-
bes ganz aus den Augen verliert, ihren Mann als wahre
Xantippe quält und im Maus fortwährend Hader und
Zwietracht stiftet, indem sie die übrigen Weiber dos
Mannes mit unbeschränkter Gewalt beherrscht.

Aber wie sehr begründet auch meine Bedenken
gegen die vorgeschlagene Heirat sein mochten, jetzt
konnte ich mich selbst durch Vennittelung aller Kim-
banda von Bihé au-s der mir gelegten Schlinge nicht
mehr befreien, ohne den Zorn des Fürsten auf mein
Haupt zu beschwören. Ich ergab mich also und erklärte
dem Boten, dass ich, obwohl ich jetzt die erste Kunde
von meiner zukünftigen Braut vernehme, folglich eben
nicht wissen kann, welches Gefühl sie gegen mich hege,
als gehorsamer Diener des Fürsten seinen Antrag ohne
Zaudern annehme, und dass seine Tochter wann immer
zu mir kommen und in meinem Hause die Stelle der
Herrin einnehmen könne. Nur möge der Fürst mit ihm
die üblichen Zeremonien und Heiratskosten bestimmen.

In Folge dieser Besprechung erschien also am 29.
Mai 1849 meine Braut in Begleitung zahlreicher Skla-
ven beiderlei Geschlechtes. Nachdem der Kimbanda in
ihrer Gegenwart seine vielen lächerlichen und, ich könn-
te sagen, unverschämten Formalitäten vollzogen hatte,
wurde sie mir von ihren zwei Brüdern, bevor ich mit
ihr auch nur ein Wort gewechselt hatte, übergeben. Ich
nahm sie wie eine unbekannte Waare an. Hier kann ich
nur ihr Aeusseres beschreiben.

Ina-Kullu-Osoro (Prinzessin Osoro) hat eine schlan-
ke, hohe und schöne Statur, und ein Alter von etwa 14
Jahren; in ihrem schwarzen Gesicht glänzen zwei gros-
se, runde Augen, zwischen ihren dicken aufgeworfenen
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Lippen zeigen sich schneeweisse, ecliten indischen Per-
len ähnliche Zähne. Ihre Bekleidung besteht aus ver-
schiedenen feinen Zeugen von hellen Farben; das weite
wallende Kleid ist um ihre schlanke Taille von einem
weissen gefranzten Gürtel umschlungen; ihr Haar ist
in unauflösliche, dem gordischen Knoten ähnliche Flech-
ten und Locken abgetheilt und mit vielfarbigen kleinen
Perlen geschmückt. Aber von ihrem Halse hing an einer
dünnen goldenen Kette ein ebenfalls von Gold gemach-
tes Kruzifix, und der Anblick desselben flösste Zutrauen
und Hoffnung in mein Herz, dass unsere Vereinigung
unter dem Schutz des von meiner Braut getragenen
christlichen Symbols eine glückliche sein werde.

Das Land Bihé liegt zwischen den 11. und 13° S.
Br. und zwischen den 16. und 18° Oe. L. Im Norden
wird es vonAndulo und Kissendi, im Osten vomKoanza,
im Süden von Kiyengo und Kakingi, endlich im Westen
von der Bulumbulu Steppe begrenzt, die es von Bailun-
do trennt. Der Umfang desselben beträgt etwa 8 00 port.
Quadratmeilen, die Anzahl der Einwohner schätze ich
mit den unterworfenen Völkerschaften zusammen auf
120,000 Seelen, die alle zum Kimbunda-Stamm gehören.

Folgende Flüsse bewässern das Land; der K o-
a n z a, der aber nur die Grenze berührt; der K o k é-
m a, der in der Bulumbulu Steppe entspringt, das Land
mit vielen Krümmungen durchströmt und sich in den
Koanza ergiesst; der K u iá t u an B i h é , der in dem
südwestlichen Theile des Landes aus den sogenannten
Kalu-anpanda Sümpfen entspringt, in nordöstlicher Rich-
tung fliesst und sich mit dem Kokéma vereinigt; der
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K u i t u M a s c h i s c h i, der von den Ebenen von An-
dulo kömmt, auf seinem südöstlichen Laufe sich mit vie-
len Bächen vereinigt und mit vielen Krümmungen dem
Kokéma zueilt, in welchen er nicht weit von dessen Ein-
fluss in den Koanza mündet; der K o n d s c h o, der im
Zentrum des Landes aus Teichen entspringt, von Westen
nach Nordosten fliesst und sich in den Kuitu ergiesst. Fer-
ner: derKas c h a r o l a n g a , K u r i n d s c h e und Ka lu -
a u d o, die sich theils in den Kokéma, thcils in.den Kutátu
ergiessen. Ausserdem gibt es noch viele Bäche, die das
Land in allen Eichtungen durchschneiden und befruchten.

Im östlichen Theile des Landes entstehen während
der periodischen Ueberschwemmungen des Koanza meh-
rere grössere und kleinere Teiche, wie der N o v a y o u-
1 a k a t a i; der E n g a n d a und K a l u t s c h a verdanken
ihren Ursprung den Flüssen Kokéma und Kuitu. Aber
alle diese Seen haben während der trockenen Jahreszeit
wenig Wasser und einen geringen Umfang und verdienen
kaum Seen genannt zu werden. Hingegen der in einem
tiefen Thale befindliche Oviva See, welchen die waldigen
Berge Demba und Kenye umschliesseu, hat das ganze Jahr
hindurch genug Wasser, und beherbergt viele Krokodile.

Was die allgemeine Bodengestaltung des Landes
betrifft, so hat Bilié eine schön gewellte Oberfläche, wo
Wälder und Wiesen miteinander abwechseln; der höchste
Punkt der Bergzüge befindet sich auf den Anhöhen von
Kenye und erhebt sich etwa 6000 Fuss über dem Spie-
gel des Meeres. *)

") In der tabellarischen Uebersicht der Kimbunda Länder gibt unser
Verfasser die mittlere Höhe des Landes zu 6,800 , und die Höhe des Kenye
Berges zu 7000 Fnss an ; wir müssen also entweder hier oder dort einen
Schreibfehler vermuthen, Anmerk. des Hebers.
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Da» Klima ist gesund, eher külil als heiss, aber
einem Europäer, der eine schwächliche Konstitution hat,
kaiin es leicht gefahrlich werden, weil sich die Tempe-
ratur ausserordentlich schnell verändert. Dieser Tem-
peraturwechsel ist besonders in den Monaten Mai, Juni,
Juli, August und September (also im Winter) so schnell,
dass das Thermometer, während es um Mittag auf 20 —
22° R. steht, in der Nacht oft bis auf den Nullpunkt
sinkt, so dass sich die Erde mit einem dichten Reif be-
deckt. In den genannten Monaten erhebt sich gewöhn-
lich des Morgens um 9 Uhr der sogenannte „Ofera-yu-
kuenye", das heisst ein starker Ostwind, der so schnei-
dend und trocken ist, dass die Haut an den unbedeckten
Körpertheilen Schrunden bekömmt und schmerzliche
Wunden entstehen; deshalb pflogen sich die empfindsa-
mem Individuen während dieser Jahreszeit mit grosser
Sorgfalt zu kleiden. Eine viel angenehmere und gesun-
dere Temperatur herrscht in den regnerischen oder Som-
mermonaten, nemlich im Oktober, November, December,
Jänner, Feber, März und April. Denn während dieser
Monate wird die von den senkrecht herabschiessenden
Sonnenstrahlen verursachte Hitze durch die fast täglich,
meistens nach Mittag, manchmal aber auch vor Mittag
eintretenden Regengüsse gemildert, so dass das Ther-
mometer selten über 25 und nie unter 18 Grad steht,
was eine sehr zuträgliche Temperatur ist.

Die Regierungsform des Landes ist eine unbe-
schränkte Monarchie. Der Herrscher schaltet und wal-
tet nach Belieben mit dem Leben und Eigenthum der
Unterthanen; dennoch kann er die alten Grundgesetze
des Landes ungeahndet nicht abschaffen und verändern,
denn in diesem Falle würde er von den aufgebrachten
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Kimbanda als Zauberer ausgegeben werden und rnüsstc
sein Vergehen mit einem gewaltsamen Tode Missen.
Das Recht der Erbfolge gebührt nicht den Söhnen des
Regenten, sondern den Söhnen seiner Schwester27) und
zwar nach dem Erstgeburtsrecht.

Die Religion des Volkes ist ein krasser Fetischis-
mus, dessen höchster Glaubensartikel ein gutes und ein
böses Prinzip aufstellt. Die guten und bösen Wesen
werden in der Gestalt verschiedener Gegenstände : Lö-
wen , Panther, Hyänen, Schlangen, Krokodile, u. s. w.
verehrt. Doch über diesen anerkennen sie auch ein
höchstes Wesen, welches sie Suku heissen, das jedoch
ohnmächtig ist, da es weder belohnt noch bestraft. Jede
Familie, oder besser gesagt, jedes Individuum hat einige
auserwählte Lieblingsfetische, denen sie oftThiere opfern,
während sie den Götzen, die der Fürst verehrt, zu gewissen
festgesetzten Zeiten Menschenopfer darbringen.—Weiter
unten komme ich auf diesen Gegenstand noch zurück.

Die Wissenschaften sind bei diesen Völkern ganz
unbekannt. Auch in den Handwerken haben sie es nicht
weit gebracht. Am weitesten sind sie in der Schmiede-
kunst vorgeschritten, und sie wissen die Schiessgewehre,
jedoch mit Ausnahme des Rohres, ganz gut zu verferti-
gen. Von der Zimmerkunst und Tischlerei verstehen sie
nur eben so viel, dass sie im Stande sind, ihre Wohnun-
gen und einfachen Möbeln (Bettstellen, Sitze, Fenster,
Thüren) zu verfertigen. Mehr Geschicklichkeit besitzen
sie in der Bereitung einiger groben Gewebe, des soge-
nannten Maballa und der bunten und netten Matten.
Diese zwei Produkte ihres Kunstfleisses sind im Innern
sehr gesuchte Artikel; Schade, dass sie sich aus Träg-
heit so wenig damit beschäftigen.

Magyar's Reisen in Südaf r ika . 16
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Eine grb'ssere Thätigkeit entwickeln diese Volker-
scliaften im Handel, und darin übertreffen sie, man kann
es unbedingt behaupten, alle ändern Volker Süd-Afrika's.
Mit fast unglaublichen Gefahren kämpfend dringen sie
bis in die entferntesten Länder des Innern, bei deren
wilden Bewohnern sie für die von den westlichen Ge-
staden mitgebrachten europäischen Erzeugnisse Elfen-
bein, Wachs und Sklaven eintauschen, die sie dann auf
den Markt von Loanda oder Benguela bringen.

Das Land ist in mehrere sogenannte S o v e t a (Be-
zirke) eingetheilt, welche von eigenen Häuptlingen re-
giert werden, die jedoch in jeder Beziehung dem Soba
(Fürsten) unterworfen sind. Diese Vasallenhäuptlinge
der Soveta sind theils Sprösslinge der fürstlichen Fa-
milie, sowohl männlichen als weiblichen Geschlechtes,
theils werden sie mit Stimmenmehrheit gewählt, wobei
jedoch der Einfluss des Fürsten immer überwiegend ist.
Die Erstem führen den Titel : S ó v á n - e r ő m b e , und
die Würde derselben vererbt sich auf ihre Nachkommen;
die Letztern werden E r ő m b e au S e k u l u genannt
und erhalten durch Wahl ihre Würde.

Im nordwestlichen Theile des Landes erstreckt sich
der grosse und alle übrigen an Macht übertreffende Di-
strikt K a n j u n g o (Soveta Kanjungo); der aus fürst-
lichem Geblüte stammende Häuptling (Sovan-erombe)
desselben hat schon wiederholt mit der gegen ihn auf-
gebotenen gesammteu Kriegsmacht von Bihé siegreich
gekämpft. Die Bevölkerung dieses Bezirkes zählt etwa
10,000 Seelen, die in 60 verschiedenen Ortschaften (Li-
bata) wohnen. Der Häuptling residirt in K o m b á l a -
a n - K a n j u n g o , welcher Ort etwa 2000 Seelen hat;
er wird von dem in nordsüdlicher Richtung fliessenden
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S o n g a Bach in zwei Tlieile getrennt, hat eine starke
Palissaden-Einzäunimg und einen mit Wasser gefüllten
Ringgraben.

Gegen Osten zu liegen die Bezirke D y i n d y o y a ,
De le und K a l u a n d o , zusammen mit 8000 Einwoh-
nern ; die bemerkenswerthesten Ortschaften sind die mit
Palissaden-Einzäunungen und Gräben befestigten,gleich-
benannten Libata der Häuptlinge. Die übrigen grössern
und kleinem Libata, deren Anzahl gegen 70 beträgt,
sind nicht befestigt.

Südlich liegt der ebenfalls ausgedehnte und wohl
bevölkerte Bezirk K a n g o m b e - K i k á b a , dessen
Häuptling ein Sovan-erombe ist. Dieser Bezirk ist das
Stammlarid und Eigenthum der in Bihé jetzt herrschen-
den Kangombe Dynastie; er zählt 8000 Einwohner, die
in 80 Libata zerstreut wohnen. Hauptort und Residenz
des Häuptlings ist K i k á b a , mit 1200Einwohnern,mit
Palissaden und Graben befestigt. Dieser Bezirk ist im
Allgemeinen gut kultivirt und fruchtbar. Die ungeheu-
ren Waldungen reichen bis zum Koanza und sind ange-
füllt mit wilden Thieren. Hier werden die „Kondyo"
genannten fürstlichen Jagden gehalten. Zwei Mal des
Jahres versammeln sich die Bewohner des ganzen Be-
zirkes und halten eine, mehrere Tage lang dauernde
Jagd, wobei sie eine unglaubliche Menge Löwen, Leo-
parden , Unzen und anderes Wild erlegen, namentlich
auch die sogenannte Malanka (Antilope eleotragus). Die
Jagd dieser Antilopenart interessirt sie um so mehr,
weil die Hörner der Malanka als mächtige Werkzeuge
für gewisse Zaubereien gelten; doch muss sie trächtig,
und ihr Junges ebenfalls ein Weibchen sein.

16'
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Südwestlich liegen die Bezirke M a n i - K a r i e ,
K á b o a , K a n a n a , K i t a i , deren Häuptlinge Erom-
be Sekulu siud. Sie haben zusammen eine Bevölkerung
von etwa 13,000 Seelen, die in 130 verschiedenen Li-
bata wohnen, worunter die bemerkenswerthesten die
gleichbenannten und befestigten Libata der Sekulu sind.

Westlich finden wir die Bezirke T u m b a, K a m-
b a n d i , K a p a n g o , D y i t e k o m u n a und U m b a 11 e
oder 0 m b a l e, deren Häuptlinge ebenfalls Erőmbe an
Sekulu sind. Die gesammte Bevölkerung derselben kann
beiläufig auf 15,000 Seelen geschätzt werden, die in 150
Libata wohnen. Darunter sind die gleichbenannten Re-
sidenzorte der Häuptlinge die bemerkenswerthesten.
Im Bezirke Umballe befinden sich die reichsten Eisen-
werke des Landes, wo viele Spaten und Hacken verfer-
tigt werden, die weit in's Innere ausgeführt werden, wo
sie ein sehr gesuchter Artikel sind. Ja diese Hacken
kursiren im Lande auch als Zahlungsmittel, und das
Stück repräsentirt einen Werth von etwa 6 Kreuzern.

Gegen Norden erstrecken sich die Bezirke D u m
b a und K i t e k é , deren Häuptlinge ebenfalls Erőmbe
an Sekulu sind. Sie haben zusammen gegen 150 Libata
mit 16,000 Einwohnern, die in Folge ihrer wohlbestell-
ten Felder und zahlreichen Rindheerden, die auf den
Wiesen weiden, im Allgemeinen wohlhabender sind, als
die übrigen Bihéer. Unter den Ortschaften nimmt die
erste Stelle ein K o m b á l a - a n - K i t e k e, Residenzort
des Häuptlings, nicht weit vom Teke Flüsschen, mit
2500 Einwohnern, die emsige Kimbálló (Kauf!eute) sind.
Im Allgemeinen bilden sich hier die am weitesten in's
Innere vordringenden Karavánén, gewöhnlich unter der
Anführung eines Chefs von Kiteké. Auch mein Reise-
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gefáhrte Murssa, der oftgenannte Karavanen-Chef stamm -
te aus Kombála-an-Kiteke.

Im Zentrum des Landes gibt es zwei Bezirke, die
von Prinzessinen (Ina-kullu-solia) regiert werden; der
eine ist I n a - k u l l u - D e l e - K á k e n y e , mit 50 Li-
bata und 6000 Einwohnern; Hauptort K a k e n y e , be-
festigt, mit 1000 Einwohnern; der andere ist I n a -
k u l l u - S a k e , mit 60 Libata und 8000 Einwohnern.
Dieser letztere Bezirk .ist grösser und reicher als der
andere, der Hauptort heisst N y e n g e, am Flüsschen
gleichen Namens, mit 1200 Einwohnern. In diesem Be-
zirk liegt der Landstrich Maschischi Kuitu, in welchem
ich mein Lager aufgeschlagen habe; folglieh bin ich
ein Unterthan der Prinzessin Ina-kullu-Sake, der ich
auch Tribut zahle.

Die in den aufgezählten Bezirken wohnhafte Be-
völkerung ist den betreffenden Bezirkshäuptlingen un-
terworfen. Ausserdem gibt es noch die M u k - a n - d j á m-
b a (Elefantensöhne) genannte Volksklasse, die aus den
Soldaten und Dienern des Fürsten besteht, in 500 Li-
bata zerstreut wohnt und etwa 40,000 Seelen zählt, die
nur dem Fürsten gehorchen. Der Hauptort dieser Volks-
klasse und zugleich die Hauptstadt des ganzen Landes
ist das sogenannte K o m b á l a - a n - B i h é , die gewöhn-
liche Residenz des Fürsten, mit starker Palissaden-Ein-
zäuuung und Graben; sie wird vom Kivi Bach von Osten
nach Westen durchschnitten. Uebrigens hat sie ausser
den 4000 Einwohnern und der auf weitem Räume er-
bauten, eingezäunten und aus vielen strohgedeckten Hüt-
ten bestehenden Residenz des Fürsten und seiner mehr
als 200 Weiber und Konkubinen nichts Bemerkens-



246 RAUBTHIERE. ANTILOPEN.

werthes aufzuweisen, wenn wir nicht etwa die schönen
Incendera Haine ausnehmen f).

Bilié hat einen grossen Reichthum an verschiedenen
Thieren. Wir finden daselbst den Löwen (Housschi), den
Leoparden (Ongue), die Hyäne (Kimbungo), die Unze
(Knjni, Felis tigrinä), den Schakal (Ombulu), den Fuchs
(Dyissne), den wilden Hund (Bindschi). Die wilden Hunde
halten sich in grossen Rudeln im Walde auf; es sind
grimmige und gefährliche Thiere ; in Grosse und Statur
ähneln sie dem Windspiel, haben eine bräunliche gelbe,
bald lichtere, bald dunklere Farbe, bellen fast so wie
der gemeine Hund, nur etwas schwächer und schneller.
Sie greifen selbst den Löwen an, besiegen ihn durch
ihre Zahl, und zerfleischen und fressen ihn bei lebendi-
gem Leibe. Ausser den aufgezählten Thieren kommen
vor : mehrere Iltisarten (Kaluschimbe, Kabumba und
Kabita), das Ziesel (Jimbi), das Gürtelthier (Okaka,
Üasypus tatupeba), der Ameisenfresser (Keke, Myrme-
cophaga).

Ferner finden wir mehrere Antilopenarten : die
Mal an k a (Antilope eleotragus, Riedbock), sie hat die
Grosse einer Kuh, lange gebogene spitzige und unten
geringelte Hörner und lange herabhängende Ohren; ihre
Farbe ist blassgelb, am Bauche weisslich; sie lebt heer-
denweise in den Wäldern. Dann die N u n c i (Antilope
cervicapra grisea, Hirschziegen Antilope); sie ist noch
grösser als die vorige, hat aber kleinere Hörner und
eine blasse Farbe. Sie weidet heerdenweise auf sumpfi-
gen Wiesen und eilt bei dem geringsten Geräusche mit
Blitzesschnelle davon. Die S c h o n g i (Cervicapra ca-
preolus (?) ist kleiner und schlanker als die vorige; das
Weibchen hat keine Hörner; die Farbe ist gelb, auf
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dem Rückgrat zieht sich ein schwarzer Streifen bis zum
Schweife. Sie lebt heerdenweise anf den am Ufer der
Teiche und Flüsse sich erstreckenden sumpfigen Grün-
den , hat einen sehr scharfen Geruch und flüchtet sich
bei dem geringsten Argwohn mit unglaublicher Leich-
tigkeit über Moorgründe und auch die grössten Ströme
durchschwimmend in die Wälder.

Auch von den Gazellen finden wir mehrere Arten;
die Eingebornen heissen sie ohne Unterschied „Bambi"
oder „Kam-Bambi". Die Gazella euchore ist so gross
wie eine Ziege, hat sehr gekrümmte Hörner, der obere
Theil des Körpers ist ölfarbig, der Bauch weisslich; die
Gazella pygarga (Blessbock) ist kleiner als die vorige,
und hat an den zwei Seiten von vorn nach hinten lau-
fende braune Streifen; die Gazella melampus ist grösser
als die vorige, hat unten geringelte kleine Hörner, eine
röthlichgelbe Farbe und schwarze Füsse. Die Gazellen
leben heerdeuweise auf den zwischen den Wäldern be-
findlichen trockenem Grasplätzen.

Das Gelenge (Equus quagga) ist fast so gross wie
ein schönes arabisches Pferd, nur noch schlanker; die
Farbe ist blass; am Rückgrat läuft vom Kopfe bis zum
Schweife ein schwarzer Streifen-, die Mähne und der
Schweif sind glänzend schwarz; die Haare sind gröber
als die des gemeinen Pferdes; an der Seite der kleinen
Ohren ragen zwei spitzige dünne Hörner hervor; es
lebt heerdeuweise. Der Schweif des Gelenge ist bei meh-
reren Negervölkern das Symbol der Würde und wird
als Fahne gebraucht.

Das Tnyanyi oder Pakassa (Bös cafer) kommt in
grösser Anzahl vor, besonders auf den vom Koanza und
Kokéma begrenzten nassen Grasflächen.
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Hasen (Kandimba) gibt es überall, an Farbe glei-
chen sie dem europäischen, sind aber kleiner und kön-
nen nicht so schnell und so ausdauernd laufen.

Von den verschiedenen Affenarten nennen wir den
Brüllaffen (Mycetes), ein grosses Thier, mit gelbem
Fell, schwarzer Nase, bärtig; ferner den Bärenaffen
(Cynoscephalus porcarius), der noch grösser als der vo-
rige und sehr grimmig ist., aber keinen Bart hat. Die
Eingebornen nennen die Affen „Sima", den letztern be-
sonders „Sima dyinháma", d. h. wüthenden Affen.

Was die Vögel anbelangt, so finden wir in Bihé
von den schön gefiederten nur wenige. Von den Papa-
geiarten kommen nur der schön pfeifende, aschfarbige
Psittacus pulverulentus mit seinem blutrothen Schwänze,
und der anmuthige, kleine, grüne Perikit (Psittacus pas-
serinus) vor. Von den Raubvögeln finden wir in grösser
Anzahl denweiss und schwarz gefiederten, kahlköpfigen,
grossen Urubu Geier (Vultur urubu), dann den Vultur
aura, und den noch grössern, am Kopfe schwarzen , am
Leibe aschfarbigen Vultur papa. Die Geierarten werden
ohne Unterschied „Yulambo" genannt.

Die hier vorkommenden schwarzen und aschgrauen
Krähen werden gemeinschaftlich „Dyila", die verschie-
denen kleinern und grössern Adler aber „Gonga" ge-
nannt. Unter den letztern ist der schwarze und am Hals
mit weissen Ringen versehene der grösste und misst von
einem Flügelende zum ändern fast eine Klafter. Der
Thurmfalke wird „Kapámba" genannt.

Der Kukuk (Kakupá) ist kaffeebraun, die Flügel
sind mit weissen Punkten versehen, Kopfbusch und
Schwanz roth. Er weicht sowohl der Farbe als auch
der Grosse nach bedeutend von unserm Kukuk ab. Die
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Eingebornen betrachten ihn mit grosscr Ehrfurcht,
schwangere Weiber glauben, dass sie unfruchtbar wer-
den, wenn der Schatten des dahinfliegenden Kukuk's
ihren Leib berührt.

Die Wasservögel sind sehr zahlreich, so der roth-
sclmabelige Löffelreiher (Utyuányimba), der geringelte
Jabiru-Storch (Tuya, Mycteria), der ein prächtiges weis-
ses Gefieder und am Halse rothe Ringe hat; der Karao
(Numenius Carauma) mit weissem und schwarzem Ge-
fieder, so gross wie eine Gans. Alle diese Vögel wer-
den „Imi" genannt. Den hier vorkommenden Storch mit
schwarzem Schnabel und langen schwarzen Füssen nen-
nen sie „Panda"; sie glauben, dass seine Galle ein tödt-
liches Gift sei.

Dem schönen roth gefiederten Flamingo (Anaui)
stellen sie wegen der schönen Federn sehr nach, beson-
ders die zum Kampf sich rüstenden Krieger, denn sie
machen ihren Kriegsbusch zum Tlieil aus den Federn
dieses Vogels.

Von den Wildenten habe ich hier drei Arten gefun-
den : die grosse, rothschnabelige Bisamente, die schwarz-
köpfige Anas dominica und die auch bei uns vorkommen-
de Anas viduta. Die Enten werden ohne Unterschied
„Opátu" genannt.

Der äusserst vorsichtige Kamichi-Wehrvogel (Pa-
lamedea cornuta, Táláu) kömmt auf den sumpfigen Wie-
sen am Koanza vor; er wird gewöhnlich mittelst Schlin-
gen gefangen; sein Fleisch ist sehr wohlschmeckend.

Von den Taubenarteu finden wir hier die Columba
speciosa, Columba miuuta, Columba passerina; von den
Turteltauben den Turdus oliveus und Turdus viridis. Die
Tauben werden ohne Unterschied „Rolla" genannt.
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Von ändern Vogelarten erwähne ich : den Trochi-
lus mango, den schönen gelben Trochilns auritus, Tro-
chilus viridissimns und den kleinen Trochilns ferrugi-
neus; ferner finden wir hier viele Perlhühner (Olokanga),
Fasane, Wachteln. Das Jakuhuhn (Yakntinga, Pénelopé
leucoptera) erreicht beinahe die Grosse des Truthuhns;
es hat ein rostfarbiges Gefieder, nur am Kopfe ist es
schwarz. Des sehr wohlschmeckenden Fleisches halber
wird es sehr oft gejagt.

Von den Singvögeln finden wir hier besonders: den
angolesischen Kanarienvogel (Canario angolensis); die
Emberisa paradisea, welche von den Eingebornen „Onati"
genannt wird; den Cardeal (?), die Nachtigall; die Ein-
gebornen nennen diese zwei letztern Arten „Otyipiminr';
endlich mehrere Tanagraarten.

Noch sind zu erwähnen : der leicht zähmbare und
sehr gelehrige Pfaureiher (Indua), der gemeine Pelikan
(Pelecanus onocrotalus, Mupumbumbo) und endlich die
vielen Schwalben und Sperlinge (Kandyila). Ein bewan-
derter Ornitholog würde noch mehrere Arten entdecken.

Von den Fledermausarten nenne ichblosden Vampyr.
Unter den Schmetterlingen zeichnet sich durch

Grosse und Farbenpracht der herrliche Papilio Menelaus
aus, ferner der veilchenblaue Nestor und die sehr grosse,
bunte Phalaena agrippina.

Von den Reptilien erwähne ich das Krokodil (Gán-
du), die grosse Eidechse (Lacerta teguixin, Gándu-itito),
deren Fleisch weiss und wohlschmeckend ist; die grosse
Boa constrictor (Boma oder Moma), die ebenfalls grosse,
roth gefleckte und mit tödtlichem Gift versehene Riu-
tas9); die Klapperschlange (Andala); die Fararaka oder
Vipera atrox(Ombuta);dieCuspideire(Kuiba);die lange,
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grüne, ganz unschuldige Serpens cananea (Etulu-lan-
dyila); die giftige Cobra capello (Naja-Haje, Dyenge) und
die grosse röthliche Wasserschlange (Ondyáva).

In den Flüssen finden wir ausser dem Krokodil
auch das Nilpferd (Ongebe) und die Fischotter (Kebi
oder Nundu). Von den Fischen finden Avir : den Wels
(Pondi), die Karausche (Epuri), den Scomber (Mussota),
den Karpfen (Onkundu), den Hecht (Mukongo), u. s. w.

Den grössern Theil des Landes bedecken ungeheu-
re Wälder. Von den verschiedenen Waldbäumen, die
meistens gutes Bauholz liefern, zähle ich nur diebekaun-
tern Arten auf:

Der „Ongaye" oder Eisenbaum ist sehr hart, wird
von keinen Würmern beschädigt und bleibt Jahrhun-
derte unversehrt. *)

Der „Páko" oder „Mako" (Vinhatico) ist dem vori-
gen ähnlich, aber nicht so hart.

Der „Loscha" (Lecythis ollaria) liefert ein gutes
Obst; das Holz lässt sich schön bearbeiten und ist sehr
dauerhaft.

Der „Mussamba" (Cédrus) ist sehr hochstämmig
und würde ein gutes Schiff-Bauholz liefern.

Der „Vingolo" (ebenfalls eine Cederart) ist dem
vorigen ähnlich, aber erreicht nicht diese Höhe.

Der„Omone"(Ilex) ist mit seinen glänzenden Blät-
tern eine Zierde des Waldes.

*) Im Originalmanuscript wird der Baum bald 0 u g a y e, bald
E n g a y e genannt; ich hälfe ihn für identisch mit dem M o p a n e b a u m ,
der bekanntlich eine Bauhiniaspeciäs ist und vom Kaplande bis fast zum
Aequator, besonders in trockenen Landstrichen vorkömmt.

Anmerk. des Uebers.
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Der „Kábába" (Cédrus excelsis) erreicht eine be-
deutende Höhe, hat kleine Zweige, die eine rundliche
Krone bilden; er würde ein sehr gutes Nutzholz liefern.

Der „Bombolo" (Mimosa) hat ein dunkelrothes Holz,
das sich so glatt wie Marmor poliren lässt, so dass die
Tischler es sehr gut benutzen könnten.

Der „Ange" (Bignonia) hat einen hohen Stamm, der
von kleinen rundlichen Zweigen bekränzt wird; das Holz
ist sehr hart und bleibt auch in sumpfigem Boden lange
unversehrt.

Der „Sayi" eignet sich sehr gut zu Schnitz- und
Drechselarbeiten.

Der Teccabaum (Takula) hat ein marmorglattes
Holz, das von rothen und gelben Adern durchzogen ist
und von den Tischlern sehr gut benutzt werden könnte;
manche Stämme sind ganz roth und liefern eine schöne,
duftende, rothe Farbe.

Der „Enteate"- oder Eichenbaum kömmt sehr häu-
fig vor.

Der „Onfatebaum" (Populus guineensis) bildet auf
schlechtem sandigen Landstrichen meilenweite Wälder.

Der „Endschila Soudi" oder Drachenbaum (Dracae-
na draco) kömmt in den Wäldern mit ändern Bäumen
gemischt vor. Die Eiiigebornen machen einen Einschnitt
am Stamme und gewinnen aus dem herausfliessenden
Saft desselben eine schöne scharlachrothe Farbe.

Andere Gewächse sind : der Anil-Indigo, welcher
hier meilenweite Flächen dicht bedeckt; aber die Ein-
gebornen wissen davon keinen Gebrauch zu machen.
Etwas mehr Sorgfalt verwenden sie auf die ebenfalls
häufig vorkommenden und ohne irgend eine Pflege
wachsenden Baumwollbäume, von welchen sie die Baum-



ANDERE GEWAECHSE. 203

wolle gewinnen, die sie zur Bereitung einiger Gewebe
verarbeiten.

Die niedrigem und im Allgemeinen feuchten Land-
striche werden von verschiedenen Sumpfgräsern bedeckt;
auf den höher gelegenen Ebenen und in den Wäldern
ist das hohe, breitblätterige Sabale-Gras vorherrschend;
es liefert ein gutes Futter für das Vieh. In den Wäl-
dern kommen auch mehrere Euphorbienspecies vor, aus
deren milchigem, weissem Safte einige südafrikanische
Völker mit Hinzumischung von animalischem Gift das
Ogio genannte Gift bereiten, in welches sie ihre Pfeile
und Wurfspeere tauchen.

Ausser den Genannten kommen noch viele andere
Pflanzen vor; ich nenne nur noch die folgenden : Vat-
sonia rosea, mit herrlichen, runden, rothen Bliithen; An-
tholsia ringens, mit blauen Bliithen; Vitsenia corimbosa,
mit glänzenden, grossen, azurblauen Bliithen; Gnapha-
lium eximium, mit gelben Bliithen; Myrica cordifolia
mit schönen herzförmigen Blättern und weissen Bliithen;
Periploca mit dunkelgrünen kleinen Früchten, welche
von den Affen sehr gerne gegessen werden; Prothea,
Cornus, Bignonia gnidia, Echium, Cliffortia, Calla poly-
gala, Aster, Orobauche, Stapelia, Calandula, Diosma,
Selago, Ixia, Oxalis, Iris, u. s. w. Alle diese schönen
Gewächse, die wir bei uns nur mit grosser Sorgfalt auf-
ziehen können, blühen hier in ununterbrochener Reihen-
folge, verleihen den düstergrünen Wäldern eine mannig-
faltige heitere Gestalt und erfüllen die Luft mit Wohl-
gerüchen.

Das gemässigte Klima von Bilié eignet sich zur
Ziehimg der Früchte, die der heissen und derjenigen,
die der gemässigten Zone angehören. Aber die dummen
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und trägen Bewohner des Landes pflanzen nicht einmal
die allergewöhnlichsteii an, z. B. die Apfelsinen und Zi-
tronen , sondern begnügen sich damit, was ihnen die
Natur freiwillig bietet. Solche Früchte sind : die Ana-
nas, die Banane, die Loscha-, Luhengo-, Vakulankula-,
Olomaya-20), Olombumbu-30), Uapolo-31), und Mabuka-
Frucht.

Von nützlichen Mineralien habe ich nur das Eisen
bemerkt, das sehr häufig und geschmeidig ist. Im nörd-
lichen Theile des Landes gibt es auch Salzwerke, aber
das dort gewonnene Salz ist sehr unrein, vermuthlich,
weil die Eingebornen nicht gut damit umzugehen wissen.*)

^ M u l a m b o heisstdie dem Fürsten zukommende Abgabe,
die, weil das Geld unbekannt ist, aus verschiedenen in- und aus-
ländischen Produkten besteht, namentlich aus : Zeugen, Schiessge-
wehren, Schiesspulver, Branntwein, Vieh; ferner aus Löwen-, Le-
oparden- und Unzenfellcn, aus Spaten und Nahrungsmitteln.

*) Der Verfasser zählt als in Bihé vorkommend auch mehrere solche
Thier- und Pflanzenspecies auf, von denen man bisher glaubte, dass sie blos
in Amerika einheimisch sind, so z. B. die Klapperschlange, die Kolibrivi»
gel u. s. w. Augenscheinlich ist er weder in der Zoologie noch in der Bo-
tanik so bewandert — und er gesteht dies in der Einleitung selbst — dass
er von den beobachteten Naturobjecten eine präcise und wissenschaftliche
Beschreibung geben könnte. Um so weniger ist er im Stande, die noch wo
niger bekannten Thiere.und Pflanzen zu bestimmen. Aber das müssen wir
denn doch annehmen, dass alle die Thiere und Pflanzen, deren einheimische
Benennungen der Verfasser anzugeben weiss, in den von ihm beschriebenen
Ländern wirklich vorkommen, und in Be/.ug auf diese kann nur die Frage
entstehen, ob er die wissenschaftlichen Namen richtig angewendet habe. -
Uebrigens sind die Fauna und Flora Inner-Afrika'« noch ziemlich uner-
forscht ; bis jetzt hat noch kein Zoolog und kein Botaniker von Fach die.
Regionen Inner-Afrika's betreten; Livingstone, Andersson und andere neu-
ere Reisenden haben in dieser Beziehung nur einzelne Beiträge geliefert.

Anmerk. des Uebers.
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Diese Naturalienlieferuugeu sind die (jueilü des fürstlichen Ein-
kommens.

*) Nach der Meinung dieser Völker ist es nothwendig, dass
man den Kilulu, die das Schicksal der Sterblichen leiten,
wenigstens alle drei Monate ein Mal ein Opfer darbringe, um ih-
ren Zorn zu beschwichtigen. Den Umständen, oder vielmehr den
Vermögensverhältnissen gemäss werden Hühner, Ziegen und Rin-
der geopfert. In gewissen Fällen bestimmt der Kimbanda auch
die Farbe des Opferthiercs; so muss z. B. ein Krieger, der sich
zur Schlacht rüstet, einen schwarzen Hahn oder eine schwarze
Ziege oder ein schwarzes Rind opfern ; hingegen derjenige, der
im Begriffe steht zu heiraten, muss ein weisses Thier schlach-
ten. Das Schwein und Schaf sind keine ,,Bikasse"-Thiere und
werden zu keinem Opfer gebraucht.

3) Die M u k n e n d y e reden mit ihrem Herrn immer si-
tzend und speisen und rauchen in seiner Gesellschaft. Diemeini-
gen liess ich aber nicht mit mir zusammen an einem Tische si-
tzen, sondern sie speisten auf Matten, die neben meinem Tische
auf der Erde ausgebreitet waren; doch wurden sie ebenfalls von
meinen Sklaven bedient. Die altern führen gewöhnlich den Eh-
rentitel eines Sekulu.

4) Die M u k u e n d y e sind meistens Sprösslinge von vor-
nehmen Familien, deshalb werden sie von dem Volke hochgeachtet.
Für gewisse Dienstleistungen sind sie sehr nützlich, z. B, auf der
Reise, bei den Karavánén, zum Eintreiben von Schulden, zur
Schlichtung der Mukano-Prozesse, zum Schutz im Kriege, und
vorzüglich in allen Ehrenangelegenheiten.

5) Dieáe Schulden entspringen meistens aus den Mukano-
Prozessen. Derjenige, der in öffentlicher Versammlung verurtheilt
wird, muss im Verhältniss zum streitigen Gegenstand eine be-
stimmte A p o p o k a M i l o n g a geben, welche der nachher zu
leistenden Geldbusse angemessen ist. Wenn er nun zur festge-
setzten Zeit die Geldbusse zu erlegen nicht im Stande ist, so
kann die gewinnende Partei für ihre Forderung die Habe eines
Dritten in Besitz nehmen, indem sie ihm den eigentlichen Schuld-
ner anzeigt. Dieser wird dann gezwungen, dem beschädigten
nicht blos den Schaden zu ersetzen, sondern auch noch eine
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bedeutende Geldbasse zu geben. Die Partei, die einen Prozess
verloren, kann demnach sehr leicht in den Fall gerathen, dass
sie pammt ihrer Familie in die Sklaverei verkauft wird.

fi) Jeder H a f u k a muss das Doppelte dessen, was man
für ihn gegeben hat, ersetzen und ausserdem noch einen Och-
sen und ein Schwein geben; erst dann erhält er die Freiheit.
Ich habe immer nur die vorgestreckte Summe zurückgefordert,
ohne noch etwas anders für die Freilassung zu begehren.
Dies hielten sie für ein schlechtes Verfahren, und oft hörte ich
die Rüge : „Enganna Komo vátopa moine!" (Herr Komo ist
wirklich ein Narr).

7) Die Sklaven führen im Allgemeinen ein genug beque-
mes Leben, denn die Willkühr der Herrn wird sehr beschränkt
durch die verschiedenen Gebräuche, welche den Sklaven das
Entlaufen erleichtern. Von diesen Gebräuchen wird weiter un-
ten die Rede sein.

8) Das für Linen erschlagenen Sklaven zu zahlende Blutgeld
beträgt gewöhnlich einen Ochsen, mit dessen Blut der Kimban-
da das vergossene Menschenblut abzuwaschen verspricht; fer-
ner 30—40 Ellen Zeug, welche der Fürst für die Verletzung
seines souveränen Rechtes erhält. Aber wenn der erschlagene
Sklave verheiratet war und besonders wenn er, was gewöhn-
lich der Fall ist, eine freie Person zum Weibe hatte, dann be-
trägt das Blutgeld viel mehr, wegen den Anverwandten der
Frau, und oft zieht ein Todtschlag die Blutrache nach sich.

9) Diese dummen hochmüthigen Völker betrachten die
Feldarbeit für eine so erniedrigende Beschäftigung, dass sich
dieselbe, nach ihrer Meinung, nur mit der Unmännlichkeit und
Sklaverei vereinigen lässt. Dies bezeugen unter anderm auch fol-
gende Redensarten ; „Ove schi lume , kai-ko! " (Du bist kein
Mann, nimm die Hacke in die Hand.) ; „Tyikále handi ame band-
scha yove ko kepia vitereka pungo!" (Warte nur, bald sehe
ich dich mit der Hacke in der Hand Mais setzen).

10) Ein freies Mädchen hält es durchaus nicht für unzie-
mend, sich mit einem Sklaven zu verheiraten, sondern geht oh-
ne Zaudern eine solche Verbindung ein. Denn die Kinder sind
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das Eigenthum der Mutter und ebenfalls frei. Deshalb wollen
die Sklaven keine Sklavinen heiraten, und auch meine Skla-
ven wollten es nicht thun, obgleich ich sie wiederholt dazu auffor-
derte. Dafür haben sie besonders zwei Gründe. Erstens wenn die
Frau eine Sklavin ist, dann muss sie einem Ändern dienen und
erübrigt keine Zeit, die eigenen Felder zu bestellen; folglich
kann sie den Mann nicht mit Nahrungsmitteln versehen. Der
zweite Grund ist der : wenn beide Eltern Sklaven sind, so wer-
den es auch die Kinder; folglich erstreckt sich dann ihr Zu-
stand auch auf die Kinder und währt selbst nach ihrem Tode noch.

lf) Der Egoismus und die Habsucht der Schwarzen sind so
gross, dass sie zur Befriedigung derselben keine Gelegenheit
entwischen lassen; deshalb betteln sie fortwährend mit den
niedrigsten Kriechereien und Schmeicheleien um Geschenke,
dringen sich dem Fremden als höchst nützliche und unent-
behrliche Individuen auf und behaupten dabei, dass sie ihre
Dienste ohne Aussicht auf Lohn, blos nur aus Freundschaft
anbieten.

12) Die Machthaber dieser Völker pflegen im Allgemeinen
mittelst eines Dolmetsches auch mit demjenigen zu konversiren,
der ihre Sprache versteht. Aber dies findet nur bei öffentlichen
Audienzen, oder ändern Feierlichkeiten statt; sonst unterhält
sich der Fürst ohne Dolmetsch mit dem, der seine Sprache
versteht.

13) Sie haben die feste Ueberzeugung, dass die Weissen im
Allgemeinen ohne Unterschied reich sind, und dass wenn Einer
derselben einen Verlust erleidet, die Ändern ihn sogleich durch
gemeinschaftliche Beiträge ersetzen.

14) Wenn dem Fremdling bei der feierlichen Begrüssung
der Titel eines M u k o m h e gegeben wird, so erhält er dadurch
das unverletzliche Gastrecht, und es gilt für ein Kapitalverbre-
chen, die Person oder das Eigenthum eines solchen Fremden zu
verletzen. Ein solches Verbrechen würden, nach ihrer Meinung,
auch die Kilulu nicht ungeahndet lassen.

15) Die Völker des südlichen Inner-Afrika glauben im All-
gemeinen, dass alle Weissen einer Nation und einem Lande an-
gehören, und dieses Land kennen sie unter dem Namen P o t u

»agyar's Re i sen in S ü d a f r i k a . 17
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(eine Korruption des Wortes Portugal) ; den mächtigen König
desselben nennen sie M a n i - P o t u (Muene-Potu). Bios bei eini-
gen mächtigem Fürsten fand ich Spuren einer erweiterten geo-
graphischen Kenntniss, und diese machten schon einen Unterschied
zwischen dem wahren Mani-Potu, dem Herrn der Zeuge, und dem
Ingles, d. h. dem Engländer, der mit seinen unzählichen Schiffen die
Meere beherrsche und der ein verdammtes Wesen sei, weil er die
Verschiffung der Sklaven nicht gestattet, was ihnen, wie sie sich
beklagten, einen grossen Schaden verursacht. Endlich hatten sie
auch Kenntniss vom brasilischen König, in dessen Land die Sklaven
eingeführt werden, und der, wie sie sagen, sich weigert, die engli-
sche Prinzessin zu heiraten, weshalb die Engländer aus Rache
die nach Brasilien bestimmten Sklaven abfangen und in ihre Hei-
mat schleppen, um sie aufzufressen.

l6) Der Fürst hatte in seiner Jugend eine Reise gemacht
und die grossartigen Schiffe nicht nur von weitem gesehen, son-
dern auch in der Nähe betrachtet. Er wurde nemlich von sei-
nem Volke mit einem ämtlichen Auftrage zum portugiesischen
Gouverneur abgesandt, und erhielt auf dessen Vcrmittelung die
Erlaubniss, an Bord einiger Schiffe zu gehen. — Die Magnetna-
del macht auf die Eingebornen einen entsetzlichen Eindruck; sie
halten sie für ein von den Weisscn erfundenes Zaubermittel, mit
dessen Hülfe sie im Stande seien, alles, was sie wollen, zu voll-
bringen. Wenn ich auf meinen Reisen mit der Magnetnadel
Beobachtungen anstellte, so wagte keiner sich mir zu nähern 5
sondern sie blieben in einer gewissen Entfernung stehen, und rie-
fen oft voll Verwunderung aus : ,, Tyu kindeli moiue!" (Sieh doch
die Weissen).

*7) Die Kimbunda-Häuptlingc pflegen mehrere Sklavenkin-
der in den portugiesischen Kolonien erziehen zu lassen ; sie ler-
nen dort schreiben und lesen und bilden sich auch sonst aus,
kehren dann in ihre Heimat zurück, und werden am Hofe als
Dolmetsche angestellt. Gewöhnlich aber stehen sie in grosser
Verachtung ; die hochmüthigen Schwarzen lassen sie an keiner
wichtigen Angelegenheit theilnehmen , denn sie fürchten und be-
neiden sie wegen des Vortheils, den sie durch ihre Ausbildung
über dieselben erlangt haben. Oft werden sie der Zauberei be-
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schuldigt und getödtet, oder zu den Weissen geschleppt und als
Sklaven verkauft.

18) Die Kimbumla nennen alle östlich jenseits des Koanza
wohnenden Völker G an g t i e l l a ; dies ist ein Spottnamen, wo-
mit sie ihr wildes und dummes Wesen bezeichnen wollen.

19) Darin hatte der Fürst vollkommen Recht, denn diese
räuberischen Völkerschaften misshandeln sehr die in's Innere
vordringenden Karavánén, benutzen jede Gelegenheit, ihnen zu
schaden und fordern oft eine vierfache Kibanda für die Durchrei-
se ; widersetzt sich die Karaváné, so greifen sie zu den Waffen,
erschlagen was ihnen Widerstand leistet, und rauben alles, was
sie erreichen können.

2°) Dies sind auch Kimbunda-Völkerschaften, die zu Bihé
gehören, aber unter der Anführung ihres kriegerischen Häupt-
lings die in Bihc gegenwärtig regierende Kangombe Dynastie
mit Entschlossenheit bekämpfen. Der Fürst hat mit Hülfe der
Krieger von Bailundo • - denn er hatte kein Vertrauen zur
Treue der eigenen Völker -- bereits zwei Kriegszüge gegen die-
selben geführt und Tage lang dauernde, blutige Schlachten mit
ihnen geliefert. Obgleich sie das Schlachtfeld behaupteten, so
verstand sich dennoch ihr Häuptling zur jährlichen Tributlei-
stung an den Fürsten von Bihé, um dem fernem Bürgerkrieg
vorzubeugen.

2t) Das Tragen der Tipoia ist auf den schmalen Pfaden in
den dichten Waldungen sehr schwierig und erfordert eine län-
gere Uebung; deshalb sind gute Tipoia-Träger selten zu finden,
obgleich sie es für eine Ehrensache halten, einen Europäer auf
diese Weise zu tragen.

22) Die Schwarzen sind überzeugt, dass die Weissen sie in
Beziehung auf die Geisteskräfte übertreffen, in Beziehung auf
die physischen Kräfte jedoch ihnen nachstehen. Den Einfluss aber,
welchen der Geist auf den Körper auszuüben vermag, können sie
durchaus nicht begreifen.

23) Die Völker des Innern halten den Europäer für gleichen
Ranges mit ihren Fürsten; deshalb dürfen wir uns nicht wun-
dern, dass sie, in deren Augen die Arbeit als Folge der Sklaverei,

17*
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das Faulenzen aber als Attribut der Würde gelten, sich sehr ver-
wunderten, da sie mich mit der Axt oder Hacke arbeiten sahen.

24) Wenn die Bezirkshäuptlinge ihre Untergebenen zum
Kriege aufbieten wollen, so pflanzen sie auf dem Jango eine
rothe Fahne auf. Die Bewohner des Bezirks versammeln sich nun
auf dem Jango, um von dem bevorstehenden Feldzuge nähere
Nachrichten zu erhalten, dann begeben sie sich ohne Ordnung in
einzelnen Haufen in's Lager, dessen Stelle ihnen angezeigt wur-
de, und erst dort werden die ordentlichen Hóka (Bataillone)
formirt.

25) Mein Schwiegervater, Kayaya- Kayangula, hat, wie ich
es später erfuhr, 17 Söhne und 44 Töchter; fast jedes dieser
Kinder wurde von einer ändern Mutter geboren. Was mir bei den
vielen Kindern am meisten auffiel, war, dass sie alle schöne und
wohlgebaute Menschen sind, und an keinem ein auffälliges intel-
lektuelles oder physisches Gebrechen zu bemerken ist.

>6) Die Mutter meiner Frau heisst Maria Duarte Monteiro
und war die Tochter einer Sklavin, die auf dem Gute eines in der
Provinz Caconda angesiedelten Brasiliers gelebt hatte. Als er-
wachsene Jungfrau wurde sie von den räuberischen Horden aus
Galangue fortgeschleppt und als Preis der Beute dem damaligen
Fürsten des Landes übergeben, dessen Beischläferin sie wurde
und dem sie eine Tochter gebar. Nach dem Tode des Fürsten
kam sie in den Besitz Kayaya's, des jetzigen Fürsten von Bihé, der
in Galangue geboren ward, und gebar ihm eine Tochter, die
gegenwärtig meine Gattin ist. — Am 30. Juli 1854. kam zu mir
nach Bihé eine feierliche Gesandtschaft, die von den Fürsten von
Galangue und Sambos abgesandt ward, um meinen Sohn, Schah-
Kilembe Gonga, der 1851 im Lande der Moropu von meiner er-
wähnten Gattin geboren wurde, zu begrüssen und ihm, als ihrem
nahen Verwandten, den Erőmbe Titel und die mit demselben ver-
knüpften Rechte und Würden zu verleihen.

") Diese Bestimmung der Erbfolge finden wir überall bei
den südafrikanischen Völkern, denn, so sagen sie, die wirkliche
Herkunft des Kindes ist blos von der mütterlichen Seite gewiss.

t) Von Bihé wussten wir bisher sehr wenig. Die Karavá-
nén Bihé's reisen zwar fortwährend nach Benguela und Loanda.
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dennoch haben auch die dort und etwas weiter im Innern ange-
siedelten Portugiesen sehr wenig bestimmte Nachrichten über
Bihé und die angrenzenden Länder. Benguela ist die Haupstadt
des dortigen Küstenstriches und stellt mit dem weiter im Innern
befindlichen Caconda in Verbindung; das Gouvernement von
Benguela ist in die Distrikte Bailundo, Dombé grandé da Quin-
zambe, Hambo, Galangue, Quilcngues e Huita und Bihé einge-
theilt. Aber die Herrschaft der Portugiesen über die genannten
Länder ist blos eine nominelle. Die Verbindung zwischen den
einzelnen Forts und Faktoreien wird vorzüglich nur durch Ein-
geborene , durch die sogenannten Empacasseiro unterhalten. In
Angola sind die portugiesischen Ansiedler am weitesten in's In-
nere vorgedrungen , ncmlich bis in's Thal von Kassandsche, in
welchem sich gegenwärtig, wie wir von Livingstone erfahren, ge-
gen 40 portugiesische Handelsleute befinden. Diese betreiben
aber ihren Handel mit den weiter im Innern liegenden Ländern
gewöhnlich nur mit Hülfe der sogenannten Pombeiro, d. h. ein-
gebornen Kaufleute. Ja die Gencralgouverneure von Loanda er-
neuern auch jetzt noch zuweilen das alte Gesetz, welches den
Portugiesen verbittet, die Grenzen der Kolonie zu überschreiten.
Deshalb haben sie von den innern Ländern fast gar keine Kunde.
T a m s beklagt sich, dass man weder in Benguela noch in Loanda
zuverlässige Nachrichten über die innern Gegenden erhalten kön-
ne, und L i v i n g s t o n e behauptet, dass noch in der neuesten
Zeit aus Angola solche Karten nach Europa gesendet wurden,
auf welchen der Kuango und Kuanza nicht als zwei besondere,
sondern als ein und derselbe Fluss aufgezeichnet waren , und auf
welchen die Lage von Kassandsche so falsch angegeben war, dass
sie wenigstens um í 00 engl. Meilen von der wahren Lage abwich.

Es fehlt uns zwar nicht an Nachrichten über Kongo, Angola,
Benguela, Monomotapa, u. s- w., aber alle die grossen Folianten
zusammen, die wir von den Missionären erhalten haben, enthal-
ten , wie C o o l e y sagt. kaum 20 Seiten nüchterner geographi-
scher Berichte, die auf wirklichen Beobachtungen beruhen und
frei von Uebertreibung sind. Wir besitzen also über das Innere
von Afrika im Allgemeinen sehr wenig sichere Daten, und Ma-
gyar's Werk liefert uns einen interessanten und werthvollen Bei-
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trag, trotz aller Mängel und Unrichtigkeiten, die darin vorkom-
men mögen.

Wir wollen nun hier die Lage Bihé's, oder vielmehr die
Lage der Hauptstadt des Landes näher beleuchten. Magyar
schätzt, wie wir oben gesehen haben, die Länge der Karavanen-
Route von Benguela bis zum Kokéma Fluss auf 124 port., oder
1089/9 deutsche geogr. Meilen. Von da aus legte er bis Maschichi
Kuitu noch einen Weg von etwa G Meilen zurück, und von d;i
aus erreichte er in zwei Tagen die Hauptstadt des Landes. Wenn
wir diesen Marsch von zwei Tagen auf 10 Meilen schätzen, so
rinden wir, dass Kombála-an-Bihé, 140 port. Meilen von Benguela
entfernt sei. — Nach Cooley (Vrgl. J. R. Graca's Reise in Inner-
Afrika, Mittheil, aus Jnstus Perthes geogr. Anst. 1856, pag. 310)
beträgt bei den portugiesischen Konten die port. Meile, auf ge-
radlinige Entfernung reduzirt, etwas? weniger als zwei englische
geogr. Meilen; oder genauer: 20 port. Meilen sind gleich 37
engl. Meilen. Wenn wir diese Proportion nehmen, so betragen
die 140 port. Meilen, auf geradlinige Entfernung reduzirt, 259
engl. Meilen, d.h. 4V3 Grad. Benguela liegt, wie wir bereits
wissen, unter 13° 30' Oe. L., folglich würde die Hauptstadt von
Bihé den angeführten Daten gemäss, unter 17° 49' Oe. L. liegen.
Nun auf Magyar's Karte ist sie ohngefähr unter 11° 50' S. B. und
17° 45' Oe. L. verzeichnet. - Livingstone sagt (p. 426) über
Bihé nur, er habe in Sanza, (welcho Ortschaft unter 9° 37' S. B.
und 16° 59' Oe. L. liegt), gehört, dass Bihé von dort etwa 8 Ta-
gemärsche entfernt sei, dass man aber seine Position nicht genau
kenne. Tams erhielt in Loanda blos die Angabe, dass Bihé von
dort 300 port. Meilen entfernt sei. Auf Cooley's Karte von 1852
(Inner-Africa laid open) liegt Bihé unter 12° 10' S. B. and 17«
20' Oe. L. Alexander de Silva Texeira, den Cooley anführt, rech-
net von Benguela über Quisange (Magyar's Kissandschi), Quibuila
(Kibála), Bailundo und Bihé bis zum Quanza (Koanza) 148 port.
Meilen. (Texeira's Route scheint demnach nördlicher zu liegen
als die, welche von Magyar eingeschlagen wurde). R. J. Gra^a
reiste im J. 1843 von Angola nach Bihé. Er verliess Bango Aqui-
tamba, eine Missionsstation am Flusse Xeu/a im Distrikt Golungo
Alto, den 24. April und erreichte nach 7 kurzen Tagemärschen
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Ambaca am Flusse Lucála. Die Entfernung schätzt er auf 15
port. Legoas, Cooley aber reduzirt sie auf 25 engl. geogr. Meilen.
Von Ambaca legte er in G Tagen 23% Legoas zurück und er-
reichte den Lombe (Lombo), von da kam er in 4 Tagen, in wel-
chen er 22 Legoas zurücklegte, an den Cuije (derselbe Fluss, den
Livingstone Quize, andere Reisende Cuie oder Cuiye nennen).
Von dem Cuije gelangte er in G Tagen, in welchen er 37% Le-
goas zurücklegte, an den Loando, von hier erreichte er in 4
Tagen Colongo am Quanza, und längs des Ufers dieses Flusses
weiter gehend, in 3 Tagen den Sitz des Häuptlings Capella, 33
Legoas vom Loando. So hatte er 131 port. Legoas, oder in ge-
rader Linie, nach Cooley's Rechnung, 242 engl. Meilen in 30
Tagen zurückgelegt. Nachdem er denKoanza überschritten hatte,
kam er nach Banza, dem Dorfe des Camexe (Cameshe), eines der
mächtigsten Benguela'schen Häuptlinge, und erreichte nach wei-
tern zurückgelegten 12 Legoas die Stadt dieses Häuptlings. Von
Camexe ging Graca 6'/a Legoas weiter zu Camathia, dem Sohne
des Häuptlings, und kam bald an den Cunge. Nachdem er diesen
Fluss überschritten hatte, erreichte er in 2 Tagen (9 Legoas)
Calungo im Lande Bihé. Der Cunge trennt Bilié von Quissende
(Kissendi), welches Land südlich von Camexe liegt. Von Calungo
ging Graca nach Bö« Vista, der portugiesischen Faktorei, und
von da nach Caquenha (Magyar's Kakenye), welches von Bö«
Vista etwa 3 bis 4 Legoas entfernt ist. Cooley vermuthet nun,
dass, wenn die Portugiesen von einem Orte Namens Bihé spre-
chen, der im Lande so genannt werde, sie ihre eigene Niederlas-
sung darunter verstehen oder vielleicht die Residenz des obersten
Häuptlings, die man als in der Nähe der Faktorei gelegen an-
nehmen darf; und schliesst aus Wahrscheinlichkeits-Gründen,
dass Grasa's Bö« Vista oder sein Caqueuha das Bihé ist, welches
Senhor Lopes de Lima in etwa 12° 57' S. Br. und 16° IG' Oe. L.
setzt. Caquenha oder Kakenye liegt wirklich in der Nähe der
jetzigen Hauptstadt, K o m b á l a - a n - B i h é. — Viele Verwir-
rung entsteht daraus, dass man oft die Stadt vom Lande nicht
;rrhörig unterscheidet,. In den meisten Karten ist Bihé als Ort
angegeben , auch Livingstone spricht von einer Bihé genannten
Ortschaft. Daraus entspringen auch die abweichenden Position«-
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Angaben. Aus Magyar's Berichten erfahren wir nun mit Bestimmt-
heit, dass der Hauptort des Landes K o m b á l a - a n - B i h é, d. h.
fürstliche Residenz von Bihé genannt werde. Wenn Lopes de
Lima unter Bihé diesen Ort gemeint hat, so glaube ich, dass er
sich in der Bestimmung der Position desselben geirrt habe, denn
den angeführten Berichten gemäss, kann Kombála-an-Bihé wol
kaum westlicher, als in 17° Oe. L. gesetzt werden. Aber eben so
unrichtig scheint mir die Position von Caquenha, wenn darunter
Magyar's Kakenye verstanden werden soll, auf Esq. James
Macqueen's Karte (The Journal of the Royal Geogr. Society, vol.
XXVI.), welches dort beiläufig in 18° 30' gesetzt ist Diese Posi-
tion ist gewiss um mehr als einen Grad zu weit östlich. Anmerk.
des Uebers.

*8) Die „Riuta" ist eine ungeheuer grosse, giftige SchLlnge,
die in feuchten Walddickichten häufig vorkömmt; ihrem Körper-
bau nach stimmt sie ganz mit der Boa constrictor überein, nur
hat sie einen flachen Kopf, so wie die Klapperschlange. Sie ist
mit länglichen, rothen und weissen Würfeln gefleckt, am Rücken
aber ganz fahl. Oft erreicht sie eine Länge von 20 und mehr FUSS
und eine verhältnissmässige Dicke, und ist in Folge ihrer Stärke
und ihres Giftes ein doppelt fürchterliches Ungeheuer. -- Im J.
1854 habe ich dem in Loanda verweilenden deutschen Naturfor-
scher F r i e d r i c h W e l c h s eine 8 FUSS lange, lebende Riuta
zugeschickt, der, wie ich hoffe , eine wissenschaftliche Beschrei-
bung davon veröffentlichen wird.

29) Die Olomayu-Frucht hat einen harten Kern und ist blau,
klein, süss; der Baum ist niedrig, hat ausgebreitete Zweige, läng-
lich schmale, fein gezähnte, grellgrüne Blätter.

30) Die Olombumbu-Frucht wächst auf der Periploca, ist
roth, hat wenig Fleisch und einen säuerlichen Geschmack.

81) Die Uapolo-Frucht hat äussorlich viele Aehnlichkeit mit
einer Pomeranze, nur ist ihre gelbe Schale hart, das Fleisch aber
ist weiss und in einzelnen Tuberkeln vertheilt, deren jede einen
gelben, länglichen Kern hat. Im reifen Zustand ist ein Drittheil
dieser Frucht flüssig, wie bei der Kokusnuss, aber nicht im Innern
des Fleisches, sondern ausserhalb. Sie hat einen süss-säuerlichen
Geschmack, und wirkt als starkes Laxirmittel.



VII. Hauptstück.
Die Kimbunda Nation und ihre Gebräuche.

Ursprung- der Nation. Die Pakasséro. Der Soma oder Soba und seine
Einsetzung. Koknimba dyipunda. Ouri-kongo. Politische und andere
Inst i tut ionen. Ersatzmittel des GeJdos. Handel. Landbau. Viehzucht.

Lebensweise des Volkes.

Ohne Zweifel ist das Kirabunda Volk eines der
ausgezeichnetsten und mächtigsten Völker in Süd-Afrika,
nicht sowol durch seine Zahl und durch die Ausdeh-
nung seiner Länder, als vielmehr durch seine geistigen
Fähigkeiten. Die Kimbunda sind tapfer und kriegerisch;
in blutigen Schlachten haben sie über ihre Nachbarvöl-
ker gesiegt, und wenn sie dieselben auch nicht für immer
unterwarfen, so beraubten sie wenigstens dieselben und
machten sich ihnen als Sieger furchtbar. Andererseits
treiben sie einen im Innern weit ausgedehnten Handel,
dringen bis zu den entlegensten Völkern vor und kaufen
für die von denselben eingetauschten Produkte bedeu-
tende Quantitäten von europäischen Waaren.

Sie halten einen innerhalb 5% Breitegraden und 5
Längegraden sich ausdehnenden Landstrich besetzt und
bilden viele, von einander unabhängige, kleinere und
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grössere Staaten. Ich werde diese Länder weiter unten
spezieller beschreiben.

Ihren Traditionen zufolge sind ihre Voreltern vor
etwa 300 Jahren aus dem fernen Nordosten, aus dem
Lande der Moropu nach Westen gewandert. Es waren
blutige Kriege unter ihnen ausgebrochen und in Folge
dieser inneru Zwistigkeiten verliessen sie unter der An-
führung zweier Häuptlinge, Kaugouri's und Schakam-
bundi's, ihr Vaterland, kämpften ununterbrochen mit den
Völkern, durch deren Gebiet sie zogen, und die ihnen
an Rohheit und Wildheit glichen, und kamen so an den
Luando, an dessen Ufern sie sich im Lande der jetzigen
Massongo niederliessen. Da sie an das Blutvergiessen
und Rauben gewöhnt waren, verachteten sie den Acker-
bau und lebten blos von Raub und Plündern, bis sie in
den fortwährenden Kriegen ihre nächsten Nachbarn aus-
gerottet hatten. Nun konnten sie ihre anthropophagi-
schen Gelüste nicht mehr an den Gefangenen, die sie im
Kriege mit ändern Völkern raubten, befriedigen und
suchten diesen Abgang aus ihrer eigenen Mitte zu er-
setzen. Ihre unmenschlichen „Kesila"-Gesetze lieferten
ihnen auch genug Opfer, aber die kannibalischen Wil-
den begnügten sich damit nicht, trennten sich in mehrere
Horden und zerfleischten einander in blutigen Schlach-
ten ; und hätte ein unerwarteter Umstand den inneni
Kriegen nicht einen Damm gesetzt, so würden sich die
Wiithenden einander aufgerieben haben.

Mehrere der vornehmern Krieger wurden endlich
des unmenschlichen Treibens satt, oder besser gesagt,
sie befürchteten, dass, wenn die Kraft des in ewiger
Revolution befindlichen Volkes durch die innern Kriege
gebrochen werde, es jedenfalls eine Beute der oft belei-
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digten Nachbarn werden müsse. Sie sannen also auf
Mittel nach, wie sie die Nation vom gänzlichen Verder-
ben retten könnten. Zu diesem Zwecke hielten sie es für
nothwendig, die unter ihnen herrschende Anthropopha-
gie abzuschaffen und das Volk an eine ruhigere Lebens-
weise zu gewöhnen. Die Gleichgesinnten stifteten nun
einen Bund und bildeten den geheimen Verein der Pa-
k a s s é r o , dessen Einrichtung in mancher Beziehung
der der Freimaurer ähnlich war, und der die Einführung
der nützlichen und notwendigen Neuerungen bezweckte.
Damit die Verbündeten ihren Zweck erreichten, mussten
sie ihre Schritte im Geheimen und in der grössten Stille
thun, wegen den gefiirchteten J aga 1 ) , die auf das Volk
einen grossen Einfluss ausübten, es als Wahrsager in
den Banden des Aberglaubens gefesselt hielten und das
Schicksal desselben nach Willkühr lenkten. Die Mit-
glieder des Vereins wurden aus den tüchtigsten Krie-
gern auserkoren , die nur nach und nach in die Myste-
rien eingeweiht und erst nach bestandenen drei schwe-
ren Proben in den Orden der Pakasséro aufgenommen
wurden.

Derjenige, der die Einweihung erhielt, musste sich
mit einem furchtbaren Eid verpflichten, die mit den Ze-
remonien verknüpften Geheimnisse treu zu bewahren
und die betreffenden Dienste zu leisten. *) Damit der
anfangs noch schwache Verein keinen Argwohn bei den
lauernden Jaga errege, gaben die Mitglieder desselben
vor, dass sie sich blos zur Jagd des Pakassa-Thieres
verbanden, da sie entschlossen wären. kein Menschen-
fleisch mehr zu essen und sich blos von dem Fleische
der im Wald lebenden wilden Thiere zu ernähren.
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Da der Verein seine Maassregeln immer sehr ge-
heim hielt, so gelang es ihm, binnen kurzer Zeit sich
durch Hinzutritt von neuen Mitgliedern bedeutend zu
verstärken. Nun forderte der Soba:!) das Volk öffentlich
auf, dem Nomadenleben zu entsagen, sich fest anzusie-
deln und sich von den Erträgnissen der Jagd, Fischerei,
Viehzucht und des Ackerbaus zu ernähren. Aber die
blutdürstigen Jaga befürchteten, dass in Folge dieser
Neuerungen ihre Macht und ihr Einfluss auf das Volk
sich vermindern würden, wiegelten das Volk gegen die
Pakasséro auf und suchten mit Waffen in der Hand die
beabsichtigte Neuerung gleich in ihrem Keime zu er-
sticken. Die Feindseligkeit der zwei Parteien wurde
nun die Veranlassung zu vielen blutigen Kämpfen. Voll-
ständig konnte aber keine von beiden siegen. Da end-
lich die Pakasséro einsahen, dass sie nicht im Stande
seien, die ganze Nation für ihre Ansichten zu gewinnen,
fassten sie den Entschluss, mit ihren Anhängern das Land
zu verlassen und eine neue Heimat zu suchen. Fast die
Hälfte der Nation erkannte den Soba an, und wanderte
unter seiner Anführung nach Siidwesten. Sie setzten
über den Koanza, Hessen sich nicht weit von diesem
Flusse im Lande der jetzigen Malemba und Kissendi
Massongo nieder und erlernten dort den Ackerbau. Mit
der Zeit vermehrten sie sich in ihrer neuen Heimat zu
sehr und trennten sich in mehrere Abtheilungen, die ihre
eigenen selbstgewählten, unabhängigen Soba hatten, un-
ter deren Anführung sie die südlich und westlich woh-
nenden Völkerschaften sich unterwarfen und sich mitten
unter ihnen ansiedelten. Eine dieser Abtheilungen zog
unter der Anführung eines gewissen Bilié nach Süden,
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besiegte die am Kokéma wohnenden Ganguella und be-
gründete das jetzige Bilié.

Die daheim gebliebene Partei der Jaga war in Fol-
ge der ausgezogenen Pakasséro bedeutend geschwächt,
vermischte sich nach und nach mit den benachbarten
Völkern und nahm die mildern Sitten der letztern an.
Dennoch behielt sie ihren kriegerischen Geist und wur-
de deshalb von den ändern Völkerschaften als herrschen-
der Stamm anerkannt. Endlich liess sie sich im Kas-
sandschi Lande, am Kuango Fluss nieder, wo gegenwär-
tig das Reich des berühmten Jaga von Kissandschi be-
steht, dessen Einwohner ebenfalls, so wie ihre nach Síi-
den ausgewanderten Brüder, im Kriege und Handel die
übrigen afrikanischen Völker übertreffen.

Der Ackerbau und Handel, jene mächtigen Hebel
der menschlichen Zivilisation, haben bisher noch nicht
vermocht, die Sitten dieser einst wilden und menschen-
fressenden Völkerschaften zu mildern; seit langer Zeit
sind schon bei ihnen der Landbau und Handel einge-
führt, und doch huldigt ihr blutdürstiger Trieb auch jetzt
noch vielen entsetzlichen Gebräuchen; ja sie sind viel
unmenschlicher, als irgend ein anderes, von mir besuch-
tes Volk in Inner-Afrika, das mit den Weissen sehr sel-
ten verkehrt. Obgleich meine europäischen Leser ge-
neigt sein werden, eine Uebertreibung in der Schilde-
rung der Sitten und Gebräuche dieser Völker zu ver-
muthen, so kann ich doch mit Bestimmtheit behaupten,
dass ich nicht nur nicht übertreibe, sondern im Gegen-
theil einige ihrer höchst unmoralischen Gebräuche mit
Stillschweigen übergehe, um so mehr, weil die Erinne-
rung an diese ihre Gebräuche auf mich einen unange-
nehmen Eindruck macht, und weil ich mit ihnen in einem
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verwandtschaftlichem Verhältnisse stehe und selbst Kin-
der habe, deren Mütter Mitglieder dieser Völker sind.*)

Die Kimbunda Fürsten führen den Titel Soma
oder S o b a1)- Sie gelangen durch Erbschaft nach dem
Erstgeburtsrecht zur höchsten Würde, und halten sich
immer strenge darnach, so dass sie nicht über die Lei-
chen der Verwandten zum Throne zu schreiten brauchen,
wie dies so oft bei den türkischen Sultanen der Fall war.

Sobald sich die Nachricht vom Ableben des Soba ')
im Lande verbreitet, entsendet der Adel sogleich eine
feierliche Botschaft zu dem bewussten Nachfolger 6),

*) M a g y a r ' s Berichte über die Sitten und Gebräuche der Kim-
htinda stimmen in vieler Hinsicht mit den Erzählungen der altern Portugie
sen überein. Das Volk der J a g a (Schagga, Giaga, Jagga), mit welchem
B a 11 e l zuerst in der Nähe der Kuhbai am Cavo (Cavaco) Fluss zusam-
mentraf, wird von den portugiesischen Reisenden und Missionären des 16.
und 17. Jahrhunderts sehr oft erwähnt. Schon Rattcl nennt die Jaga die
grössten Kannibalen von der Welt die das Mensehenfleisch mit Wollust
verzehren. Auch 0 a v a z z i erzählt schauderhafte Dinge von ihnen. Fer-
ner behauptet Cavazzi, dass es im Innern , Östlich von Kongo viele Völ-
kerschaften gebe, die Mensehenfleisch essen, wie die Kongo-riamulazza jen-
seits des Zaire. L i v i n g s t o n e enthält auch einige Notizen, die sich
speziell auf die Kimbonda beziehen ; doch sind diese Bemerkungen ziem-
lich vag und beruhen blos auf Hörensagen. Er traf auf seiner Route blos
einige Handelsleute aus Bilié. Ueberhaupt ist der Theil seines Wer-
kes, welcher die westlieh vom Kasai gelegen en Länder und ihre Völker
behandelt, sehr mangelhaft, denn sein leidender Zustand erlaubte ihm nicht,
gründlichere Nachrichten über jene Gegenden zu sammeln. Diesem Um-
stände glauben wir es auch zuschreiben zu müssen, dass er auf seiner Rei-
se und selbst in Luanda von Magyar und dessen Reisen keine Kunde er-
halten, und deshalb seiner mit keiner Silbe erwähnt. Uebrigcns finden wir
in Livingstone's Reisewcrk viele zerstreuten Berichte und Bemerkungen
über das Leben, die Sitten und Gebräuche der verschiedenen Negerstämme,
mit denen er in nähere Berührung kam , die mehr oder weniger mit Ma-
gyar's Erzählungen übereinstimmen. Aehnliche Berichte finden wir in W i 1-
s o n' s (.Western Ai'rica ; its History, Condition and Prospects) und II u t
ch i n s o n' s Werken, woraus hervorgeht, dass die Neger im nördlichen
und südlichen Afrika viele gemeinschaftliche Anschauungen und Gebräu-
che haben. Anmerk. des Uebers.
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macht ihm Anzeige von seiner Erhöhung und bittet ihn
zugleich, er wolle einen Tag bestimmen, an welchem die
Vorsteher des Volkes ihm ihre Huldigung darbringen
können. Hierauf begibt sich der neue Fürst in Beglei-
tung der Erőmbe und Sekulu auf das Feld in der Nähe
der Hauptstadt, schlägt dort sein Lager auf und wartet
die Vollziehung der mit seiner Einsetzung verbundenen
Feierlichkeiten ab. Diese Feierlichkeiten beginnen stets
mit der Beerdigung des verstorbenen Fürsten und dem
damit verknüpften Opfer.

Der Leichnam des Fürsten wird in eine frische
Ochsenhaut eingenäht und mit grossem Geleite, woran
blos Männer theilnehmen dürfen 7), und unter fortwäh-
renden Flintenschüssen auf den, ausserhalb der Stadt
gelegenen, Beerdigungsplatz getragen, wo der Leich-
nam nach Beendigung der vielen abscheulichen und zum
Theil lächerlichen Zeremonien der Wahrsager in ein
tiefes Grab gesenkt wird. Dann beginnt der schon gröss-
tentheils trunkene Leichenzug um den hoch aufgewor-
fenen Grabhügel, den Dolch in der Hand und mit wil-
dem Geschrei, zu tanzen; während des Tanzes werden
mit teuflischer Schadenfreude die zum Opfer bestimmten
Sklaven getödtet. Und nur dann glauben sie, dass der
Nachfolger seine Schuldigkeit dem verstorbenen Vor-
gänger erwiesen habe, und dass demzufolge seine Re-
gierung eine glückliche sein werde , wenn der Grabhü-
gel hinlänglich befeuchtet wurde mit dem aus den klaf-
fenden Wunden der geschlachteten Sklaven herausströ-
menden Blute.

Nach dem Leichenbegänguiss begibt sich der neue
Fürst wieder in sein Lager, (in die Stadt darf er noch
nicht einziehen), wo sich binnen kurzer Zeit das ganze
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bewaffnete Volk des Landes versammelt. Hierauf begin-
nen sogleich die Berathnngen (Kussikáma) darüber, ge-
gen welches benachbarte Volk und auf welche Weise
der K o k a i m b a - d y i p u n d a, d. h. der Probe-Feld-
zug unternommen werden solle. Dieser Feldzug hat einen
doppelten Zweck: theils soll er dem neuen Fürsten Ge-
legenheit bieten, seine kriegerische Befähigung zu zei-
gen, theils die Kriegsgefangenen liefern, welche zur
feierlichen Einsetzung desselben geopfert werden, ohne
welche Opfer der neue Fürst die volle Ausübung seines
Amtes nicht beginnen darf.

An den Berathungen nehmen blos die Kriegshäup-
ter Theil. Den gefassten Beschluss halten sie sehr ge-
heim und machen einen plötzlichen Einfall in das nichts
Arges wähnende, unvorbereitete Land, wo sie ein ent-
setzliches Blutbad anstiften und alles rauben und plün-
dern. Besonders aber trachten sie darnach, Individuen
aus allen Klassen und beiderlei Geschlechtes : Krieger,
Ackerbauer, Schmiede, Tischler, Jäger, Fischer, junge
Mädchen und schwangere Weiber zu Kriegsgefangenen
zumachen 8), als zur fürstlichen Einsetzung er forderlich e
Opfer. Die vom Kokaimba-dyipunda mit Beute beladen
heimkehrende Armee begibt sich mit dem neuen Fürsten
wieder in das Lager bei der Hauptstadt, und nun erfol-
gen an dem von den Kimbanda festgesetzten Tage die
Feierlichkeiten der Einsetzung.

Der Fürst fordert in einer Anrede die versammel-
ten Edelleute und Krieger auf, ohne Rückhalt zu erklä-
ren, ob sie ihn als ihren Fürsten anerkennen wollen,
oder, wenn sie gegen ihn eine Beschwerde haben, es zu
sagen, welche Einwendung sie haben. Die von den Kim-
banda und von den raubsüchtigen Kriegern unterdrückten
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Vorsteher des Volkes pflegen den neuen Fürsten ge-
wöhnlich ohne Einwendung anzuerkennen und begrüs-
sen ihn mit lauter Stimme drei Mal nach einander: „Néha-
kuku! néha-kuku! néha-kuku! housschi ataláma, hous-
schi a dyinháma!"(Sei gegrüsst unser Herr! grimmiger
Löwe, wüthender Löwe!) Hierauf macht der neue Fürst
die Anzeige, welchen Namen er als Fürst angenommen
habe. 9)

Dann erfolgt die Huldigung, worauf der neue Fürst
mit einem Eidschwur gelobt : dass er die Grundgesetze
(Bikola) des Landes anerkennen und treu beobachten,
und dass er seine Völker gegen alle Feinde mit tapfe-
rem Muthe anführen und sie einer reichen Kriegsbeute
theilhaftig machen wolle. Dann wiederholen die Ver-
sammelten wieder drei Mal nach einander die angeführte
Begrüssimgsformel. Nun wird der Fürst von dem S o-
mán u k á n d j a m b a (Oberfeldherr) zu dem mit einem
Löwenfell bedeckten Armstuhl geführt, vor welchem ein
G-elenge-Schweif als Fahne aufgepflanzt ist, und jetzt
setzt er sich schon als wahrer Fürst auf den Stuhl.

Damit aber der Fürst und seine Regierung glück-
lich und in jeder Beziehung den Wünschen des Volkes
entsprechend sei, müssen den Kilulu noch mehrere Men-
schen, und zwar den erwünschten verschiedenen Zwecken
gemäss verschiedene Individuen geopfert werden. Die
erste Stelle unter diesen Menschenopfern nimmt der so-
genannte 0 u r i - K o n g o ein, der unter den tapfersten
Kriegsgefangenen gewählt wird, zu dem Zwecke, damit
der Fürst und seine Kriegshäupter sein Fleisch verzeh-
ren und dadurch sich seine Tapferkeit aneignen.

Die Tödtung des Ouri-Kongo ist mit einigen Um-
ständen verknüpft, welche die schon ohnehin abscheuliche

Baf ya r ' s Rtiien in Südafrika. 18



274 DER OURI-KONGO.

Anthropophagie so zu sagen auch noch lächerlich ma-
chen. Damit nemlich dieses Opfer den erwünschten Er-
folg habe, ist es nothwendig : erstens, dass der dazu
Auserkorene es nicht ahne, welches Schicksal seiner
wartet, weshalb er auch nur im Geheimen bewacht wird
und sich sonst während der ganzen Gefangenschaft ganz
frei bewegen kann; zweitens, dass er bei seiner Ermor-
dung denjenigen, der ihn tödtet, nicht bemerke und auch
keine Zeit habe, um Gnade zu flehen; und endlich, dass
er den Namen des Herrschers nicht kenne und bei die-
ser Gelegenheit nicht aussprechen könne.

Um alle diese Erfordernisse zu erfüllen, üben die
arglistigen Schwarzen die Verstellung mit solch teufli-
scher Geschicklichkeit und umringen den zum Opfer
bestimmten Gefangenen mit solcher Freundlichkeit und
zuvorkommenden Gastfreundschaft, dass dieser bald sei-
ne Gefangenschaft vergisst und unbekümmert um seine
Zukunft die gute Gelegenheit benützt und nach Herzens-
lust schmauset und trinket.

Wenn nun der für die Feierlichkeit festgesetzte
Tag anbricht, da erschallet in der Stadt die lärmende
Musik, die Männer ziehen in's fürstliche Lager (die Wei-
ber dürfen nicht erscheinen), stellen sich daselbst gleich
in mehrere Reigen auf und beginnen zu tanzen. Auf ein
gegebenes Zeichen lösen sich die tanzenden Reigen auf
und vertheilen sich auf dem Räume vor dem fürstlichen
Stuhl, ein Reigen jedoch setzt den Tanz fort. Jetzt wird
auch der Ouri-Kongo, der unterdessen tüchtig geschmau-
set und gezecht und sich festlich gekleidet hatte, aufge-
fordert, an dem zu Ehren des Fürsten abgehaltenen
Tanze theilzunehmen, und in den Kreis einzutreten. Das
unglückliche Opfer folgt, nichts Schlimmes ahnend, mit
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grosser Bereitwilligkeit der ehrenhaften Aufforderung
und stellt sich mit Freude in die Mitte des Kreises, der
sich sofort hinter ihm wie ein Sarg schliesst. Nun bricht
die Versammlung in ein grosses Freudengeschrei aus,
die Marimbaspieler spielen ihr Instrument mit verdop-
pelter Kraft, jedermann erwartet mit tückischer Neu-
gierde die Entwickelung des blutigen Dramas. Nur das
mit listigen Schmeicheleien überhäufte Opfer ahnt noch
immer nichts und tanzt immer feuriger und mit steigen-
der Begeisterung. Unterdessen nähert sich ihm tanzend
ein Krieger mit einem kurzen, breiten, ovalen Messer
(Mukuallo), welches er unter dem Kleide verborgen hält,
lauscht die beste Gelegenheit ab und schlägt ihm mit
Blitzesschnelle den Kopf ab. Ein entsetzliches Geschrei
folgt auf die blutige That, und mit kannibalischem Jauch-
zen tanzen sie um den zuckenden Rumpf herum.

Auf ein vom Wahrsager gegebenes Zeichen schweigt
die Musik, es tritt eine allgemeine Stille ein : da über-
reicht der Mörder das vom Rumpfe gelöste Haupt dem
Waffenträger (Mani uta) des Fürsten, dieser steckt es
auf die Spitze seines Speeres und pflanzt es als Trophäe
in der Mitte des Lagers auf, um welche nun die wilden
Tänzer wieder mit grossem Lärme zu tanzen beginnen.

Nun folgt die schreckliche Arbeit des Wahrsagers.
Dieser zerlegt den Rumpf, reisst die Eingeweide einzeln
heraus und wahrsagt daraus mit abscheulichen Zeremo-
nien und unverständlichem Gemurmel. Dann werfen seine
Gehülfen die Eingeweide weg, mit Ausnahme des Her-
zens. Endlich wird der Kadaver in kleine Stücke zer-
schnitten und unter den anwesenden Hoka-Führern ver-
theilt, wobei der Kimbanda Sorge trägt, dass jeder ausser
dem Stück Fleisch auch etwas vom Herzen bekomme.
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Der Fürst und die Kriegshäupter mischen das er-
haltene Menschenfleisch mit Hunde- und Rindfleisch,
kochen es an den vielen Feuern und essen es, und glau-
ben, dass sie in Folge dessen eine solche Kraft erlangen,
dass sie immer mit Erfolg gegen ihre Feinde kämpfen
werden.

Aber dieses kannibalische Gastmahl genügt noch
nicht. Es werden zur Einsetzung des Fürsten noch mehr
Menschenopfer gefordert, denn, so meinen sie, der Fürst
könnte unvermuthet sterben, folglich ist es nothwendig,
dass zu seiner Bedienstung schon im Voraus die für die
verschiedenen Dienste geeigneten Personen in das Reich
der Todten (Kalunga) gesendet werden, um ihn daselbst
zu erwarten. Damit nun aber die Last des Opfers nicht
dem eigenen Volke aufgebürdet werden müsse, werden
die auf die erwähnte Weise gemachten Kriegsgefange-
nen geschlachtet. Diese werden nun ohne alle Verstel-
lung gebunden, auf die Schlachtbank geschleppt und dort
enthauptet. Die Köpfe werden vom Kimbanda an den
verschiedenen Stellen der fürstlichen Wohnung, die
Rümpfe aber — denn diese verspeisen sie nicht mehr —
ausserhalb der Stadt begraben. So schlachten sie für
jedes bei ihnen herrschende Handwerk und für jeden
Dienst je eine Person, die darin bewandert ist, und aus-
serdem noch zwei schwangere Weiber und zwei Jung-
frauen. Die abgeschlagenen Köpfe der letztern werden,
wie ich es von meiner Frau erfuhr, unter der Bettstelle
im Schlafgemach des Fürsten begraben. — Nach diesen
entsetzlichen Feierlichkeiten, die schreckliche Ausge-
burten eines in den dunkeln Verirrungen des Aberglau-
bens und Fanatismus versunkenen und auf die Gesetze
der Natur nicht achtenden Geistes sind, — setzt sich
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der Fürst in die Tipoia, verlässt das Lager und hält
seinen feierlichen Einzug in die Stadt, wo er sogleich
sammt seiner Familie den fürstlichen Palast bezieht.

Das Kimbunda Volk hat dem Gewolmheitsgesetz
(Bikola) von der natürlichen Freiheit und individuellen
Gleichheit nur so viel geopfert, als eben nöthig ist, da-
mit die von einem wilden Geist beherrschte gesellige
Verfassung zu Stande kommen und fortbestehen könne.
Jeder erwachsene und waffenfähige, freie Mann ist un-
beschränkter Herr seiner Person, seiner Familienmit-
glieder und seines Besitzes. Aber die zu demselben
Dorfe oder Kreise gehörenden Familienhäupter halten
des allgemeinen Nutzens und des wechselseitigen Schutzes
halber enge zusammen; dennoch wird die fahrende Habe
als spezielles Eigenthum betrachtet, und die Bewahrung
und Beschützung derselben, sowie auch die Abwehr und
Bestrafung der persönlichen Beleidigungen sind eine Pri-
vatangelegenheit der betreifenden Familienhäupter und
ihrer Angehörigen, und vor die Gemeinde gelangen blos
solche Angelegenheiten, welche die ganze Gemeinde
angehen.

In welchem Verhältniss die einzelnen Familien-
häupter zu den Sekulu stehen, in eben solchem Verhält-
nisse stehen die letztern zum Fürsten. Obgleich die Be-
zirke von einander ganz unabhängig sind und frei regiert
werden, so findet doch zur Abwehr eines feindlichen
Angriffs ein allgemeiner Heerbann (vita ya feka) statt,
wobei die Krieger sich in die schon erwähnten Hoka
vereinigen, indem das betreffende Bezirkshaupt der An-
führer der Hoka ist. Was nun aber die von einander
unabhängigen Glieder, nemlich die einzelnen Familien^
häupter mit den Sekulu, diese mit der Nation und endlich
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die letztere mit dem Fürsten verknüpft und verhindert,
dass die wild organisirte staatliche Gesellschaft nicht
in eine noch wildere Anarchie geratke und sich vollstän-
dig auflöse, das müssen wir in folgenden Institutionen
suchen, nemlich in dem Adel (Erőmbe), in den Wahrsa-
gern (Kimbanda) und in dem Gewohnheitsrechte (Bi-
kola oder Vikola).

Es gibt zwei verschiedene Klassen des Adels; die
erste Klasse besteht aus den Erőmbe ya Soma, d. h. aus
den Sprösslingen des fürstlichen Geschlechtes, die an-
dere aus den Erőmbe ya Sekulu, d. h. aus den Aeltesten
des Volkes. In der ersten Klasse ist der Adel erblich,
in der zweiten beruht er auf der Wahl. Die beiden ade-
ligen Klassen haben demnach verschiedene Grundlagen
und verschiedene Interessen; deshalb hassen sie sich
und leben in beständiger Feindseligkeit mit einander
Und nur diese Zwietracht des Adels ist die eigentliche.
Ursache davon, dass an die Stelle der vom Volke den
Soba übertragenen patriarchalischen Gewalt eine tyran-
nische Willkührherrschaft treten konnte. Denn die erstere
Klasse des Adels beschäftigt sich blos mit den Kriegs-
angelegenheiten und steht bei dem Militär, dessen An-
führer aus ihrer Mitte ernannt werden, in hohem Anse-
hen; ausserdem ist sie mit dem Herrscherhaus durch
die Bande der Blutverwandtschaft verknüpft, und auch
die höchsten Rathgeber und ändern Beamten des Fürsten
werden aus ihrer Mitte genommen. Folglich kann diese
Klasse nach Belieben über die militärische Macht ver-
fügen und sie zur Unterdrückung des Volkes und seiner
Sekulu benützen. Aber jetzt besteht auch die zweite
Klasse des Adels aus den Kreaturen des Fürsten, da
besonders der gegenwärtig regierende Kayaya das Wahl-
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recht des Volkes gänzlich an sich gerissen hat, und nach
Belieben seine Günstlinge mit der Sekulu-Würde beklei-
det. Sonst besitzen die Mitglieder dieser zweiten adeli-
gen Klasse, die zahlreicher ist als die erste, bevölkerte
Ortschaften und einen bedeutenden Reichthum, dessen
Quellen der Handel, Ackerbau und die Viehzucht sind,
deshalb werden sie vom Volke, dessen Vertheidiger sie
gegen den Fürsten und gegen die von demselben will-
kührlich errichtete militärische Macht sind, geliebt und
hochgeachtet. Dennoch sind sie nicht geschützt gegen
die Gewalttätigkeiten des Fürsten und der mit ihm
haltenden ersten Adelsklasse. Freilich bleiben diese
Missbräuche der Herrschaft nicht unbestraft, denn die
Kimbunda Fürsten sterben meistens eines gewaltsamen
Todes.

Im Falle eines feindlichen Angriffes von Aussen
wird, wie ich bereits erwähnt habe, zur Verteidigung
des Landes ein allgemeiner Heerbann aufgeboten; doch
gibt es auch eine stehende Armee, dessen Mitglieder
M u kan D j á m b a . d. h. Elefantensöhne genannt wer-
den. Diese Armee hängt einzig und allein vom Herrscher
ab und dient mehr zur Geissel für das Volk, als zum
Schütze desselben. Sie wird aus Leuten, die auf Raub
und Unruhen lauern, und aus ausländischen Flüchtlin-
gen ergänzt; sie dient ohne Sold und Bekleidung, be-
kommt aber die Hälfte der Kriegsbeute. Deswegen be-
findet sie sich fortwährend auf Raubzügen. Ihre Waffen
sind : lange Flinten, Assagaien, Dolche, die im Gürtel
stecken, und kurze hölzerne Streitkolben.

Man kann sich unmöglich ein bewaffnetes Corps
denken, das mehr Verwüstung und Schaden stiftete, al»
diese Soldatesca. Die Erde seufzt unter ihren Tritten.



280 DIE KIMBANDA.

Alles, was ihr in den Weg kömrat, wird geplündert und
verwüstet, gleichviel ob es dem Freund oder Feind ge-
hört Io); Mord und Brand bezeichnen ihren Weg; wehe
den unbewaffneten Einwohnern, in deren Nähe diese
afrikanischen Hünen erscheinen, sie müssen selbst dann
auf eine unbarmherzige Misshandlung rechnen, wenn sie
sich ohne Widerstand unterwerfen.

Die Soldaten sind in Hóka eingetheilt, die 200 bis
400 Köpfe zählen; jede Hóka steht unter dem Kom-
mando eines Soma-Katito (Hauptmann), und diese Haupt-
leute sind den Befehlen des Som' an Ukan-Djámba (Feld-
herr) untergeordnet, der immer unter den nächsten Ver-
wandten des Fürsten gewählt wird. u)

Die Kimbanda (Quimbanda) haben einen dreifachen
Wirkungskreis, als Priester oder vielmehr Wahrsager,
als Aerzte und als Richter. Als Wahrsager erforschen
sie den Willen der höhern Wesen und verkünden den-
selben dem Volke immer so, wie es ihre Habgier und
ihr eigenes Interesse erfordert. Obgleich ihr ganzer
Vorgang dem gesunden Menschenverstände schnurstracks
widerspricht, so schenkt ihnen doch das mit dummen
abergläubischen Meinungen erfüllte Volk einen unbe-
dingten Glauben. Als Aerzte heilen sie die Kranken,
gewöhnlich mit allerlei Quacksalbereien. Jede Krank-
heit wird einer übernatürlichen Ursache zugeschrieben;
deshalb behaupten die Kimbanda, dass sie allein im
Stande seien, den Kranken zu kuríren, indem sie auch
den Kilulu zu gebieten vermögen. Als Richter veran-
stalten sie die Glottesurtheile und administriren den Bu-
longo-Trank, wobei sie nach Belieben über das Loos
áer streitenden Parteien entscheiden. Kein Wunder,
dass das Volk eine gewisse Scheu vor den Kimbanda
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hat und sie mit Angst und Zittern betrachtet, aber nie-
mals liebt.

Die sozieilen Verhältnisse des Kimbunda Volkes
sind sehr einfach; ihre Gesetze beruhen blos auf der
Gewohnheit. In Folge des ausgebreiteten Handels, des
Ackerbaues und der Viehzucht sind die Prozesse über
dasEigenthtimsrecht eben nicht selten; in solchen Strei-
tigkeiten urtheilen die Volksrichter in öffentlicher Ver-
sammlung nach den Vikola, und zwar mit guter Einsicht,
doch mit leicht erkaufbarer Parteilichkeit. In persönli-
chen und häuslichen Angelegenheiten gelten die einge-
führten Gewohnheiten noch mehr. Jedermann ist im
eigenen Hause unumschränkter Herr. Der erwachsene
Sohn verlässt, sobald er heiratsfähig ist, das elterliche
Haus und begründet sich eine unabhängige Stellung.
Die Frau ist das Eigenthum des Mannes, der sie durch
Kauf erwirbt; im Allgemeinen wird sie von demselben
nicht schlecht behandelt, obgleich sie ihm keine grosse
Treue erweist; doch müssen wir die Ursache davon in der
Polygamie suchen. Die Frau, diesich einer Untreue schul-
dig gemacht, wird selten für ihr Vergehen bestraft, wenn
sie ihren Mitschuldigen anzeigt; denn die Wucht des
Gesetzes fällt nur auf diesen. Und wenn der Mann nicht
im Stande ist, sein Vergehen mit einem dem Range des
beleidigten Mannes angemessenen Lösegeld gut zu ma-
chen , so wird nicht nur er selbst, sondern manchmal
auch seine ganze Familie in die Sklaverei verkauft. Doch
findet dieser Fall, dass nemlich auch seine Familie ver-
kauft wird, nur dann statt, wenn der beleidigte Mann
eine hochgestellte Person ist. Die Habgier dieser Leute
ist so gross, dass der Mann der Geldbusse zu Lieb, die
er für die Untreue seiner Frau erhält, nicht nur seine
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Kränkung leicht vergisst, sondern oft, wie ich Gelegen-
heit hatte zu erfahren, mit ganzer Unverschämtheit sei-
ne Frau selbst zum Laster auffordert, indem er ihr die
Hälfte der für ihre Untreue zu erhaltenden Geldbusse
verspricht.

Die Polygamie ist allgemein verbreitet, und selbst
der Sklave trachtet wenigstens zwei Frauen zu erlan-
gen, während die Wohlhabenderen sich zehn und mehr
Weiber nehmen, ohne die Sklavinen mitzurechnen, die
sie ebenfalls als Beischläferinen benutzen. Bei der Hei-
rat finden gar keine Zeremonien statt. Der Heiratslustige
sendet den Eltern ein kleines Geschenk und lässt ihnen
melden, dass er die Absicht habe, ihre Tochter zu hei
raten. Nehmen jene das Geschenk an, so gilt es als
Zeichen, dass sie damit einverstanden sind. Hierauf stat-
tet der Heiratslustige seinen Besuch bei den Eltern ab,
und beginnt über den Preis der Braut zu unterhandeln.
Dieser Preis ist bei dem gemeinen Volke sehr gering;
oft beträgt er kaum 10 Ellen Zeug für die Eltern und
einige Ellen für die Braut. Sobald der Handel abge-
schlossen ist, führt der Freiwerber ohne weiteres die
Jungfrau, die um ihre Neigung gar nicht befragt wird '"),
in sein Haus, und weist ihr dort eine von den Wohnun-
gen der übrigen Weiber abgesonderte, eigene Hütte
an l3). Nach Verlauf von sieben Tagen gibt der Mann
seiner neuen Frau noch eine Hacke und bezeichnet ihr
das Stück Feld, welches sie anzubauen hat; endlich gibt
er ihr noch einiges Federvieh. Von nun an ist die Frau
verpflichtet, für ihren Mann und für sich selbst die noth-
wejidigen Nahrungsmittel zu verschaffen.

Je grösser die Anzahl der Weiber ist, desto leichter
können sie ihre Pflichten gegen ihren Mann erfüllen.
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Denn der eingeführten Gewohnheit gemäss pflegt der
Mann der Reihe nach, täglich oder wöchentlich abwech-
selnd, bei seinen Weibern zu wohnen, und diese sind so
der Reihe nach verpflichtet, ihn mit Speisen und Kira-
bombo zu versehen. Sind es also mehrere Weiber, so
kömmt die Reihe seltener an jede derselben, und eben
so selten trifft sie auch die Last, für den Unterhalt des
Mannes zu sorgen. Und dies ist, wie ich erfahren habe,
der eigentliche Grund davon, dass die vielen Weiber im
Allgemeinen mit einander in Frieden leben, denn alle
lieben die Faulheit. Mit einander wetteifernd trachtet
jede den Mann gut zu halten, während er bei ihr ist.
Damit dennoch die Eintracht unter den vielen Weibern
gleichen Ranges durch die sich vielleicht einstellende
Eifersucht nicht gestört werde, so erhält gewöhnlich die
älteste Frau die Würde einer Ntembo (Hausfrau), die
mit ihrem Ansehen die etwa vorkommenden Zwistigkei-
ten schlichtet und die Ruhe und gute Ordnung wieder
herstellt. Der Mann ist verpflichtet, seinen Weibern beim
jedesmaligen Eintritt des Neumondes ein neues Gewand,
ein Stück europäischen Zeuges, zu geben, oder wenn er
es nicht geben kann, sie wenigstens mit guten Worten
zu vertrösten.

Der Geschlechtstrieb wird bei den Männern zur
gehörigen Zeit erweckt, bei den Weibern aber sehr
frühzeitig, und die Mädchen heiraten schon in einem
Alter von kaum 12 Jahren. Darum sind sie im Alter
von 25 — 30 Jahren schon gänzlich verwelkt und geal-
tert, und die wohlhabenderen Männer non solent amplius
cum illis coire. Mulieres in génére facile concipiunt, siint
praetereavalde faecundae et exceptis paucis casibus do-
lores partus feliciter perferunt.14) Sub periodo menstru-
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orum per octiedum illis vetitum est maritis appropin-
quare, imo nee esculenta aut potulenta eorum licet ma-
nibus attingere, nee virorum qualiacunque objecta, vide-
licet illorum vasa, vestimenta et caetera utensilia con-
trectare, et in fine nee igni focali domestico approximare.

Der Mann kann sich nach Belieben vom Weibe
scheiden, aber die Frau darf nur in zwei Fällen eine
Scheidung fordern; erstens, wenn sie binnen zwei Jahren
von ihrer Heirat an gerechnet kein Kind bekömmt; und
zweitens, wenn die Impotenz des Mannes im Allgemei-
nen erwiesen ist. In diesen zwei Fällen muss der Mann
der scheidenden Frau den Brautpreis noch einmal be-
zahlen und auch das zu seinem Bedürfniss von ihr produ-
zirte Getreide zurückerstatten oder bezahlen. Im Falle
der Trennung folgen die Kinder immer ihrer Mutter
nach und bleiben in ihrem Besitz; die geschiedene Frau
aber kehrt entweder zu ihren Verwandten zurück, oder
geht, wenn sie gleich einen ändern Mann bekömmt, in
dessen Haus.

Die im Ehestande erzeugten Söhne gelten nicht als
Eigenthum des Vaters, sondern des mütterlichen Oheims,
und der eigene Vater hat, selbst so lange sie minder-
jährig sind und unter seiner Obhut stehen, keine Gewalt
Überdieseiben. Auch beerben die Söhne nicht ihren Vater,
sondern ihren Oheim, und dieser kann mit unumschränk-
ter Vollmacht über dieselben verfügen, ja sogar im
Nothfalle sie auch verkaufen. Nur die von Sklavinen
gebornen Kinder werden als wirkliches Eigenthum des
Vaters betrachtet und sind auch seine Erben.

Die Ehen sind fast ohne Ausnahme mit vielen Kin-
dern gesegnet; die Anzahl der Mädchen übertrifft um
vieles die der Knaben. Die Eltern pflegen die Kinder
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in ihrer Kindheit sehr gut zu nähren; schon vom zehn-
ten Tage an nach ihrer Geburt geben sie ihnen täglich
zwei Mal einen aus Maismehl bereiteten Brei zu essen,
oder vielmehr stopfen ihnen denselben mit Gewalt in
den Mund, und säugen sie gewöhnlich drei volle Jahre.
Während der ersten zwei Drittel der Stillungsfrist darf
die Mutter mit dem Manne keinen Umgang pflegen. Die
Kinder gehen bis dahin, wo sie mannbar werden, ganz
nackt herum; von irgend einem Unterricht ist keine Re-
de : die Knaben erlernen nur im Verkehr mit ihrem Va-
ter oder Oheim die üblichen Beschäftigungen; die Mäd-
chen aber werden von der Mutter zum Feldbau und zu
den ändern Obliegenheiten der Weiber angewiesen. Um
die moralische Reinheit der Tochter kümmert sich die
Mutter gar nicht, und es hängt einzig und allein von dem
eigenen Willen der erwachsenen Tochter ab, ob sie ein
ordentliches oder ausschweifendes Leben führt, um so
mehr, da die Keuschheit der Braut von den Männern
weder gefordert noch auch gewürdigt wird.

Wenn die Frau stirbt, so begeben sich ihre Anver-
wandten zu einem Kimbanda, um die Ursache ihres Ab-
lebens zu erfahren. Sie wissen es wohl, ob ihr Mann sie
gut oder schlecht behandelt hatte, und theilen dem ge-
mäss ihre Bemerkungen dem Kimbanda mit, der dann je
nach den Umständen den Mann für unschuldig erklärt
und die Schuld des Todes auf die Kilulu schiebt. Wenn
aber der Mann beschuldigt wird, dass er seine verstor-
bene Frau misshandelt hatte, so schreibt der Kimbanda
ihm die Schuld an dem Tode zu, und der auf diese Weise
beschuldigte Mann muss für das ihm zugeschriebene
Vergehen den Anverwandten der verstorbenen Frau
eine bedeutende Sühne entrichten. Ja die Verwandten
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der zürnenden Mutter beschuldigen oft den Vater auch
wegen des Todes der Kinder, und es gelingt ihnen sehr
leicht, den Kimbanda durch Bestechung auf ihre Seite
zu ziehen, so dass dann der Vater, der vielleicht aus
Herzensgrund den Tod der Kinder betrauert, in Folge
des vom Kimbanda gefällten Urtheilspruches auch noch
ein Sühngeld den habgierigen Verwandten seiner Frau
zahlen muss.

Alle diese Sitten, obgleich sie widernatürlich sind
und meinen Lesern vielleicht unglaublich erscheinen,
herrschen, leider, allgemein bei diesen Völkern.

Diener gibt es hier, eigentlich genommen, gar kei-
ne; die Stelle derselben wird von den Sklaven vertreten,
die, wie ich es bereits oben erwähnte, zwei besondere
Klassen bilden. Die Fuka oder Hafuka sind als Pfänder
blos bis zu ihrer Auslösung das Eigenthum des Kredi-
tors. Die Dongo hingegen, d. h. die im Krieg gefange-
nen, oder gekauften Sklaven sind das unbeschränkte Ei-
genthum ihrer Herrn. Ich habe schon von beiden Klas-
sen gesprochen; hier muss ich aber noch einiges, be-
sonders über die Dongo, nachholen.

Die Anzahl der Dongo ist sehr gross.15) Es werden
nicht nur viele vom Auslande eingeführt, die dort ange-
kauft wurden, sondern auch viele Inländer gerathen in
die Sklaverei. Denn bei diesen habgierigen, neidischen
und in ewigen Streitigkeiten mit einander lebenden Völ-
kern gilt das geringste Vergehen, selbst ein unbedacht-
sam ausgesprochenes Wort, welches ihren dummen Ge-
bräuchen zuwiderläuft, als „Kesila"-Verbrechen , und
weil es kein geschriebenes Gesetz gibt, das Gewohn-
heitsrecht aber von den Mächtigern nach Willkühr und
in den meisten Fällen zum Nachtheil der Schwächern
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gedeutet und angewendet wird, und endlich weil zwi-
schen der Grosse des Vergehens und der Strafe kein
gehöriges Verhältnis« stattfindet, die Strafe aber immer
in einer drückenden Geldsühne besteht: deshalb dürfen
wir uns nicht wundern, dass beinahe die Hälfte der Na-
tion als Sklave der ändern Hälfte verkauft Avird. Zum
Glück ist der Zustand der Sklaven durchaus nicht so
schrecklich, wie man es von diesen wilden Völkern ver-
muthen sollte.

Die Herren üben, wie ich es bereits erwähnt habe,
eher eine väterliche als herrische Gewalt über ihre Skla
ven aus, behandeln sie freundlich, und lassen ihnen ge-
nug Zeit, um auch ihre eigenen häuslichen Geschäfte
verrichten zu können. Ausserdem heiraten die Sklaven
stets freie Weiber, führen demnach ein ziemlich beque-
mes Leben, und ihre Kinder sind, als Eigenthum der
Mutter, freie Leute. Die Sklavinen aber sind meistens
die Beischläferinen ihrer Herrn, und gehören als solche
zu den Familienmitgliedern.

Aber diese gute Behandlung der Sklaven ist nicht
sowol ein Ausfluss einer humanen Denkungsweise der
Herrn, als vielmehr ihrer Furcht, die Sklaven durch die
Flucht zu verlieren. Die Sklaven können sich nemlich
entweder durch die sogenannte V a t i r a oder durch die
S c h i m b i k a der Gewalt ihrer Herrn entziehen. Die
Vatira ist eine einfache Flucht, d. h. der Sklave benutzt
den geeigneten Zeitpunkt, lässt alles im Stich, läuft da-
von und flüchtet sich weit weg, ja oft in's Ausland. Viel
nachtheiliger und gefährlicher für den Sklavenhalter ist
die sogenannte Schimbika oder Tombika, denn nicht nur
ist diese Art des Entweichen« für den Sklaven sehr
leicht ausführbar, sondern sie wird auch gesetzlich in
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grossem Maassstabe befordert. Der Sklave, der mit sei-
nem Herrn unzufrieden ist, kann sich sehr leicht vom
Hause entfernen, indem er vorgibt, dass er blos einen
Besuch in der Nachbarschaft abstatten wolle; statt nun
diesen Spaziergang zu machen, begibt er sich in die
Wohnung eines schon vorher ausersehenen, gewöhnlich
wohlhabenden und einflussreichen Familienhauptes; dort
angekommen, tödtet er in Gegenwart mehrerer Zeugen
einen Hund, ein Schaf, eine Ziege oder irgend ein ande-
res Hausthier, auf welches er zuerst stösst. Zur Verant-
wortung gezogen erklärt er dann, dass er seinen Herrn
verlassen wolle und für den gestifteten Schaden sich als
Sklaven dem Hausherrn anbiete. Aber auch dies ist
nicht nöthig, er braucht nur das Kleid des Hausvaters
zu ergreifen und daran einen kleinen Riss zu machen
mit den Worten: „Ame pika yove" (ich bin dein Sklave.)i6)-

Hat aber der Sklave irgend ein grösseres Vergehen
begangen und sich deshalb von seinem Herrn geflüchtet,
der Kraft seines Vermögens oder seiner Stellung einen
grössern Einfluss in der Gesellschaft ausübt, der also
den Füchtling auch mittelst eines bedeutendem Löse-
geldes in seinen Besitz zurückbringen könnte : dann
stiftet der geflüchtete Sklave einen grössern Schaden,
damit er demzufolge bei seinem neuen Herrn verbleibe.
In diesem Falle trachtet er gewöhnlich in die Viehhärde
irgend eines vornehmen Herrn zu gelangen, tödtet dort
ein Rind, schneidet davon ein Stück Fleisch ab, lässt es
am nächsten Feuer braten und verzehrt es. Dann ruft er
mit lauter Stimme, dass er für den verübten Schaden
sich als ewigen Sklaven dem Besitzer anbiete und be-
ruft sich zur Bekräftigung seines Wortes auf das Stück
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Rindfleisch, welches er am Feuer der Hürde gebraten
und aufgezehrt hat.

Die Tombika-Flucht wird gewöhnlich nur von sol-
chen Sklaven ausgeführt, die eine Familie besitzen, folg-
lich überzeugt sein können. dass sie von ihrem neuen
Herrn gerne aufgenommen werden. Es geht nemlich
nicht blos der auf diese Weise geflüchtete Sklave in den
Besitz des neuen Herrn über, sondern auch seine Weiber
und Kinder können ihm ungehindert nachfolgen. Nich*
nur die Sklaven pflegen auf diese Weise ihre Herrn zu
wechseln, sondern auch freie Leute machen sich freiwil-
lig zu Sklaven irgend eines mächtigen Herrn, wenn sie
arm sind und eines Vergehens oder einer Schuld halber
verfolgt werden, um so der sichern Gefahr zu entgehen.
Denn von dem Augenblick an, wo sie ihrer Freiheit ent-
sagend Sklaven geworden sind, werden sie für das, was
vorhergegangen ist, als todt betrachtet, und über alle
ihre vorherigen Vergehen wird ein Schleier geworfen,
und ihr Herr darf nur für solche Vergehen die Geldbusse
erlegen, deren sie sich als seine Sklaven schuldig machen-

Der Besitz solcher in Folge der Flucht erworbe-
nen Sklaven wird als gesetzlich anerkannt, ja der ge-
wesene Eigenthümer, dem sie entlaufen sind, ist oft ge-
zwungen, auch noch ihre Kleider und was sie sonst zu-
rückgelassen haben mochten, herauszugeben, besonders
wenn sie sich zu einem mächtigen Herrn geflüchtet
haben.

Die Zurücklösung der auf diese Weise verlorenen
Sklaven ist ausserordentlich schwierig, wenn nicht ganz
unmöglich. Der neue Besitzer derselben ist nur aus be-
sonderer Freundschaft oder für ein grosses Opfer geneigt,
dieselben auszuliefern. Denn wer dies thut, der ist ver-

Msgyar ' s Reisen in Südafrika. 19
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urtheilt in der Meinung der Sklaven, die eine Flucht im
Schilde führen; sie haben kein Zutrauen mehr zu ihm
und werden nicht leicht bei ihm eine Zufluchtstätte
suchen. Andrerseits gehört aber auch das Tödten eines
Rindes zu den grössten Verbrechen, und deshalb scheut
man sich auch nur eine Erwähnung von der Zurücklö-
sung des Sklaven zu thun, der ein Rind getödtet hat.17)

Die hauptsächlichsten Leidenschaften derKimbun-
da-Völker sind : das Faulenzen, Essen, Trinken, Tanzen,
die Musik und Unzucht. Die Wahrheit zu sagen, ent-
schliessen sie sich nur dann zu irgend einer Arbeit, wenn
sie durch die Noth dazu gezwungen werden. Alsdann
ziehen sie in den Krieg, oder begeben sich auf eine
Handelsreise, oder auf die Jagd oder auf den Fischfang.
Gestatten es aber ihre Umstände, so kauern sie, ohne
sich um die Vergangenheit oder Zukunft zu kümmern,
den ganzen Tag auf dem Jango am Feuer, einzeln oder
in Gruppen, und verbringen die Zeit mit fleissigem Kim-
bombotrinken und unter Plaudereien mit einander. Des
Abends aber versammeln sie sich bald in diesem bald
in jenem Orte, wo die stets bereit stehenden Trommeln
die lustige Gesellschaft zum Tanzen einladen, der dann
bis tief in die Nacht oder gar bis zum Morgengrauen
fortdauert.

Bei dieser Lebensweise ist es kein Wunder, dass
diese Völker nur den sinnlichen Genüssen nachstreben
und die geistigen Anlagen, mit denen sie reichlich be-
gabt sind, brach liegen lassen; die intellektuellen Kräfte
derselben würden gänzlich schlummern, wenn nicht die
häufigen Kriege mit den Nachbarn, besonders aber die
weit und breit ausgedehnten Handelsreisen ihnen genug
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Gelegenheit darböten, dieselben zu erwecken und zu
bethätigen.

Ihre Kriegszüge gegen die Nachbarvölker, die sie
gewöhnlich in der trockenen Jahreszeit beginnen, be-
zwecken nicht etwa Ruhm oder Macht, sondern blos
Raub. Dennoch pflegen sie immer irgend einen schlech-
ten Vorwand als Grund des Krieges anzugeben: eine
Zauberei, welche angeblich vom Volke oder Fürsten des
Nachbarlandes zum Nachtheil des Landesfürsten oder
dessen Nachkommen oder gar des ganzen Volkes aus-
geübt, wodurch z. B. der Regen vertrieben wurde, in
dessen Folge im Lande eine Hungersnoth entstand, oder
indem durch die Zauberei eine Epidemie, Pocken, Augen-
krankheiten oder andere verheerende Uebel über das
Land gebracht wurden.

Der Fürst verkündet dem Adel des Landes seinen
Entschluss zum Kriege und fordert ihn auf, sich mit sei-
nen bewaffneten Hoka an dem bestimmten Ort und zur
festgesetzten Zeit zu versammeln. Aber der Adel leistet
nicht immer Gehorsam, besonders wenn der beabsich-
tigte Feldzug keine grosse Beute verspricht. In solchen
Fällen drückt der Fürst ein Auge zu und zieht die hart-
näckigen Edelleute nicht zur Verantwortung. Haben
sich die bewaffneten Schaaren an dem bestimmten Ort
versammelt, so werden sie in die Hoka eingetheilt; jede
Hoka hat ihre eigene Fahne l8) und ihren Kommandan-
ten (Soma-Katito), die Kommandanten sind ebenfalls dem
Som'an ukán-djáma untergeordnet, ganz so wie die Be-
fehlshaber der regulären Truppe.

Mit unglaublicher Schnelligkeit und ganz unvermu-
thet überfallen sie den Feind und liefern, wo sie auf
Widerstand treffen, eine blutige Schlacht. Nach dem

19°
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Siege massacriren sie die Greise und Kinder; die ar-
beitsfähigen Gefangenen aber binden sie zusammen und
schleppen sie als Sklaven fort. Alles, was sie fortschaf-
fen können, rauben sie, das Uebrige verheeren sie mit
Feuer und Schwert. Dann eilen sie, so schnell wie sie
gekommen, nach Hause, zeigen dem Oberbefehlshaber
die gewonnene Beute vor 19) und kehren mit ihrem Antheil
zu ihren Familien zurück, von welchen sie mit Freude
und Lobpreisungen empfangen werden. Nun werden die
Ausgaben für die Kriegsrüstungen zurückerstattet und
zu Ehren der Krieger mancherlei Schmausereien und
Unterhaltungen gegeben, so dass die gewonnene Beute
bald verzehrt ist.

Hat der Kimbunda sein Vermögen verprasst, so
schliesst er sich einer der oft durchreisenden und nach
den verschiedenen Binnenländern abgehenden Karavá-
nén an, um dort seih Glück zu versuchen. Besitzt er
irgend eine Waare, so tritt er als Kimbállo (Händler)
ein 5 hat er keine Waare, so verdingt er sich als Last-
träger. Der mit den Völkern des Binnenlandes geführte
Tauschhandel ist im Allgemeinen sehr gewinnreich;
aber was nützt das den Leuten, die ein so verschwende-
risches und leichtsinniges Leben führen? Zu Hause an-
gekommen verprassen sie nur zu bald wieder alles, was
sie auf ihrer Handelsreise erworben haben.

Die Kimbunda-Völker kennen kein ausgemünztes
Geld; statt dessen bedienen sie sich der europäischen
Erzeugnisse, als da sind : Zeuge, Branntwein, Flinten,
Schiesspulver, verschiedene Porzellan- und Glasperlen,
u. s. w., und einiger einheimischer Produkte, als : der
Mabala (grobe Gewebe), Hacken, feiner Matten und des
Salzes. Eigentlich haben sie blos ein Maass, womit sie
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alle Waaren, selbst die Flüssigkeit messen, oder viel-
mehr sie bestimmen den Preis aller Waaren mit einem,
diesem Maasse entsprechenden, Werthe. Dieses Maass
bezieht sich blos auf die Länge; seine Theile sind : das
Nandu, das Bekka und das Kirána. Das Nandu ist ohn-
gefähr so viel wie eine Elle, zwei Nandu machen ein
Bekka aus, und vier Bekka ein Kirána. Das Nandu wird
auch noch in %, 2A und */* Nandu abgetheilt.

Weil nun aber der Preis der europäischen Erzeug-
nisse nicht nur von der Länge oder Quantität, sondern
auch von der Qualität abhängt, so ist es zum bessern
Verständniss der Sache nöthig, die bei den südafrikani-
schen Völkern des Innern am meisten vorkommenden
Kaufartikel aufzuzählen und ihren verschiedenen Preis
dem angegebenen Maasse gemäss zu bestimmen, so wie
auch den Preis der theilbaren oder untheilbaren Gegen-
stände, die keine Zeuge sind, im Verhältniss zu den
Zeugen festzusetzen.

Folgendes sind die für den Binnenhandel in Süd-
Afrika geeignetsten Zeuge :
In p o r t u g i e s i s c h e r

S p r a c h e.
Baeta
Panno da Costa
Pintado
Chita
Zuarte

In de r S p r a c h e der
E inge bor n e n.

Baeta
Lumbongo
Pintado
Chita
Noroti

Dies sind werthvollere und feinere Stoffe und wer-
den von den Eingebornen mit der gemeinschaftlichen
Benennung K i t a k á v a bezeichnet.

Len^os
Garraz

Valessu
Bindscha
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Viererlei Fazenda da ley, nemlich :
Kaluko
Koromandel
Tufulim
Mabala

Kaluko
Ovátua
Otyipoke, oder Kissondi
Mabála

Diese werden von den Eiugebornen gemeinschaft-
lich V i e r a genannt.

Andere Zeuge, wie z. B. feine französische Sack-
tiicher, Shawls, Tücher, gut gearbeitete Schmucksachen
von Metall und Glas, dienen in den entfernten Ländern
des Innern blos zu Geschenken für die Fürsten und ha-
ben im Handel keinen Absatz, da die rohen Völker die-
selben nicht zu schätzen wissen und wegen des hohen
Preises nicht kaufen.

Der Preis der Baeta- und Lumbongo-Zeuge ist um
hundert Prozente höher als der der Zuarte-, Pintado-
und Chita-Zeuge. Zwei Bekka Baeta oder Lumbongo
kommen gleich einem ganzen Kirána von den letztern
Stoffen. Der Preis dieser Zeuge ist nun wieder um hun-
dert Prozente höher als der der Lengos, Garraz und Fa-
zenda da ley-Zeuge, und ein Bekka von jenen kostet so
viel als zwei Bekka von diesen.

Die feinern, hier nicht erwähnten Gewebe kommen
wenig und selten in den Handel, und der Werth dersel-
ben lässt sich leicht nach dem Preis der gewöhnlichen
Stoffe bestimmen.

Aus dem Gesagten geht nun hervor, dass der Kauf-
mann unter diesen Völkern, die immer eine je grössere
Quantität Zeuge für ihre Produkte fordern, besonders
darauf bedacht sein müsse, dass er je weniger Kitakáva-
Zeuge zu geben gezwungen sei. Hier zu Lande wird
auch nicht so sehr über das Maass der Zeuge, als viel-
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mehr über die Qualität und Benennung derselben ge-
feilscht.

Der Branntwein20) wird nach Flaschen (Ongalaffa)
berechnet; jede Flasche wird auf zwei Bekka Viera-
Zeuge geschätzt.

Das Schiesspulver wird nach einzelnen Ladungen
berechnet; acht Ladungen werden auf eine Elle Viera-
Zeug gerechnet. Bei grössern Einkäufen bedient man
sich eines gewissen Maasses, welches 30 — 50 Ladun-
gen fasst.

Eine Flinte entspricht vier Kirána, von welchen
die Hälfte Kitakáva-, die andere Hälfte Viera-Zeuge
sind. Fünf Feuersteine werden auf ein Nandu Viera-
Zeug gerechnet, und zehn Bogen Papier auf ebensoviel.

Die Perlen werden in grössern oder kleinern Schnü-
ren verkauft, und eine Schnur wird je nach der Qualität
für ein Nandu bis zu einem Kirána von Kitakáva- oder
Viera-Zeugen gegeben. Von den Kauri oder Busio Mu-
scheln werden je nach der Entfernung vom Gestade
25—50 Stück auf ein Nandu von Viera- oder Kitakáva-
Zeugen gerechnet.

Von den langen Messern mit weissem Beingriff
wird das Stück auf vier Bekka oder ein Kirána, ein
Messer mit hölzernem Griff aber gewöhnlich auf ein
Nandu Viera-Zeug geschätzt.

Von den kupfernen Klingeln werden die grössern,
die im Durchmesser etwa 3 Zoll haben, für drei Kirána
Viera-, ja oft für ebensoviel Kitakáva-Zeuge verkauft, die
Schelle aber kostet ein Bekka Viera-Zeug.

Von den Gläsern werden die ordinären für zwei
Bekka Viera-Zeuge verkauft, während diejenigen, die
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mit vergoldeten Blumen geziert sind, oft mehrere Kirá-
na kosten.

Der Preis des Salzes ist nach Umständen sehr ver-
schieden, je nachdem nemlich das Land in grösserer oder
geringerer Entfernung von den Salzgruben ist. In Bilié
entspricht das Pfund Salz gewöhnlich dem Werthe von
einem Nandu Viera-Zeug. was etwa 18 kr. C. M. be-
trägt. Aber in' den Zambuella-Ländern können wir das
Pfund Salz leicht auf 2 Gulden C. M. schätzen, wenn wir
nemlich die Quantität Wachs oder Elfenbein, die für ein
Pfund Salz eingetauscht werden kann, nach unserm
Gelde berechnen. Das Salz wird nach den entferntem
Ländern in Taschen von Baumrinde transportirt; eine
solche Tasche fasst l — 5 Pfund.

Der Binnenhandel der Kimbunda Völker ist im
Vergleich mit ihrem auswärtigen Handel sehr gering;
die Gegenstände desselben sind : Sklaven, Rindvieh,
Schafe, inländische Hacken. Elfenbein und Nashorn -
Hörner gibt es nicht in den Kimbunda Ländern, auch
Wachs gibt es wenig, was sie also von diesen Artikeln
nach den europäischen Faktoreien bringen, das tauschen
sie im Auslande ein.

Der Preis der Sklaven ist gegenwärtig sehr gering;
seitdem ihre Verschiffung gehindert wird, ist der Preis
derselben bis auf ein Drittel herabgesunken. Einen er-
wachsenen jungen Sklaven oder eine junge Sklavin kann
man für 35 —40 Ellen verschiedener europäischer Zeuge
kaufen. Ein tüchtiger Ochse kostet fast eben so viel,
nur dass für den Ochsen gewöhnlich blos Viera-Zeuge
gegeben werden. Der Preis einer Ziege ist doppelt so
gross als der eines Schafes, weil die Ziege zum Opfer
gebraucht wird, das Schaf aber nicht. Oft gibt man für
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eine Ziege ein ganzes Kirána, zur Hälfte Kitakáva- und
zur Hälfte Viera-Zeuge. Das übrige Vieh, Schweine und
Hühner sind sehr billig.

Die bei diesen Völkern gebräuchliche Hacke ist
oval und konkav, handbreit und eine Spanne lang. In
den Eisenwerken von Omballe werden sehr viele solcher
Hacken gemacht und von dort in's Ausland ausgeführt.
Zehn Stück werden in ein Pack zusammengebunden und
ein solches Pack wird zu drei Bekka Viera-Zeuge be-
rechnet ; aber die entferntem Völker geben dafür auch
sechsmal so viel.

Der auswärtige Handel ist viel bedeutender als der
inländische. Die Kimbunda treiben ohne Zweifel den
ausgebreitetsten Handel in Süd-Afrika; ihre Karavánén
gehen von den westlichen Küsten bis in die Nähe des
Indischen Oceans, ja sogar manchmal bis an die östli-
chen Gestade, von Norden nach Süden aber dringen sie
von dem Moropu-Reiche angefangen innerhalb zwanzig
Breitegraden bis zu den Mucimba Wüsten, mit europäi-
schen Waaren beladen oder Elefanten jagend. Ich
brauche es nicht zu sagen, dass so grosse Reisen nur
von zahlreichen Karavánén ausgeführt werden können.
Von der Zusammenstellung solcher Karavánén war schon
oben die Rede; hier will ich noch mit einigen Worten
den in den entferntem Ländern des Innern mit europäi-
schen Waaren betriebenen Tauschhandel berühren.

Die vorzüglichsten Gegenstände des auswärtigen
Handels der Kimbunda sind jetzt, da der Sklavenhandel
abgeschafft ist, folgende : Elfenbein, Rhinoceros-Hörner
und Wachs. Diese Artikel tauschen sie von den Völ-
kern des Innern für europäische Waaren ein, und zwar
das Wachs direkt und nur für europäische Waaren, das
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Elfenbein und die Rhinoceros-Hörner theils für europäi-
sche Erzeugnisse, theils für Sklaven oder Rinder, je
nach den verschiedenen Bedürfnissen der betreffenden
Völker. Denn es gibt Völker, die keine europäische
Erzeugnisse benützen, weder zur Bekleidung, noch zu
ändern Bedürfnissen; von solchen Völkern können sie
also das Elfenbein und die Rhinoceros-Hörner blos für
Sklaven oder Rinder eintauschen.21)

Die zu einer Reise nach den entfernten Binnenlän-
dern sich rüstende Karaváné bestimmt schon im Voraus
das Volk, welches sie zu besuchen beabsichtigt, und da
sie die Verhältnisse kennt, so richtet sie sich ihrem
Zwecke gemäss ein. Mit den europäischen Zeugen be-
sucht sie zuerst solche Völker, von denen sie in Folge
der bei denselben herrschenden unmenschlichen Gebräu-
che in grosser Anzahl und billig Sklaven erhalten kann.
Solche Länder sind : das Moropu-Reich, Kalovar (Lo-
bale), Lubanda, Kaitira, Katanga und Kazembe's Reich.
Nachdem die Karaváné in diesen Ländern für die mit-
gebrachten europäischen Waaren die nöthige Anzahl
Sklaven eingetauscht, begibt sie sich zu solchen Völ-
kern , die einen Reichthum an Elfenbein haben. Dieses
tauscht sie jetzt für die in eisernen Fesseln24) dahin ge-
schleppten Sklaven ein.

Der mittelst des Rindviehes betriebene Tauschhan-
del ist mit viel mehr Ungelegenheiten verbunden, und
findet nur in den südlich, jenseits des Kubango gelege-
nen Ländern statt, wo das Hornvieh zahlreich und folg-
lich sehr billig ist. Aber das Rindvieh jener Länder ist
an warme, trockene und sandige Weiden gewöhnt, folg-
lich hält es eine längere Reise in- den nordöstlich gele-
genen feuchten, sumpfigen und kalten Ebenen nicht aus;
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auch würde es schwierig sein, mit den Rinderheerden die
dort befindlichen grossen und undurchwatbaren Moor-
sümpfe zu passiren "). Deshalb wird das in den jenseits
des Kubango gelegenen Ländern eingetauschte Rind-
vieh von dort blos nach Süden zu den verschiedenen
Hirten-und Jägervölkern getrieben; solche Völker sind:
die Mukobale, Hinga, Badombodolla, Ukoambi, Kongari,
Muimba, Mucimba, welche die vom Auslande eingeführ-
ten männlichen Sklaven nicht annehmen, und für ihre
Waaren, nemlich für das Elfenbein und Rhinoceros-Horn,
Rinder oder junge Sklavinen begehren.

Die nach den entfernten Ländern transportirten
oder dort eingetauschten Waaren werden in der bereits
geschilderten Weise in Ballen verpackt und mittelst der
Mango genannten Stangen von Menschen getragen;
denn diese Völker kennen durchaus keine Lastthiere.
Und das ist die Ursache davon, dass der Transport mehr
als die Hälfte von dem grossen Gewinne des Tausch-
handels verschlingt.

Der segensreiche Ackerbau ist bei diesen Völkern
sehr beschränkt, denn die Männer halten die Feldarbeit
für erniedrigend und überlassen sie gänzlich den Wei-
bern. Am meisten werden Mais und Maniok angebaut,
ferner Bohnen, Erbsen, Kürbisse, Kartoifeln24), Süss-
wurz (Kara), Oelgewächse (Mandubi) und gute Sorten
Tabak. Grünzeug und Obst werden gar nicht gezogen;
der Aberglaube dieser Völker widersetzt sich allen nütz-
lichen Neuerungen25), selbst die geringste Reform kann
nur unter besonders günstigen Umständen bei ihnen
Eingang finden.

Die kultivirten Felder werden nicht auf offenen
Grasstrecken, sondern inmitten der Waldungen angelegt.
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Gewöhnlich werden nur die Aeste von den Bäumen ab-
gehauen und rings um die Stämme zusammengehäuft,
um sie, nachdem sie während der trockenen Jahreszeit
ausgetrocknet sind, anzuzünden. Das Feuer tödtet die
Bäume ab; die verdorrten Stämme werden aber nicht
umgehauen, sondern bleiben dort stehen, bis sie vom
Winde umgeworfen werden.

Der Mais wird auf folgende Weise angebaut. Im
Beginne der Regenperiode, Ende September oder An-
fangs Oktober wird das Erdreich kaum drei Zoll tief mit
der Hacke aufgelockert, dann macht man, wie es bei uns
in den Weingärten geschieht, in regelraässigen Abstän-
den von einem Schritte, beiläufig zwei Spannen hohe
kleine Hügel und streut das Samenkorn in die Vertie-
fung, die man in den Hügeln mit dem Fusse macht. Die
Zwischenräume besäet man mit Bohnen oder Kürbissa-
men. Der Mais wird zwei Mal umwürfelt und beginnt
schon im März zu reifen. wird aber gewöhnlich erst im
Juni eingeerntet, worauf dann die Stengel auf dem Felde
angezündet und verbrannt werden.

Ueber den Anbau und die Behandlung des Manioks
habe ich schon an einer ändern Stelle gesprochen, hier
bemerke ich nur noch, dass der Maniok auf kaltem und
lehmigem Boden viel langsamer reift und im Allgemei-
nen nicht so süss ist. als derjenige, welcher auf dem
heissen und sandigen Boden an den Meeresküsten gezo-
gen wird. Wahrscheinlich ist dies die Ursache, dass die
Kimbunda viel weniger Maniok anbauen als Mais25), da
hingegen die jenseits desKoanza nur drei Tagemärsche
von Bihé entfernten, so wie auch die weiter östlich im
Innern wohnenden Völker sehr wenig Mais und ausser-
ordentlich viel Maniok erzeugen. Jenseits des Koanza
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sind im Allgemeinen die sandigen Landstriche vorherr-
schend , und der Maniok wird daselbst in einem Jahre
vollständig reif.

Der Tabak wird ebenfalls im Beginne der Regen-
zeit angepflanzt. Die einzelnen Pflanzen werden, so wie
bei uns, in gehörigen Abständen eingesetzt. Die Tabak-
pflanzen werden mehrmals umwiirfelt, und im Februar
beginnen schon einzelne Blätter gelb zu werden. Diese
Blätter werden nun abgelöst; man hängt sie aber nicht
an Schnüren auf, wie bei uns, sondern hüllt sie in frische
Baumblätter ein und lässt sie so an einem beschatteten
Orte reifen. Vier Tage lang bleiben die Blätter einge-
hüllt liegen; dann werden sie jeden Tag ein Mal gewen-
det, um diejenigen, die bereits reif sind, herauszunehmen.
Die gereiften Blätter befreit man von der mittlern dicken
Ader und dreht sie zu etwa zwei Zoll dicken und zehn
Klafter langen Stricken (minda) zusammen. Diese Stricke
werden dann zu Knäueln zusammengewunden, die man
aber alle 24 Stunden ein Mal auflöst, um mit der Hand
aus dem ganzen Geflechte den herausschwitzenden Saft
auszudrücken. Dies wird so lange wiederholt, bis end-
lich der Saft gänzlich ausgedrückt ist; dann werden die
Tabakrollen an einen schattigen Ort gebracht, wo sie
liegen bleiben, bis der Tabak völlig ausgegohreii ist.

Die kleinen und zerfetzten Tabaksblätter werden
in einem grossen hölzernen Mörser, und zwar während
sie noch feucht sind, zerstossen und aus dieser zerstos-
senen Masse apfelgrosse Kugeln (Bunge) gemacht, die
man an einem schattigen und luftigen Orte trocknen
lässt. Diese Tabak-Kugeln werden grösstentheils in's
Ausland verführt.
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Es existiren hier verschiedene, und lauter ausge-
zeichnete Tabaksorten, die ihres angenehmen Duftes
halber selbst den Tabaksorten von Virginien, Havanna,
Varinas und Bahia nicht nachstünden, wenn sie gut be-
handelt würden.26)

Das Mandubi-Oelgcwächs wird so, wie der Mais,
in aufgehäuften Hügelreihen angebaut. Es wird in den
späten Wintermonaten, im Juli uud August reif; die
weithin verzweigten Wurzeln desselben sind dann mit
gelben, länglichen Fruchtkapseln bedeckt, die zwei Kör-
ner enthalten. Aus diesen Körnern wird das Oel, wel-
ches hauptsächlich zum Einbrennen der Speisen dient,
durch Auskochen gewonnen. Das aus den Körnern aus-
gekochte Oel schwimmt auf dem Wasser und wird mit-
telst des Löffels abgeschöpft. Geröstet dient die Man-
dubifrucht auch als Speise •, sie ist wohlschmeckend und
nahrhaft, aber sehr erhitzend; weshalb der häufige Ge-
nuss derselben der Gesundheit schadet.

Die Kartoffeln (Kapa) gedeihen zwar sehr gut, wer-
den aber von den Kimbunda nur wenig angebaut, weil
der Genuss derselben für unziemlich und ekelhaft gilt.

Der Boden ist im Allgemeinen sehr fruchtbar, und
besteht meistens aus einem Gemisch von Thon und Sand;
die Saaten wachsen während der Regenzeit sehr rasch
und so üppig, dass der Mais 180, ja sogar 200-fältige
Körner gibt. Aber trotz dieses Ueberflusses stellt sich
bei diesen Völkern sehr häufig die Hungersnoth ein,
denn in ihrer Trägheit bauen sie kaum so viel an, als
jährlich zum knappen Bedarf der Familie nöthig ist,
und legen nie etwas von der Ernte bei Seite, um einen
Vorrath für Missjahre zu haben, sondern gehen mit dem,
was sie eingeheimst haben, so verschwenderisch um,
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das» ihnen gewöhnlich schon einige Monate vor der
neuen Ernte die Nahrungsmittel gänzlich ausgehen.
Deshalb herrscht unter ihnen in weniger fruchtbaren
Jahren eine allgemeine und mörderische Hungers-
noth.27)

Noch schlimmer steht es bei ihnen mit der Vieh-
zucht, Das Vieh bleibt gewöhnlich ganz ohne Pflege
und Obhut; kaum errichten sie einige Hürden, wo das-
selbe während der Nacht vor den Raubthieren Schutz
finden könnte. Die hier befindlichen Hausthiere sind:
Rindvieh, Schafe, Ziegen, Schweine und Hühner.

Die Rinder sind alle gefleckt; sie sind nicht sehr
zahlreich und dienen nur als Schlachtvieh, denn die trä-
gen und eigensinnigen Kimbunda lassen ihnen nicht die
geringste Pflege angedeihen und verstehen nicht, den
gelehrigen Instinkt des Rindes zu benützen; sie wissen
es nicht, dass man den Ochsen in's Joch spannen und
die Felder mit dem Pflug ackern könne. Auch benützen
sie die Kuhmilch nicht und halten in ihrem Aberglauben
den Genuss derselben für eine Sünde.'8) Die Rind-
viehheerden weiden während der Regenzeit in den Wal-
dungen der höher gelegenen Gegenden, während der
trockenen Monate aber auf den sumpfigen Ebenen.

Die Schafe und Ziegen sind bei weitem zahlreicher,
dienen aber ebenfalls nur als Schlachtvieh. Das Schaf
hat einen grossen Wuchs, ist aber statt der Wolle mit
kurzen schlichten Haaren bedeckt; sein Fleisch ist
wohlschmeckend. Das Schwein ist das einzige Thier,
welches die Kimbunda mästen, und dies thun sie meistens
mit Mais und Maniok; es ist eine sehr gute Art und wird
schnell fett
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Das Verschneiden der Hausthiere ist auch bei den
Kimbunda gebräuchlich und wird von ihnen zur gehö-
rigen Zeit und mit Geschicklichkeit vollzogen.

Die erwähnten Hausthiere sind, obgleich sie ohne
alle Pflege gelassen werden , gewöhnlich gut ausgebil-
det und fett, denn sie haben immer gute und fette Wei-
den. Aber das Rindvieh, welches ich aus den südlich
gelegenen Humbe Ländern nach Bihé mitgebracht habe,
wollte hier nicht gedeihen und sich acclimatisiren; die
strengere Kälte des Winters und die das Feld bedecken-
den Karapato-Würmer (Acarus) rafften es in kurzer Zeit
dahin.

Von Bienenzucht kann bei den Kimbunda kaum
die Rede sein, denn sie sammeln nur den in den gros-
sen Waldungen, in ausgehöhlten Bäumen häufig vorkom-
menden Honig ein. Die Bienennester suchen sie, wie
ich bereits erwähnt habe, zum Theil nach der Anwei-
sung des Ossole-Vogels auf; das aufgefundene Nest
wird jedes Mal vollständig zerstört. Dennoch pflegen
sie auch aus Baumrinde zilinderförmige Bienenkörbe zu
machen, die sie im Walde an irgend einem Baum auf-
hängen. Solche Körbe werden bald von Bienenschwär-
men besetzt, und mit Honig angefüllt, welcher als Eigen-
thum desjenigen betrachtet wird, der den Korb aufge-
stellt hat; die Beraubung eines fremden Bienenkorbes
gilt sogar als Kapitalverbrechen.

In den Wintermonaten, wenn das hohe Gras in
Folge der trockenen Ostwinde ganz verdorrt ist und
leicht angezündet und verbrannt werden kann, finden
grosse Jagden statt. Die Bewohner mehrerer Ortschaf-
ten versammeln sich an dem bestimmten Tage mit Flin-
ten und Bogen bewaffnet und begeben sich in den Wald.
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Hier wird das welke Gras an mehreren Stellen ange*
zündet; das von dem regelmässig wehenden Winde an-
gefachte Feuer verbreitet sieh mit grosser Schnelligkeit
und dringt mit ungeheurem Geprassel durch das unter
den Bäumen befindliche dichte Gras und dürre Laubwerk,
so dass die Flammen hoch hinaufschlagen bis zu den
Gipfeln der Bäume.

Die Jäger hatten schon vorher den ganzen Raum
durch eine ununterbrochene Kette eingeschlossen, und
können so das aufgeschreckte und vor dem Feuermeer
nach allen Seiten hin flüchtende Wild auf leichte Weise
niederschiessen. Bei solchen Gelegenheiten werden die
verschiedensten wilden Thiere zu Hunderten geschos-
sen, und ein Naturforscher könnte eine interessante zoo-
logische Sammlung erhalten.

Eine solche Jagd ist jedoch mit einigen Gefahren
verknüpft; denn in dem eingeschlossenen weiten Kreise,
der oft einen Durchmesser von einer Meile hat, befinden
sich gewöhnlich auch wüthende Raubthiere in grosser
Anzahl; diese pflegen, da sie einerseits von den immer
heftiger wüthenden Flammen, andrerseits von dem Knal-
len der Flinten bedroht werden, in blinder Wuth sich
auf die im Kreise vordringenden Jäger zu stürzen, und
besonders die Löwen, Leoparden und Unzen verkaufen
ihr Leben oft sehr theuer, indem mehrere Jäger als
Opfer fallen, obgleich die in solchen Dingen bewander-
ten Schwarzen die drohende Gefahr mit vielem Geschicke
zu vermeiden wissen.

Das Wild wird aber auch noch auf andere Weise
gejagt, und besonders die sogenannten V a k o n g o
(Jagdmeister) pflegen es auf folgende Weise zu verfol-
gen : sie errichten von einem Fluss oder Bach angefan-

Jlagyar's Reisen in Südafrika. 20
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gen in gerader Linie einen Klafter hohen Zaun (Mundeo),
der sich oft auf mehr als eine Meile weite Entfernung
erstreckt; in diesem Zaune sind in regelmässigen Ab-
ständen enge Oeffnungen mit Fallen, die auf folgende
Weise eingerichtet sind. An einem gerade stehenden
Baume wird in geneigter Richtung ein grosses schweres
Stück Holz angelehnt und mittelst eines hölzernen Zapfens
befestigt, an welchem eine dünne Leine angebracht ist,
die in der Quere über die Oeifnung des Zaunes gezogen
wird. Geht nun ein Thier durch diese Oeifnung, so muss
es nothwendiger Weise die Leine berühren und anzie-
hen ; dadurch wird der Zapfen herausgezogen und das
schwere Klotz fällt sogleich auf das sich durchzwän-
gende Thier und schlägt es todt. Damit auch grössere
Thiere, wie z. B. das Pakassa, Zebra u. s. w. in diesen
Fallen (Olibi) ihren Untergang finden, befestigt man am
untern Ende des Fallholzes kurze und scharfe Speer-
spitzen von Eisen und macht etwas grössere Oeifnungen.
Oft werden unter diesen Olibi-Oeffnungen auch Fallgru-
ben (Ongumbe) angelegt, deren Boden mit nach oben
gekehrten, eisernen Spiessen versehen ist. Die Grube
wird mit einer dünnen Schicht von Zweigen und Gras
zugedeckt, die sogleich zusammenbricht und einsinkt,
sobald das Thier darauf tritt. Die Jäger pflegen ihre
Olibi jeden Tag zu untersuchen, damit das etwa getöd-
tete Wild nicht verwese oder von Raubthieren aufge-
zehrt werde. *)

Bei dem Fischfang legen die Kimbunda viel weni-
ger Geschicklichkeit an den Tag. Sie wissen kein Netz

*) A n d o r s s o n beschreibt ähnliche Fallgruben und Fallhölzer
welche von den südlichen» Völkern errichtet werden. Vergl. B. II. pag.
116, u. s.w., pag. 282.
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anzufertigen, und mit den Werkzeugen, die sie benutzen,
können sie nicht viele Fische fangen, obgleich ihre Flüsse
Ueberfluss daran haben. Der üblichste Apparat zum
Fischen ist das sogenannte M u s u a, das ist, ein aus
dünn gespaltetem Rohr geflochtener, länglicher und
trichterförmiger Korb, der etwa eine halbe Klafter im
Durchmesser mis st. Dieser Korb hat inwendig ein dem
äussern ähnliches Flechtwerk, welches schraubenförmig
gewunden ist, sich von der Wand des Korbes immer
mehr entfernt und endlich in eine schmale, kaum eine
halbe Spanne breite Oeffnung endigt, die in einen Sack,
der zwischen dem innern und äussern Flechtwerk ange-
bracht ist, mündet.

Dieses Musua wird mit seiner Mündung stromauf-
wärts in horizontaler Lage befestigt. Der Fisch gelangt
leicht in die weite Oeffnung des Korbes, kömmt durch das
sich immer mehr verjüngende innere Flechtwerk hin-
durch in die noch engere untere Oeffnung, und wird
durch dieselbe von der Strömung in den Sack mit fort-
gerissen , aus welchem er dann nicht mehr hinausgelan-
gen kann.

Ein anderes Fischer-Werkzeug ist das sogenannte
G i n d a, das der auch bei uns üblichen Fischreuse ähn-
lich ist. Wenn sich nach den periodischen Ueberschwem-
mungen das Wasser zurückzieht, bleiben viele Fische
in den an den Flüssen befindlichen Tümpeln zurück,
diese werden immer seichter und es ist dann leicht, die
Fische mit dem Ginda aufzuspiessen. Doch ist dieser
Fischfang nicht gefahrlos, denn in den Sümpfen befinden
sich oft auch Krokodile, die sich mit den fallenden Ge-
wässern nicht zeitig genug in die Flüsse zurückgezo-
gen hatten.

20'
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In Betreff der Kimbunda-Ortschaften muss ich be-
merken, dass die einzelnen Libáta mit einer Pfosten-
Einfriedigung und mit einem Graben ausserhalb der Ein-
friedigung befestigt und immer abgesondert errichtet
werden, so dass zwischen den einzelnen Libáta ein Zwi-
schenraum von wenigstens 3 —400 Klaftern bleibt. Eine
grössere oder geringere Anzahl solcher neben einander
errichteten Libáta bildet eine Ortschaft. Jedes Libáta
wird von dem Familienhaupte, dem Eigner desselben,
verwaltet; die Familienhäupter heissen ebenfalls Sekulu
und sind den Erombe-Sekulu untergeordnet. Die Erorn-
be-Libata sind ganz so eingerichtet wie die übrigen
Libáta; nur nehmen sie einen grössern Raum ein, und
vor dem Hauptthor derselben befindet sich, ausserhalb
der Einfriedigung, der Jango oder Berathungsplatz, mit
hölzernen Bänken.

Die Anzahl der Bewohner eines Libáta ist sehr ver-
schieden, je nachdem es einen grössern oder geringern
Umfang hat; im Durchschnitt wohnen 80—160 Seelen in
einem Libáta; manchmal aber steigt die Anzahl der Be-
wohner auch auf 2000 Seelen. Die Bewohner der in einer
Gruppe erbauten Libáta halten fest aneinander; im Noth-
fall vertheidigen sie sich gemeinschaftlich gegen die ty-
rannische Gewalttätigkeit der Edelleute; ja oft geschieht
es, dass sie sogar die vom Fürsten entbotene bewaifnete
Macht zurücktreiben. Im Falle eines auswärtigen Krie-
ges kämpfen sie unter ihrer eigenen Fahne und unter dem
Kommando eines von ihnen selbst gewählten Häuptlings.

Gewöhnlich sind die Libáta der Kimbunda von un-
geheuren Incendera-Bäumen29) so dicht umringt, dass
das Auge das dichte Laubwerk derselben nicht zu durch-
dringen vermag; deshalb kann man die innerhalb des
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Dickichts befindlichen Häuser von aussen gar nicht se-
hen. Und weil die Ortschaften immer auf offenen und
höher liegenden Plateaux angelegt sind, erscheinen sie
von weitem wie herrliche Baumgruppen.

Zur Einfriedigung des Libáta benützen sie Pfosten
von den Ongaye und Mako genannten Bäumen, die ein
sehr festes Holz haben. Aus den Baumstämmen machen
sie mannsdicke und vier Klafter lange Pfosten oder
Pfähle und rammeln sie so dicht nebeneinander in den
Boden, dass zur Zerstörung eines solchen Pfahlwerkes
Kanonen erforderlich wären. Und weil diese Völker
keine Kanonen besitzen, so ist eine geringe Anzahl von
Bewaffneten im Stande, den Angriff eines zahlreichen
Feindes mit Leichtigkeit auszuhalten und abzuwehren.
Das Holz der erwähnten Bäume ist so fest, dass die
Pfosten in der Erde Jahrhunderte lang ausdauern, ohne
zu verfaulen, da sie auch von den Würmern (Bundschi)
nicht beschädigt werden.

DieKimbunda sind im Essen nicht sehr wählerisch,
und verschlucken ohne Unterschied auch die ekelhaf-
testen Gegenstände. Mit Ausnahme einiger Eeptilien
verzehren sie alle übrigen Thiere mit gleichgutem Ap-
petit, Löwen, Leoparden, Schakale, Unzen und Hyänen,
ferner verschiedene Käfer, die bei uns sogenannte Pfer-
delaus , die sich auf feuchten Feldern aufhält, die gros-
sen grünen Raupen, die Heuschrecken, das Krokodil,
die grosse Eidechse (Lacerta teguixin), die Riesenschlan-
ge, Krebse, Frösche. Ihre Liebliugsspeise jedoch ist das
Hundefleisch, welches aber nur die kriegsfähigen Män-
ner verzehren, und zwar bei einigen feierlichen Gele-
genheiten mit Menschen- und Rindfleisch gemischt. Die
Vornehmern ernähren sich gewöhnlich vom Rindfleisch,
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und Wildpret. Zur vegetabilischen Nahrung dienen ver-
schiedene wild wachsende Gemüse, namentlich eine Art
Spinat (Lunibi).

Sie pflegen des Tages nur zwei Mal zu speisen;
das Frühmahl (Huima) nehmen sie zur Zeit des Sonnen-
aufgangs zu sich, das Mittagmahl (Kuria) aber des
Abends, wenn die Sonne untergeht. Das Fleisch wird
gewöhnlich nicht gekocht, sondern in der Glut geröstet;
nur bei feierlichen Gelegenheiten machen sie darin eine
Ausnahme und kochen das Fleisch, wie ich bereits
erwähnt habe. Sonst pflegen sie nur das Gemüse auf-
zukochen und mit Fett, mit Palm- oder Mandubiöl ein-
zubrennen.

Die Stelle des Brotes vertreten das sogenannte
Fu t a und I n f u n d y i . Das Futa ist eine Art Brei, wel-
cher aus Maismehl, das in einem Mörser gestossen und
durch ein aus feinen Grashalmen verfertigtes Sieb ge-
sichtet wurde, ohne Salz gekocht wird und, indem er
abkühlt, sich verdichtet. Das Infundyi wird aus Maniok-
mehl bereitet. Man lässt zu diesem Zwecke die Maniok-
wurzeln fünf bis sechs Tage lang im Wasser liegen, bis
sie ganz weich werden, trocknet sie dann und zerstösst
sie in einem Mörser zu feinem Mehl; aus diesem Mehl
wird nun das Infundyi gekocht, ganz so wie der Mais-
brei. Das Infundyi ist schneeweiss und sehr nahrhaft,
aber dem daran nicht gewöhnten Europäer schmeckt es
eben so fad wie das Futa.30)

Zum Getränk dient das schon oft erwähnte Kim-
bombo, welches ein aus Mais- und Maniokgraupen be-
reitetes Bier ist. In grösserer Quantität genossen wirkt
es berauschend. Von diesem Getränke sind sie im Stande
eine unglaubliche Menge zu trinken; zwei Menschen



MUSIKINSTRUMENTE. 311

werden mit einem Eimer in einem halben Tag fertig.
Es schmeckt säuerlich und ist, wenn es mit Maass ge-
nossen wird, in diesem heissen Himmelsstriche erfri-
schend und gesund. Nicht so gesund ist das Mingundi
oder Bingundi (Meth); dieses Getränk hat anfangs einen
süssen Geschmack, wird aber wegen der schnellen Gäh-
rung bald sehr schneidend und ist dann ausserordent-
lich berauschend,31) und verursacht heftiges Bauchgrim-
men und Kopfweh.

Es ist vorauszusetzen, dass es an Unterhaltungen
und Lustbarkeiten bei diesen, der Trägheit ergebenen
Völkern nicht mangelt. Ihre Belustigungen bestehen
meistens in Musik, Tanz und Gesang. Sie haben ver-
schiedene rohe Musikinstrumente. Das gewöhnlichste
ist die L o n g o m a, d. h. eine mit der Haut irgend eines
schwachem Thieres bespannte, grosse Pauke von läng-
licher Gestalt; man schlägt mit den Händen darauf, und
macht einen solchen Lärm, dass man ihn in stillen Näch-
ten auf meilenweite Entfernungen hören kann. Ferner
das Marimba, dessen Klang demjenigen unserer Dudel-
säcke ähnlich ist, nur dass er mehr Harmonie und Ab-
wechslung hat, folglich auch angenehmer ist. Dann das
Bendu, d. h. ein flötenartiges Instrument, welches, da sie
ihm keine harmonische Klänge zu entlocken verstehen,
dem Ohre eher eine Hölle als einen Genuss verschafft.
Endlich das Vissandschi, das sehr angenehm klingt und
ohne Zweifel das einzige Instrument ist, welches ein
europäisches Ohr zu fesseln vermag.

Die Tanzunterhaltungen finden gewöhnlich in der
Nacht statt, indem sich beide Geschlechter auf dem
Jango eines oder des ändern Ortes versammeln, wo sie
dann beim Scheine der angezündeten grossen Holzstösse
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imter Schreien und Singen wacker tanzen, nachdem sie
vom Genuss des Kimbombo in Hitze gerathen sind.
Männer und Weiber mischen sich untereinander und
machen unter lärmendemGesang und fortwährendem Hän-
deklatschen allerlei Sprünge und unanständige Bewe-
gungen, indem sie sich einander nähern, und belustigen
sich überhaupt mit der grüssten Schamlosigkeit. Die
ausschweifende Belustigung dauert gewöhnlich bis zur
Morgendämmerung.

Ausser diesen gewöhnlichen Unterhaltungen haben
sie auch noch zwei nationale Volksfeste; das eine ist
das K i k a l á n k a-, das andere das K á n y e-Fest. Das
erstere findet statt, wenn die Krieger vom Schlachtfelde
als Sieger heimkehren und dem Fürsten die gemachte
Beute vorzeigen, von dem sie bei dieser Gelegenheit
drei Tage und drei Nächte hindurch mit Essen und Trin-
ken bewirthet werden. Die Festlichkeit wird von den
Kriegern mit einem heftigen Flintenfeuer eröffnet, dann
tritt ein von den Sóma-Katito (d. h. Hókaführern) aus
ihrer Mitte erwählter Redner hervor, begrüsst den Für-
sten im Namen der Krieger, und erzählt ihm umständ-
lich die Ereignisse des Feldzuges, wobei er diejenigen
namentlich hervorhebt, die sich in der Schlacht am mei-
sten ausgezeichnet haben, und zugleich für sie eine
Belohnung bittet. Nach beendigter Rede zeigt er die
Beute vor, die meistens aus Sklaven, Hornvieh, Wachs
und Elfenbein besteht.

Der Fürst behält die Hälfte der vorgezeigten Beute
für sich selbst, das Uebrige überlässt er den Kriegern;
dann lässt er ihnen Branntwein, oder, in »mangelung
desselben, Kimbombo anstheilen. Es wird nun lustig
und lärmend gezecht; bald fordern sich die Krieger,
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erhitzt vom beriuischenden Getränke und von den
Klängen der Marimba, zum Tanze auf, müssen aber
warten, bis der Fürst und seine Kriegshäuptlinge den
aus kriegerischen Bewegungen und Geberden bestehen
den Kikalánka-Tanz beendet haben. Während der Fürst
und seine Häuptlinge tanzen, rufen die Krieger wieder-
holt : „Néha kuku! néha kuku! néha kuku! taláma hou-
schi! Houschi a dyinháma!" (Gegrüsset seiest du, unser
Herr, mächtiger Löwe, wüthender Löwe!) Endlich kommt
die Reihe an die Krieger, die schon ungeduldig warte-
ten, und nun beginnt der allgemeine Tanz; aber die
Weiber dürfen noch nicht erscheinen. Nach ein paar
Stunden werden die zum Opfer bestimmten Gefangenen
geschlachtet, das Fleisch derselben wird mit Hunde- und
Kindfleisch gemischt und gekocht und nebst Infundi-
Brot unter die Hókaschaaren vertheilt. Nur nach Been-
digung dieses abscheulichen Mahles dürfen auch die
Weiber erscheinen, und dann wird das Tanzen und
Schwelgen drei Tage und Nächte hindurch fortgesetzt.
Am Kimbombo mangelt es nicht, die geraubten Rinder
aber dienen zur Speise.

Das Kányefest ist gewissermaassen ein Erntefest
der Weiber. Nachdem die Fechsung eingeheimst wurde,
versammeln sich die Weiber der Umgegend am festge-
setzten Tage an einem bestimmten Ort, und begeben
sich mit Blumenkränzen geschmückt und mit Fahnen in
der Hand zur Hausfrau (Ntembo), welche in der Uinge-
gend die reichlichste Ernte erzielt hatte, und reichen
ihr einige Gaben von ihren Erzeugnissen dar. Dann
opfern sie einige Hühner den Kilulu, damit sie die Saa-
ten nicht beschädigen. Hierauf ergötzen sie sich nach
Herzenslust am Essen und Trinken und tanzen ohneMu-
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sikbegleittíng blos unter Singen den Kánye-Tanz, dér
jedoch nicht sehr anständig ist. Des Abends zünden sie
auf dem Jango grosse Holzstösse an, und laden nun
auch die Männer ein, um an dem Genüsse des von allen
Seiten reichlich herbeigebrachten Kimbombo theilzu-
nehmen. Jetzt erscheinen auch die Marimbaspieler und
Trommler. Und nun beginnt die ausschweifendste Un-
terhaltung; die Frauen spielen die Rolle des Wirthes,
und sind noch schamloser als die Männer, die sie ohne
Scheu und Rückhalt zu allerlei Exzessen auffordern.
Die trunkenen Weiber legen alle Scham bei Seite, tan-
zen entblösst und wie wahnsinnig um die im Dunkel
hoch auflodernden Holzstosse herum, — man würde sie
eher für Furien aus der Hölle als für Weiber halten.
Endlich ziehen sie sich, gleichsam aufgeschreckt vor
der anbrechenden Morgenröthe, zurück und werfen sich
in die Arme des Schlafes, um neue Kräfte zu sammeln
für die Ausscheifungen der folgenden Nacht. So artet
das anfangs unschuldige und löbliche Fest in die ab-
scheulichste Ausschweifung aus, die gewöhnlich drei
Nächte nach einander dauert.

Da eitler Zeitvertreib eine der Hauptpassionen der
Kimbunda ist, so suchen auch die hinfälligen Greise,
die an dem so sehr beliebten Tanze nicht mehr theilneh-
men können, irgend eine Unterhaltung und finden sie
besonders im Tyé l a - oder T s ehe l a- Spiel. Dieses
Spiel hat einige Aehnlichkeit mit unserem Dominospiel.
Auf einem viereckigen Brett sind in regelmässigen
Reihen und gleichen Abständen 40 kleine Löcher. In
diese Löcher werden rundliche Gegenstände, gewöhn-
lich die Körner von Waldfrüchten gelegt, während jeder
der zwei Spieler drei solche Körner in der Hand hält.
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Diese drei Körner werfen sie nach Art der Würfel auf
eine in der Mitte des Brettes befindliche Wulst. Die
Kugeln rollen nun mit grösserer oder geringerer Kraft,
die sie vom Falle erhalten, in die Löcher der einen oder
der ändern Reihe. Und davon hängt der Verlust oder
Gewinn ab. Wenn die von dem einen Spieler geworfene
Kugel in irgend ein Loch des ändern Spielers fällt, so
legt er den darin befindlichen Kern in sein Loch. Es ist
interessant, diesem Spiele zuzuschauen; die Spieler si-
tzen wie wahre Automaten, ohne ein Wort zu wechseln,
den ganzen Tag am Tschéla-brett und schlurfen von
Zeit zu Zeit Kimbombo; so vertreiben sie sich die
Langweile.

0 So wurden ihre Priester oder Wahrsager genannt, die
das abergläubische Volk mit unbeschränkter Macht beherrsch-
ten, indem sie an einander festhaltend eine furchtbare Theokratie
bildeten. Gegenwärtig führt nur noch der Fürst von Kassandschi
diesen Titel.

2) DerPakassero-Vere in ist unter den südafrikanischen
Völkern sehr verbreitet; die Mitglieder desselben erkennen sich
an verschiedenen geheimen Abzeichen, deren Kenntniss ich mir
bis jetzt noch nicht zu verschaffen vermochte. Ihre äussern Ab-
zeichen sind: ein Streifen vom Schweife des Pakassa-Thieres,
welchen sie um ihr Haupt schlingen, so dass die daraus horizon-
tal hervorstehenden Haare ihr Gesicht beschatten; ferner einige
dünne Ringe, die sie aus den Eingeweiden desselben Thierei
flechten und an den Armen und Schenkeln tragen. Ein feierls.
eher Schwur, dessen Verletzung mit dem Tode bestraft wird,
verpflichtet sie zur Bewahrung der Geheimnisse des Vcreines-
(Das Wort „Pakassero" ist gewiss portugiesischen Ursprunges,
und wird von ändern Reisenden „Empacassciro" oder „Empacca-
seiro" geschrieben. Nach L i v i n g s t o n e stehen die Empacas-
seiro iui Dienste der Portugiesen und besorgen namentlich die
Verbindung der im Innern gelegenen Posten mit den Ansiedlun-
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gen an der Küste. Das Thier, von welchem der Name Empacas-
seiro entstanden ist, heisst eigentlich „mpakassa"; M a g y a r
schreibt einigemal „enpakassa." - - Wenn der geheime Bund der
Empakasseiro ohne fremden Einfluss im Schoosse der Kimbunda
gegen die Jaga entstanden wäre, wie M a g y a r erzählt, so
würde er einen einheimischen Namen ohne fremde Endung ha-
ben, oder wenigstens ursprünglich gehabt haben. Mir scheint es
demnach wahrscheinlicher, dass dieser Verein von den Portugie-
sen gestiftet wurde, zum Schütze ihrer Ansiedlungen, vielleicht
namentlich auch gegen die wilden Jaga. Amnerk. d. Uebers.)

3) „Somalt oder „Soba" (Sova) bedeutet im vollständigen
Sinne des Wortes „Majestät", und die Kimbunda Fürsten, die
nur mit der weltlichen Macht bekleidet sind, führen seit jener
Zeit noch immer diesen Titel; der Jaga von Kissandschi hinge-
gen ist Fürst und Oberpriester in einer Person und steht in viel
höherem Ansehen.

4) Die Nachricht von dem Ableben des Fürsten wird ge-
wöhnlich erst zwei Monate nach dem Ereigniss allgemein be-
kannt ; denn sobald die Kimbanda und höchsten Würdenträger
das Herannahen seines Hinscheidcns vermuthen, gestatten sie es
niemandem, sich ihm zu nähern und erlassen in seinem Namen
auch dann noch Verordnungen, nachdem er bereits das Zeitliche
gesegnet hat. Endlich zeigt der Oberkimbanda den Tod des Für-
sten den Weibern im fürstlichen Harem an, und diese verkünden
das Ereigniss alsogleich mit schrecklichem Jammern und Weh-
klagen den Bewohnern der Stadt; hierauf beginnen die wilden
Trauerfeicrlichkeiten mit allen ihren Ausschweifungen.

5) Der zukünftige Thronerbe wohnt niemals in der Nähe
des Fürsten, ja es ist ihm sogar jedes Zusammentreffen mit dem-
selben verboten, deshalb pflegt er sich gewöhnlich in einer der
abgelegensten Gegenden aufzuhalten.

6) Die von grausamen abergläubischen Meinungen um-
strickten Barbaren scheuen sich nicht , schwangere Weiber zu
tödten und die Frucht ihres Leibes hcrauszureisscn , um damit
den neuen Fürsten einzusalben, da die gottlosen Kimbanda be-
haupten, dass diese Salbe den Leib des Fürsten gegen jede Waffe
schützet,
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7) Sobald der allgemeine Huldigungsruf verschollen ist,
kündigt der Fürst durch seinen Kissongo der versammelten Volks-
menge an , welchen neuen Namen er angenommen habe. Dieser
Name bezieht sich gewöhnlich auf irgend eine Gewohnheit des
Fürsten. So heisst z B. der jetzige Regent von Bihé: Kayaya
Kayangula, was so viel bedeutet als: „der schnell Eilende."

8) Der jetzige Fürst von Bihé hat die cinflussreiche Macht
der bihéischen Aristokratie gänzlich gebrochen, weil sie seine
tyrannische Willkührherrschaft verhindern wollte, ihm also im
Wege stand. Am 3. Febr. 1850 liess er 43 Mitglieder des alten
und allgemein verehrten Adels vor seinen eigenen Augen mittelst
Gift hinrichten. Unter den Opfern des Tyrannen befand sich auch
Murssa der Karavanen-Chef, mein ehemaliger Reisegefährte und
Freund; ich vermochte ihn weder durch Geschenke, noch durch
Bitten zu retten.

9) Damit das Landvolk vor den Verwüstungen dieser be-
waffneten Banden einigermaassen geschützt bleibe, müssen die
Anführer sie durch unbewohnte Waldungen , fern von den Ort-
schaften, in das feindliche Land führen ; sonst ist keine mensch-
liche Macht im Stande, sie von der Plünderung eines in ihrer
Nähe liegenden Gutes abzuhalten.

10) Wenn der Fürst keinen fähigen Sohn hat, der geeignet
wäre, die Würde eines Sóm'-an-ukán djámba oder Feldherrn zu
bekleiden, so wird dieselbe einem seiner Brüder übertragen- Diese
Würde ist in dem despotischen Staate, wo jedes Institut nur
durch physische Gewalt aufrechtgehalten werden kann, von sehr
grosser Wichtigkeit.

'') Es würde als ein grosses Aergerniss betrachtet werden,
wenn man bei der Vermählung auch das Mädchen befragen
wollte, ob es Lust habe , den Freier zu heiraten, oder nicht.
Denn man meint: das Weib sei blos zur Bedienung des Mannes
geschaffen, und es müsse sich freuen , wenn jemand es heiratet.
Sollte sich aber dennoch das Mädchen weigern, den von den
Eltern erwählten Mann zu heiraten , so würde es von den Kim-
banda alsogleich verdammt werden, und es dürfte nie mehr hof-
fen, einen Mann zu bekommen.
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12) Für jedes Weib wird eine besondere Hütte errichtet;
die einzelnen Hütten der Weiber stehen in einer gewissen Ent-
fernung von einander, und haben keinen besondern eingeschlosse-
nen Hofraum ; nur die Wohnung der Ntembo hat einen eigenen
umfriedigten Hof.

13) Ich habe dies auf meinen Reisen zu wiederholten Malen
erfahren. Die bei den Karavánén befindlichen schwangern Wei-
ber traten, wenn sie von den Geburtswehen überrascht wurden,
nur etwas auf die Seite und kamen oft ohne jegliche Hülfe nie-
der. Alsdann wuschen sie sich und ihr neugebornes Kind bei
dem nächsten Wasser, banden das letztere auf den Rücken und
setzten die Reise fort.

14) Wenigstens ein Drittheil, wenn nicht gar die Hälfte,
der gesammten Bevölkerung des Landes ist Sklave; aber von
den Sklaven bilden die Weiber wieder nur ein Drittheil.

15) Zu dieser Art Flucht entschliessen sich meistens nur
die Sklavinen; bei dem Manne würde sie als besonderes Zeug-
niss der Feigheit gelten.

16) Die Tödtung eines in fremdem Besitz befindlichen Och-
sen gilt auch nach ihren religiösen Meinungen als ein grosses
Verbrechen; ausserdem beträgt der Preis eines Ochsen fast eben
so viel als der eines Sklaven, deshalb darf man sich nicht wun-
dern , dass es nicht leicht ist, einen auf diese Art entlaufenen
Sklaven wieder einzulösen. - - Einst geschah es, dass einer mei-
ner Sklaven, nachdem er aus Rachsucht mir einen beträchtlichen
Schaden gemacht hatte , auf die beschriebene Weise davonlief
und sich zu einem ändern Herrn flüchtete. Ich sprach mit dem
Fürsten über die Wiedereinlösung dieses Sklaven , nicht sowohl
aus Rache, als vielmehr deshalb , um den übrigen Sklaven ein
Beispiel zu statuiren. Der Fürst liess nun sowohl den flüchtigen
Sklaven als auch seinen neuen Herrn fesseln und zu mir bringen,
mit den Worten: „Dieser Weisse da genicsst nicht die mit un-
sern räuberischen Gewohnheiten verknüften Vortheile, denn das
wäre eine Schande für ihn ; folglich soll er auch von den Nach-
theilen derselben befreit sein." Ich setzte den gefesselten Eigen-
thümer sogleich in Freiheit und entliess ihn; darüber war aber
der Fürst sehr aufgebracht, und ich musste ihm für meinen Un-
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gehorsam eine beträchtliche Sühne erlegen, denn er wollte durch-
aus, dass ich auch den, der den Flüchtling aufgenommen hatte,
als Sklaven behalte.

17) Die fürstliche Fahne besteht aus senkrecht abwechseln-
den rothen und weissen Streifen, die Hoka jedoch halten sich
nicht darnach , sondern führen nach Belieben bald diese , bald
eine andere Fahne.

18) Sie pflegen durchaus nicht die gesammte Beute vorzu-
weisen , sondern verheimlichen und verleugnen gewöhnlich den
grössern Theil derselben, obgleich für dieses Vergehen nicht nur
der Schuldige, sondern auch seine ganze Familie ohne Barmher-
zigkeit in die Sklaverei verkauft werden.

19) Die unter dem Namen Ganguella bekannten Völker
halten den Branntwein für Gift und geniessen ihn nicht; ja meh-
rere mussten schon mit dem Tode dafür büssen, dass sie den
Branntwein auch bei ihnen einzuführen versuchten ; die darüber
aufgebrachten wilden Ganguella schlugen sie todt.

2°) Ich habe mit grosscm Vergnügen die Anzeichen der un-
ter den fernen Binnenvölkern Südafrika's sich immer mehr ver-
breitenden Zivilisation wahrgenommen ; dies ist besonders dem
Elfenbeinhaudel zuzuschreiben. Mehrere Völker, die noch vor
sieben bis acht Jahren von den europäischen Waaren nicht nur
keinen Gebrauch gemacht, sondern dieselben für zauberische
Werke gehalten und deshalb auch die Einfuhr derselben verhin-
dert haben, vertauschen jetzt ihr Elfenbein lieber für gewebte
Stoffe, als für Sklaven oder Kinder. Solche Völker sind die dem
Riambédschi Fluss entlang wohnenden Lu-Banda, Katanga, Kai-
tira, Kalui und Jenje Völkerschaften, ferner die jenseits des Ku-
bango nach Süden hin wohnenden Mu-Handa, Haidonga, Kongari,
ITumbe und Mukobale.

") Diese eisernen Fesseln werden Limbambo genannt; ge-
wöhnlich werden zehn Sklaven an einer Kette zusammengcfesselt
An den Gliedern der Kette ist nemlich in Zwischenräumen von
je einem Schritte ein Ring, der etwa eine halbe Spanne im Durch-
messer misst, angebracht, und an diese Ringe werden die Sklaven
angekoppelt mit einer starken, eisernen Kette, die an den Rin-
gen , die um ihren rechten Arm geschmiedet sind, befestigt ist.
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Der linke Arm bleibt frei zur Verrichtung der Leibesbedürfnisse.
Während der Nacht legt man ihnen der grössern Sicherheit we-
gen auch an die Füsse Fesseln an.

a2) Auf meiner Reise in das Moropu-Reich hatte ich auch
zwei zum Reiten abgerichtete Ochsen mit, und sie leisteten mir
vortreffliche Dienste; aber auf den Hochebenen des Binnenlandes
musste ich täglich durch ausgedehnte Moorgründe passiren, und
ich hatte grosse Noth mit den Ochsen. Endlich kam der eine in
den Sümpfen von Kibokue um, den ändern aber musste ich
abschlachten, weil er mich zu sehr aufhielt.

23) Die Bewohner von Bilié haben vor etwa 10 Jahren aus
Neugierde Kartoffelsamen aus Benguela mit nach Hause ge-
bracht, und jetzt gedeihen die Kartoffeln sehr gut in Bihé, aber
sie werden nur von armen Leuten genossen.

24) Ich brachte verschiedene Sämereien mit, namentlich
Buchweizen, Kohl-, Spinat- und Salatsamen, die ich in meinem
Garten aussäete. Diese Gemüse gediehen sehr gut, und ich for-
derte mehrere meiner Nachbarn auf, sie möchten sie ebenfalls
anbauen und sich auf diese Weise gesunde Nahrungsmittel ver-
schaffen. Doch nur sehr wenige befolgten meine Rathschläge,
und auch die Wenigen, die etwas gesäet und angebaut hatten,
gaben die Sache nachher wieder auf, indem sie sagten, derlei
Gemüse seien blos für dieWeissen geschaffen, ihnen ab er könnten
sie leicht eine Krankheit zuziehen.'

*5) Zum Anbau des Manioks hat sie besonders die Hun-
gersnoth, die vor einigen Jahren unter ihnen herrschte, gezwun-
gen ; es waren nemlich zwei Jahre nacheinander in Folge der
grossen Dürre die Getreidearten gänzlich missrathen. So ent-
schlossen sie sich, den Maniok anzubauen, der, wie sie auf ihren
Reisen gesehen hatten, die Dürre gut aushält.

2$) Wenn ich mich auf meinen Reisen bei einem Volke län-
gere Zeit aufhielt, so pflegte ich hie und da Tabaksamen, den
ich von Bihé mitgenommen hatte, auszutheilen. Im Moropu-
Reich hielt ich mich in der Nähe des Kassabi Flusses länger als
ein Jahr auf und baute für meinen eigenen Bedarf einigen Tabak
an. Als die Eingebornen, unter denen bis dahin der Gebrauch
des Tabaks nicht sehr verbreitet war, da sie sich statt dessen
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einer Art wilden Hanfes, den sie Pango oder Liamba nennen,
bedienten, — dies sahen, nahmen sie den Tabaksamen mit Freu-
den an, und der Tabakbau verbreitete sich sehr rasch unter
ihnen, so dass jetzt in jenem Lande, wie ich von solchen, die es
in neuerer Zeit besucht haben , erfahre, sehr viel Tabak erzeugt
wird. Bei derselben Gelegenheit hatte ich ihnen auch Kartoffel-
samen ausgetheilt, aber leider, selbst die Erinnerung daran ist
bei ihnen verschwunden- Es ist doch eine wunderbare Thatsa-
che, dass der Mensch im Allgemeinen das, was ihm nützen
könnte, ausser Acht lässt, während er das, was ihm eher schadet
als nützt, so leicht ergreift und behält.

") Nur dieser Umstand konnte die hartnäckigen und jeder
Neuerung abholden Menschen zum Anbau des Manioks und der
Kartoffeln bewegen; denn der Maniok und die Kartoffeln ge-
deihen in dem von den vielen Wasseradern befeuchteten Boden
auch dann, wenn es keinen Regen gibt.

38) Diese Völker verabscheuen die Milch so sehr, dass sie
sich schon bei der blosen Erwähnung derselben empören und
ausrufen: wie kann wol ein erwachsener Mensch Milch gemes-
sen, da sie blos für Säuglinge bestimmt ist! - - Sie haben sogar
ein religiöses Vorurtheil gegen den Genuss der Milch, und glau-
ben, auch die Kilulu würden denjenigen bestrafen, der sich nicht
scheute, Kuhmilch zu gemessen. -- Aber bei den südlich woh-
nenden Völkern ist der Körnst die gewöhnlichste Speise.

*") Der Incendera-Baum gehört zu den Platanen; er wächst
sehr schnell und mit staunenswert/her Kraft. Im J. 1849 habe ich
rings um mein Libata junge, kaum klafterhohe Sprösslinge in
die Erde gesteckt, und im Verlauf von sieben Jahren sind meh-
rere Klafter hohe , ausgebreitete Bäume daraus geworden , die
einen dichten Schatten geben. Die Erinnerung an die hiesigen
Ortschaften wird nur von diesen Bäumen bewahrt, denn sie leben
Jahrhunderte lang und beschatten getreulich auch in der späten
Zukunft die unter ihnen längst verschwundenen Ortschaften, und
bewahren zugleich in den Traditionen des Volkes den Namen der
verschwundenen Ortschaften. Die Beschädigung und Ausrottung
dieser Bäumu gilt für ein grosses Verbrechen, und man hegt für
dieselben eine gewisse religiöse Verehrung.

Haj yar's Re i sen in Südafrika. 2!
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3Ü) In meinem Hause bediene ich mich gewöhnlich des aus
Maismehl gebackcnen und gesalzenen Kuskus statt des Brotes.

31) Ich kann es aus Erfahrung behaupten, dass die vom
Geuuss dieses Getränkes herrührende Trunkenheit sich bei allen
Individuen, welches Temperament sie auch haben mögen, zu
einer gewissen besinnungslosen Wuth steigert. Deshalb ist es
ausserordcntlich gefährlich, unter diesen auch sonst höchst wil-
den Völkern während der Honiglese, die jährlich zwei Mal statt-
findet und gegen zwei Monate lang dauert, zu verweilen. — Die
Führer finden an diesem Getränke keinen besondurn Geschmack,
und geben dafür nicht leicht ihr beliebtes Kinibombo , aber die
Ganguella gemessen es in grossen Quantitäten und mit grosser
Leidenschaft,



VIII. Hauptstück.
Fortsetzung des vorigen Abschnittes.

Steuer. Verbrechen und Strafen. Richter und Prozessverfahren. Exe-
cutive Gewalt. Unterrichtswcscn. Physische und geistige Beschaffen-
heit der Eingeborne». Kleidung. Zeitrechnung. Lebensalter. Herr-

schende Krankheiten und Heilung derselben. Begräbniss.

Eine nach dem Verhältniss des Besitzes ausge-
schriebene regelmässige Steuer, oder andere Gefalle
und regelmässige Einkünfte sind den Kimbunda Völ-
kern unbekannt. Die Abgaben bestehen meistens aus
freiwillig dem Fürsten und den Vorgesetzten von den
Feldfrüchten dargebotenen Geschenken; nur in dem
Falle, wenn die Bewohner die richterliche Vermittelnng
des Fürsten oder der Vorgesetzten zur Schlichtung
ihrer Angelegenheiten erheischen, müssen sie, je nach
der Beschaffenheit des streitigen Gegenstandes, eine
grössere oder kleinere Zahlung leisten. Weil es dem-
nach keine ordentlichen Staatseinkünfte gibt, so sind
auch mit den öffentlichen Aemtern keine systemisirten
Zahlungen verknüpft, sondern man nimmt dieselben nur
in der Aussicht auf die zu erhaltenden Geschenke an.

Die Eigenthiiraer der Libata erhalten gemäss den
Vermögensumständen, oder vielmehr dem guten Willen

2l*
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der darin wohnenden Familien eine grössere oder klei-
nere Abgabe von der Ernte, dem gezüchteten Vieh und
erlegten Wilde; selbst vom Trägerlohn bekommen sie
einen kleinen Antheil. Sie selbst leisten wieder ähn-
liche, doch grössere Abgaben den Erombe-Häuptlingen,
die dann ihrerseits an bestimmten Terminen, jährlich
wenigstens zwei Mal, dem Fürsten Zeuge, Elfenbein,
Wachs, Sklaven, Vieh und Hacken als Geschenk ab-
liefern.

Viel bedeutender sind aber die Abgaben , die sie
bei Gelegenheit ihrer häufigen Prozesse den Beamten
leisten müssen; überhaupt darf man sich den Vorge-
setzten, wenn man sie um llath oder Urtheilsspruch
angeht, niemals mit leeren Händen nähern. Die bei
solchen Gelegenheiten den Vorgesetzten gereichten Ge-
schenke bestehen meistens aus europäischen Erzeugnis-
sen , und sind im Allgemeinen so drückend. dass das
Vermögen der Prozessführenden bald ganz drauf'geht,
und Schulden gemacht werden müssen. Können dann
die streitenden Parteien ihre Schulden den wucherischen
Gläubigern nicht bezahlen, so werden sie endlich selbst
als Sklaven verkauft. Sie wissen dies alles recht gut,
dennoch treibt sie der in ihrem Blute liegende Hang zu
häufigen Streitigkeiten und Prozessen, und sie halten
schon das für einen Gewinn, wenn sie nur, sollte es
auch mit ihrem eigenen Nachtheil geschehen, ihrem
Nächsten einen noch grössern Schaden zufügen können.
Deshalb können wir ohne Uebertreibung behaupten,
dass von dem Kimbunda-Volk die eine Hälfte als Klä-
ger mit der ändern Hälfte Prozess führ t , während die
zahlreichen Olombango (Rechtsanwalt) und die gleiss-
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nerischen Kimbauda, wie hungrige Wolfe am Fleische
des unsinnigen, streitenden Volkes zehren.

Schon aus dem Gesagten können wir muthuiassen,
dass es bei diesem, dem Streite aus natürlichem Instinkt
ergebenen, rohen, wilden und mit allerlei Vorurtheilen
erfüllten Volke ausser den Verbrechen, die aus einer
Verletzung der gesellschaftlichen Rechte entspringen,
noch viele solche Vergehen gibt. die blos Ausgeburten
des Aberglaubens sind. Diese sind in der That so zahl-
reich, dass die Besehreibung derselben mehrere Blätter
füllen würde; deshalb will ich nicht den Leser mit der
Aufzählung derselben ermüden, sondern werde nur eins
oder zwei davon erwähnen. Folgendes sind die gewöhn-
lichsten Verbrechen und die darauf gesetzten Strafen:

„Milonga ya iminu," das ist das Verbrechen des
Diebstahls; es gibt mehrere Arten davon ; die schwer-
sten sind : „Vakai viri kepia" (Beraubung der Saaten);
„Guiavo dyinhauia" (Diebstahl des erlegten Wildes);
,,Üloschi ukuavo" (Diebstahl der im Musua gefangenen
Fische); „Olonyimi ukuavo" (Beraubung der Bienen-
körbe).

„Milonga ya ovatuku", d. h. Verbrechen der per-
sönlichen Beleidigungen. Die schwersten dieser Art
Verbrechen sind: „Katává kundi an Soma" (Majestäts-
verbrechen) , es wird immer mit dem Tode oder mit
Sklaverei bestraft; „Kundi pakuila" (Beschimpfung des
Oheims); „Katává kulonga" (Beschimpfung des Vor-
gesetzten).

„Milonga ya veta;' oder persönliche Verletzungen.
Hiehergehören: ,,01o mundo" (Mord); „Olo vischo"
(Ansschlagen des Auges); „Olo kulo" (Brechen des Fus-
ses); „Olo koko" (Brechen des Armes).
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„Milonga ya kai", das heisst Ehebruch.
„Milonga ya bálula". Hieher gehören zwei Ver-

brechen, die für ärger als selbst der Mord gelten, nera-
lich: „Ondele au kilulu" (geheimer Umgang mit den
Geistern) und ,,0u Hanka" (Zauberei). Wenn es sich um
diese zwei Verbrechen handelt, so lässt man immer das
Gottesurtheil, den Bulongo-Trank, entscheiden. Die ge-
fährlichen Folgen dieser auf ihren abergläubischen Vor-
urtheilen beruhenden Verbrechen sind am meisten schuld
an dein Unglücke der südafrikanischen Völker; von
den seit einigen Jahrhunderten nach Amerika ausge-
führten vielen Millionen Sklaven, so wie auch von den-
jenigen, die in Afrika sind, muss wenigstens die Hälfte
diesen eingebildeten Vergehen ihr trauriges Loos zu-
schreiben. Ausserdem kommen täglich unter den afri-
kanischen Völkern blutige und grausame Hinrichtungen
vor, die ebenfalls als Bestrafung für diese Vergehen
verhängt werden.

Jedes Verbrechen kann, mit Ausnahme der zwei
zuletzt genannten und des Majestätsverbrechens, mittelst
einer bestimmten Geldbusse gesühnt werden, die je nach
dem Verbrechen verschieden ist

Für das Entwenden einer Ziege, eines Schafes und
Schweines beträgt die Geldbusse 30—40 Ellen Zeug;
für einen gestohlenen Ochsen müssen 100 —120 Ellen
erlegt werden nebst einer Ziege zum Sühnopfer. Für die
Beraubung der Saaten, für das Stehlen des Wildes oder
der im Musua gefangenen Fische, so wie auch für die
Plünderung der Bienenkörbe beträgt die Geldbusse,
wenn das Verbrechen durch den Bulongo-Trank voll-
kommen erwiesen ist, gewöhnlich 3 Sklaven, oder statt
dessen 130 -150 Ellen Zeug und eine Ziege zum Opfer.
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Die Geldbusse für eine leichte Kopfwunde beträgt 15
bis 20 Ellen Zeug; für den Bruch der Hand 100—120
Ellen Zeug und eine Ziege; für den Bruch des Fusses
250 — 300 Ellen Zeuge und einen Ochsen zum Opfer.
Für das Ausschlagen eines Auges nmss man 200 Ellen
Zeug und einen Ochsen geben; aber so oft der seines
Auges beraubte Mann in der Wohnung des Urhebers
seines Unglückes erscheint, muss dieser ihm immer wie-
der einen Theil der bereits erlegten Geldbusse abstat-
ten, und dies dauert so lange, als der Verletzte am Le-
ben ist. Dieser begibt sich aber so oft als möglich zu
demjenigen, der ihm das Auge ausgeschlagen hat, und
macht immer neue Forderungen, weil er wegen des aus-
geschlagenen Auges von jedermann verspottet werde
und täglich neue Verdriesslichkeiten dulden müsse.
Deshalb kommt der Fall, dass jemand einem das Auge
ausschlägt, sehr selten vor; hat jemand einem Ändern
zufällig das Auge ausgeschlagen, so schlägt er ihn
schon lieber ganz todt; für den Todtschlag muss er zwar
eine grössere Geldbusse erlegen, hat er aber diese be-
zahlt, so ist er keinen weitem Plackereien ausgesetzt:

Die Geldbusse für persönliche Beleidigungen und
Ungehorsam gegen die Vorgesetzten beträgt je nach
der soziellen Stellung des Beleidigten 10 — 40 Ellen
Zeug und ein Schwein.

Für das Verbrechen des Ehebruchs büsst nur der
schuldige Mann; die Angelegenheit der schuldigen Frau
bleibt dem Gutdünken ihres Mannes anheimgestellt.
Die Geldbusse beträgt je nach der gesellschaftlichen
Stellung des beleidigten Mannes 40 — 150 Ellen Zeug
und eine Ziege oder einen Ochsen. Ist aber der Kläger
ein Mitglied der fürstlichen Familie, so muss der schul-
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dige Mann mit dein Tode büssen, und seine Angehöri-
gen werden als Sklaven verkauft.

Die einfache Verleumdung wird mit 20 — 40 Ellen
Zeug und einem Schweine gesühnt.

Die Zauberei und der geheime Umgang mit den
Kilulu werden, wie ich bereits erwähnt habe, als die
grössten Verbrechen betrachtet, und diejenigen, welche
dieser Verbrechen beschuldigt werden, müssen sich im-
mer der Entscheidung durch den Bulongo-Trank unter-
werfen. Diese Völker glauben allgemein, dass die
Krankheiten, der Tod und alle Unfälle des Lebens ent-
weder von den Kilulu oder von den Hanka (Zauberer,
Hexenmeister) herrühren. Die Hanka sollen angeblich
mit den in der ändern Welt befindlichen bösen Geistern
Umgang pflegen und von ihnen die schädliche Kunst
der Zauberei und Hexerei erlernen, mit deren Hülfe sie
nach Belieben die Gestalt allerlei Thiere, des Löwen,
der Schlange, des Krokodils, u. s. w. annehmen, um so
ihren Mitmenschen zu schaden.

Wer jemanden wegen dieser Verbrechen anklagen
will, trifft seine Anstalten mit der grössten Verschwie-
genheit im Geheimen, erkundigt sich zuerst bei zwei
verschiedenen -Kinibanda ') und zeigt dann seine An-
klage dem Fürsten an. Dieser fordert den Verklagten
auf, sich wegen der Beschuldigung zu verantworten.
Der Beschuldigte leugnet gewöhnlich das ihm zur Last
gelegte Verbrechen und fordert den Kläger zum Bulongo-
Trank auf. Wer nun in Folge des Gottesurtheils als
schuldig erkannt wird, der muss mit dem qualvollsten
Tode büssen, während alle Mitglieder seiner Familie in
die Sklaverei verkauft werden. Gewöhnlich werden die
wohlhabenderen und arbeitsamen Männer, die eine zahl-
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reiche Familie haben, zu diesem entsetzlichen Opfer
auserkoren, indem die habsüchtigen Nachbarn sie mű
ihr Vermögen und ihre sonstigen Vortheile beneiden,
die sie nun mit den betrügerischen Kimbanda zu theilen
trachten. Der Unglückliche gera'th sehr leicht in die
geschickt ausgeworfene Schlinge, wenn er sich nicht
durch schleunige Flucht retten kann. *)

Die ordentlichen Richter der Kriminalprozesse sind
die Sekulu (Aeltesten des Ortes), die unter dem Vorsitze
des Erőmbe öffentlich, auf dein Jango, vor dem Volke,
Gericht halten. Von ihrer Entscheidung findet noch eine
Berufung an den Fürsten statt.

Der Kläger begibt sich in Begleitung einiger
Freunde und seines Olombango (Anwalt) in die Wohnung
des Angeklagten; dort angekommen lagern sie sich
ausserhalb der Umfriedigung, gewöhnlich am Eingange
des Libata auf die Erde, und warten bis sie jemand be-
fragt, was ihr Begehren sei. Auf diese Frage antworten
sie kurz mit den Worten: „Olo Jango!''(auf den Jango!)
Der Inhaber des Libata beruft sie nun sogleich auf den
Berathnngsplatz, wo sich bald auch andere Ortsbewoh-
ner einfinden, die sich aber ganz ruhig verhalten und
ohne ein Wort dreinzusprechen die Klage und die Ant-
wort des Beschuldigten anhören. Der Kläger oder sein
Anwalt trägt nun in einer langen und ausführlichen
Rede seine Beschuldigung vor, klatscht dann zwei Mal
in die Hände und schliesst mit den üblichen Worten: ,
„Kamuri yo tu bandscha." Darauf nimmt der Beschul-
digte oder sein Stellvertreter das Wort, zergliedert die
einzelnen Punkte der Anklage, und sucht sie ebenfalls
sehr umständlich zu widerlegen. Der Kläger ist natür-
lich mit dieser Entgegnung gewöhnlich nicht zufrieden.
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Beide Parteien suchen nun mit langen Repliken ihr
Recht zu beweisen. Es ist bei solchen Gelegenheiten
interessant, den Olombango zuzuhören, wie sie mit gros-
ser Gewandtheit und unerschöpflicher Beredtsamkeit
das Gewohnheitsrecht zu wenden und zu drehen ver-
stehen.

Wenn sich also die Parteien nicht ausgleichen kön-
nen , so kömmt die Sache vor den Erőmbe Sekulu. Hier
müssen die Parteien vor dem Beginn der Verhandlung
den Richtern ein Geschenk, das sogenannte „Kuikila-
omela" (Mundöffnen) darreichen, welches im Verhältniss
zum streitigen Gegenstande grösser oder kleiner ist und
in Schweinen, Schafen, Ziegen, Hacken oder Zeugen be-
steht; bei wichtigern Angelegenheiten muss man eine
bestimmte Quantität Zeuge und Sklaven geben. Wenn
eine Partei kein rechtes Zutrauen zur Gerechtigkeit
ihrer Angelegenheit hat und befürchten muss, dass sie
verurtheilt werde, so gibt sie den Richtern ausser dem
Geschenk des Mundöffnens auch noch das „Ovitukika",
d. h. das Geschenk um Gnade, welches bedeutend grös-
ser ist als jenes. Aber dann darf sie auch gewiss darauf
rechnen, ein günstiges Urtheil zu erhalten, wenn nicht
die Gegenpartei einen tüchtigen Anwalt oder mächtige
Gönner hat.

Nachdem die Richter ihren Platz auf dem Jango
eingenommen haben, beginnt die Verhandlung. Jetzt
reden nicht mehr die Parteien, sondern ihre Olombango,
die im Allgemeinen in der Verteidigung ihrer Klienten
eine grosse Gewandtheit an den Tag legen. Manchmal
dauert die Verhandlung mehrere Tage lang, bis endlich
die Richter ihr Urtheil fäl len, welches unter dreimal!-
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gen Ausrufen und in wichtigem Fällen auch unter Flin-
tenschüssen verkündet wird.

Die verlierende Partei muss sogleich im Verhält-
niss zum streitigen Gegenstände ein grösseres oder
kleineres „Effetu kiroya milonga" das heisst ein gericht-
liches Aufgeld erlegen 3); dann wird der Termin fest-
gesetzt, an welchem die dem Aufgelde entsprechende
Geldbusse gezahlt werden muss. Nachdem dies Alles
erledigt ist, überreicht die gewinnende Partei den Rich-
tern das „Olopándu", d. h. das Geschenk des Dankes.

Die verlierende Partei kann das Urtheil der Se-
kulu an den Fürsten appelliren, muss aber diesem die
erwähnten Geschenke wenigstens im verdoppelten Maass-
stabe darbringen; oft wird auch wirklich das Urtheil
zu Gunsten derselben abgeändert; doch pflegt dann die
Gegenpartei, zu deren Gunsten die Sekulu entschieden
hatten, dieselbe der Lüge und des Betruges zu beschul-
digen und demnach zum Bulongo-Trank aufzufordern.
Am Ende ist es also doch der Kimbanda, der die Sache
endgültig entscheidet.

Die Vollziehung des Urtheils wird von dem ge-
winnenden Theile selbst und seinen Verwandten besorgt,
und man wendet sich nur dann , wenn die Gegenpartei
zu mächtig ist, an den Fürsten oder an einen mächtigen
Erőmbe Sekulu. Doch findet in diesem Falle gewöhn-
lich die Anwendung der Fabel vom Löwen und dem
Wolfe statt; die errungene Beute bleibt fast ganz in
den Krallen derjenigen, die um die Vollstreckung des
Urtheils angegangen wurden, ja manchmal muss auch
der sich die Hülfe erbeten hatte, noch seine eigene Haut
preisgeben.
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Wer bei der Verkündigung des Urtheils das „Effetu
kiroya" oder Darangeld erlegt hat. der ist verpflichtet,
an dem festgesetzten Termin aucli die demselben ent-
sprechende Geldbnsse zu bezahlen, sobald er hiezu auf-
gefordert wird; thut er es nicht, so zwingt ihn der ge
winnende Theil mit Gewalt dazu, indem er, sofern er
sich selbst zu schwach f ü h l t , die Beihiilfe eines mächti-
gen Erőmbe Sekulu erbittet, dem er natürlich ein ver-
bältnissmässiges Geschenk macht. Der Sekulu begibt
sich dann in Begleitung einer bewaffneten Schaar zu
dem säumigen Schuldner, quartiert sich ohne weiteres in
seinemLibata ein und fordert, ohne auch nur vorher an-
zuzeigen, weshalb er gekommen sei, für sich und seine
Bewaffneten eine reichliche Bewirthung. Der Wirth
mnss sogleich dieses Begehren erfüllen, sonst kann er
daraufrechnen, dass sein ganzes Libata von der beute-
gierigen Schaar geplündert und in einen Aschenhaufen
verwandelt werde. Die zur Vollstreckung des Urtheils
und Eintreibung der Schuld erschienene bewaffnete
Schaar beschäftigt sich oft Tage lang blos mit Essen
und Trinken, und fordert erst dann den Wirth auf, seine
Schuld zu bezahlen. Dieser hat jetzt nicht nur die dem
gerichtlichen Aufgelde entsprechende Summe zu erle-
gen, sondern muss gewöhnlich das Dreifache davon be-
zahlen. Es hilft kein Bitten und Jammern; kann er die
geforderte Geldbusse nicht erlegen, so lässt der un-
barmherzige Exekutor alsogleich sein Libata plündern
und schleppt oft auch noch sein Hausgesinde gefesselt
fort, um es in die Sklaverei zu verkaufen. Die fordernde
Partei bekömmt manchmal einen geringen Antheil an
der Beute, manchmal erhält sie aber auch gar nichts.
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Oft ereignet es sich, besonders in den an den Lan-
desgrenzen gelegenen Ortschaften, dass die vernrtheil-
ten Libata-Eigenthünier, wenn sie bei Zeiten von
dem Aufbruch der zur Vollziehung des Urtheils entbo-
tenen Schaar benachrichtigt werden, sich zum Wider-
stand rüsten, und es gelingt ihnen manchmal, weil die
Libata dort gewöhnlich mit Pallisaden-Einfriedigungen
und Gräben gut befestigt sind, den Angriff abzuschla-
gen und die Bewaffneten, nachdem sie einige davon
niedergestreckt, in die Flucht zu jagen. Die flüchtigen
Vollstrecker werden dann gewöhnlich auch von den
ergrimmten Nachbarn verfolgt und ohne Erbarmen nie-
dergemetzelt. 4) Wenn nun die Einwohner , die sich so
an den Vollstreckern gerächt haben, befürchten müssen,
dass sie der Fürst oder der Adel mit vereinter Macht
angreifen Averden, so verlassen sie ihre liegenden Güter,
flüchten sich in das benachbarte Land und schwören
eine tödtlichc Rache auf das Haupt ihres Beleidigers
und aller seiner Angehörigen. Sie suchen nun mit allen
ihnen zu Gebote stehenden Mitteln nicht nur ihrem
Feinde zu schaden, sondern ergreifen ohne Unterschied
das von ihnen erreichbare Gut ihrer Landsleute, machen
sie selbst zu Gefangenen und behalten sie als Pfand,
bis sie ausgelöst werden, und zeigen dann dem Beschä-
digten den Namen und die Wohnung dessen an, der sie
beleidigt hatte, damit er von ihm einen Schadenersatz
fordern könne.

Weil der gewinnende Tlieil es recht gut weiss,
dass ihm mit der erbetenen Exekution nicht sehr ge-
dient ist, so wendet er sich zu diesem Zwecke selten an
einen Sekulu. sondern trachtet gewöhnlich, wenn er mit
eigener Macht nicht im Stande ist, den Schuldner zum
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Abtragen seiner Schuld zu zwingen, mit List zum Ziele
zu gelangen. Er macht nicht einmal eine Erwähnung
vom gerichtlichen Urtheil, sondern stellt sich, als ob er
die ganze Sache schon vergessen hätte; manchmal treibt
er diese Verstellung mehrere Jahre lang; sobald er
aber die Gelegenheit findet, das Eigenthum oder die
Leute seines Schuldners, der Verwandten oder Nach-
barn desselben zu ergreifen, so zögert er keinen Augen-
blick und macht sich so mit reichlichen Zinsen bezahlt.

Geht es aber auch auf diese Weise nicht, weil viel-
leicht der Schuldner zu viele und mächtige Gönner hat,
so lauert er ihm auf jedem Tritte und Schritte nach.
Ereignet es sich nun, dass z. B. der Schuldner sich einer
in's Ausland reisenden Karaváné angeschlossen, oder
durch seine Sklaven oder gedungenen Leute Zeuge oder
andere Waaren mitgeschickt hat, so macht er sich gleich
auf, trachtet der Karaváné zuvorzukommen und wendet
sich, natürlich mit Geschenken, an den Fürsten der be-
treffenden Provinz mit der Bitte, er möge den bei der
durch sein Land ziehenden Karaváné befindlichen Schuld-
ner oder dessen Leute zur Abtragung der Schuld zwin-
gen. Gewährt der Fürst die Bitte, so begibt er sich
selbst, oder entsendet seine Boten in Begleitung des
Bittstellers in's Lager der Karaváné, und fordert den
Schuldner oder seine Leute auf, die Forderung augen-
blicklich zu berichtigen, sonst wolle er die ganze Ka-
ravane ausplündern 5). Wenngleich nun die Karaváné
eine hinreichende Bedeckung hat, um nöthigenfalls auch
einen bewaffneten Widerstand zu leisten, so will sie
doch um eines Mannes willen weder einen Schaden noch
eine Verzögerung der Reise erleiden, und zwingt des-
halb den Schuldner zur Abtragung seiner Schuld. Die
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Hälfte der auf diese Weise mit Wucher eingetriebenen
Summe gehört dem Bittsteller, die andere Hälfte dem
betreifenden Fürsten. — Beträgt das Gut des Schuld-
ners nicht so viel als die Forderung ausmacht, so er-
setzen die Mitglieder der Karaváné durch eine gemein-
schaftliche Beisteuer den Ausfall, dafür aber werden der
Schuldner oder seine Leute die Sklaven der Karaváné
und bleiben es so lange, bis sie sich auslösen können.

Wird die Schuld berichtigt, so schneidet derjenige,
der die Forderung hatte, ein ellenlanges Stück vom er-
haltenen Zeuge ab, taucht es in das Blut des Bikasse
(Opfers) und übergibt es dem Schuldner, gleichsam als
Quittung. Dieser Lappen wird als glaubwürdiges Do-
kument sorgfältig aufbewahrt, um damit etwa später
vorkommende Zweifel beschwichtigen zu können.

Aus allem dem Gesagten geht hervor, dass es un-
ter den Kimbunda Völkern nicht nur keine Sicherheit
der Person und der Habe gebe, sondern dass auch mei-
stens der Unschuldige für den Schuldigen Wissen müsse;
statt des Friedens herrschen nimmer enden wollende
Streitigkeiten, selbst die nahe verwandten Familien le-
ben in fortwährendem Unfrieden und Hader.

Die Religion dieser Völker ist ein roher Fetischis-
mus. In gewissen Fallen verehren sie die abscheulich-
sten Gegenstände, besonders aber Schlangen, Frösche,
Krokodile, Löwen, u. s. w. als göttliche Sinnbilder. Sie
kennen auch ein höchstes Wesen, welches sie „Suku-
Vanange" nennen . dieses ist jedoch, ihrer Meinung zu-
folge, ein höchst indifferentes Wesen und nimmt an dem
Schicksale der Menschen sehr wenig Antheil. In Wirk-
lichkeit beherrschen zwei Prinzipien, oder vielmehr
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zweierlei Geister die Welt : die Kilulu-Sande (guten
Geister) und die Kilulu-yangolo-apessere (bösen Geister).

Sie glauben zwar an die Unsterblichkeit der Seele,
die in der ändern Welt (Kalunga) fortlebt, aber diese
unterirdische Welt ist blos ein Abbild der irdischen,
und sie hoffen dort blos sinnliche Genüsse. Sie glauben
nemlich, dass sie dort hinreichend Speise und Getränke
haben, ihre Zeit ohne Sorgen und Mühen nur mit Jag-
den und Tanzunterhaltungen ausfüllen, und zur Bedie-
nung auch genug Weiber haben werden. Wann es hier
Nacht ist, dann ist, ihrer Meinung zufolge, in jener
Welt Tag, und umgekehrt.

Für die in dieser Welt geübten guten oder bösen
Handlungen erwarten sie in jeuer Welt weder Beloh-
nung noch Strafe und glauben, dass es nur von der
Willkühr der Kilulu abhänge, ob ihr Schicksal nach
dem Tode besser oder schlimmer sein werde. Wenn
nach dem Tode die Seele in die Kalunga kömmt, so
wird sie je nach den Umständen, die sie im irdischen
Leben erfahren hat, entweder ein Freund oder ein Feind
der Lebenden, und gesellt sich demzufolge entweder zu
den „Sande" oder zu den „Yangolo" Kilulu und wirkt
mit ihnen zusammen entweder an der Beförderung des
Glückes oder des Elends der Menschen. Weil nun aber
die Anzahl der Yangolo-apessere Kilulu viel grösser ist,
als die der wohlthätigen Sande Kilulu, so können jene
die das Glück der Menschen bezweckenden Absichten
der letztern sehr leicht vereiteln und schütten unzählige
Leiden über die Menschen aus. Das menschliche Elend
wäre ganz unerträglich, wenn nicht von Zeit zu Zeit der
Suku-Vanange sich über die Bosheiten der bösen Gei-
ster empören, sie mit dem Dyitemila (Donner) erschrecken
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und die Hartnäckigem mit dem Oinberakerum (Donner-
keil) züchtigen würde. Dann aber begibt er sich wieder
zur Ruhe und lässt die Kilulu walten.

Da sie nach dem Tode weder einen Lohn noch
eine Strafe erwarten, so trachten sie nur den Zorn der
feindlich gesinnten Kilulu mittelst häufiger Opfer zu be-
schwichtigen. Ein jeder hat zu diesem Zwecke einen
oder mehrere Hausgötter, die unter dem Namen „Kilulu
ya kula kondscho" verehrt, und als Vermittler zur Be-
sänftigung des Zornes der Kilulu angefleht werden.
Sie halten diese Hausgötter in grossen Ehren und brin-
gen ihnen häufige Opfer von verschiedenen Thieren dar,
deren aus Holz geschnitzte oder aus Thon geformte Ab-
bildungen sie in der Hauskapelle als Idole aufstellen,
um welche herum in dem Boden mehrere Antilopenhör-
ner aufgepflanzt sind. Diese Hörner sind immer mit
einem Gemisch von zerstossenen Holzkohlen und von
Fett gefüllt; bei Gelegenheit der Opfer legen sie glü-
hende Kohlen darauf und beräuchern mit dem so ent-
standenen Rauche sowohl sich selbst als auch die Idole.
Die Kapellen befinden sich immer in dem verborgen-
sten Theile der Libata, der Eintritt in dieselben ist blos
dem Hauseigeuthümer und dem zur Verrichtung des
Opfers berufenen Kimbanda gestattet; kein Anderer
darf hineingehen, und wenn ein Fremder zufällig in die
Nähe der Kapelle kömmt, entfernt er sich sogleich, aus
Furcht, er könnte die darin befindlichen unbekannten
Idole erzürnen.

Zwei Mal des Jahres, am Beginne der trockenen
und der regnerischen Jahreszeit, finden zu Ehren der
Sande Kilulu öffentliche Prozessionen statt. Ein aus
Zeugen in natürlicher Grosse wie eine Puppe verfertig-

Mngyar'j R e i s e n in S ü d a f r i k a . £J
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tes Idol, welches „Kandundu" heisst, wird unter einem
Traghimmel mit Gesang und Musik von Ort zu Ort ge-
tragen , die festlich gekleideten Männer tanzen um das
Idol herum und lobpreisen es mit Gesängen. Mehrere
Kimbanda begleiten die Prozession und bitten von je-
dem Libataherrn, bei dem sie einkehren, eine Gabe für
den Kandundu, der, wie sie vorgeben, überall Glück
verbreitet, so dass diejenigen, die da Gelegenheit hat-
ten ihn in ihrem Hause zu empfangen, ja, was noch
mehr, ihm Geschenke darzureichen, jedenfalls auf seine
Gnade rechnen und mit Gewissheit hoffen dürfen, dass
sie in allem, was sie beginnen, und besonders in ihren
Handelsunternehmungen glücklich sein werden, indem
sie immer vieles und gutes Elfenbein, Wachs und son-
stige Waaren sehr billig einzukaufen Gelegenheit fin-
den werden.

Den Götzenbildern opfern sie im Allgemeinen
Thiere; Menschenopfer finden blos bei der Einsetzung
des Fürsten statt, und wenn während der Regenperiode
der Regen ausbleibt. Gewöhnlich werden Kriegsgefan-
gene geopfert.

Diese Völker kennen gar keine Wissenschaft, des-
halb kann bei ihnen auch von einem Unterricht keine
Rede sein. Dennoch gibt es einige Gewerbe, die sie von
einander lernen.

Der vornehmste Handwerker ist der Kangula
(Schmied), der die Waffen und wirthschaftliclien Werk-
zeuge verfertigt. Dann folgen: der Kussongola (Zim-
mermann), der die Thüren, Bettstellen, Stühle und andere
einfache Hausgeräthe macht; der Vatunga-nanga (We-
ber), der verschiedene Gewebe, namentlich die Tanga
und Mabala benannten Gewebe und feinen Binsenmatten
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verfertigt; der Olombia (Töpfer), der verschiedene,
rundliche Töpfe und Krüge (Muringo) macht. Die „Va-
kongo ya olibi" (Jägermeister) machen die Fallen, die
man im Walde aufzustellen pflegt, und gehören meistens
zum berühmten Verein der Pakassero und stehen beim
Volke in hohem Ansehen. Die „Mukuendye y' ambakka"
verfertigen die für die Karavanenzüge und andere Rei-
sen nöthigen Gerätschaften.

Der Meister heisst Essene, der Lehrling Katun-
gissa.

Die Knaben treten in ihrem 10 — 12 Jahre als
Lehrlinge ein. Hat ein Vater einen solchen Knaben,
der Handwerker werden will, so wendet er sich an
einen Meister und gibt ihm gewöhnlich 20 Ellen Zeug
und eine Ziege als Darangeld. Der Knabe gelobt dem
Meister, dass er ihm während der Lehrzeit treu dienen,
seinen Befehlen gehorchen und ihm in allen Dingen be-
hülflich sein wolle, und zwar ohne Lohn, und dass er,
wenn er einst freigesprochen wird, seine Tochter oder,
wenn er keine heiratsfähige Tochter haben sollte, seine
nächste Verwandte heiraten werde, damit die Kunst,
die er bei ihm erlernt hat, nicht in eine fremde Familie
gelange. Bei der Freisprechung schmiert der Kimbanda
den Lehrling mit dem Blute der geschlachteten Ziege
ein und ertheilt ihm das Impemba-Zeichen, in Folge
dessen er zugleich Meister wird.

Wer die Kunst der Verfertigung der Reisegeräth-
schaften lernen will, muss zur Prüfung mehrere Reisen
nach verschiedenen Gegenden machen, und wenn er im
Verpacken der Waaren und in der Einrichtung und Zu-
sammenstellung der„Banzo" 6) eine hinreichende Kennt-
niss an den Tag legt, so erhält er als „Kimbalo" 7) von

??*
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seinen daheim bleibenden Bekannten Waaren in Komis-
sion und bekömmt dann einen bestimmten Antheil von
dem erzielten Gewinn. Dieses Geschäft ist das einträg-
lichste und nimmt deshalb die erste Stelle ein.

Die Kimbunda zeichnen sich im Allgemeinen vor
allen ändern Schwarzen durch einen schönen und hohen
Wuchs und durch regelnlässige Gesichtszüge aus; klaf-
terhohe Männer sind gar keine Seltenheit unter ihnen.
Die breite Brust und breiten Schultern, die festen und
vollen Muskeln verratheil eine grosse Kraft des Kör-
pers; die Gesiehtsziige sind scharf ausgeprägt, das
Jochbein tritt meistens stark hervor, verursacht aber
keine auffallende Unsymmetrie; das Auge ist bald klein
und feurig, bald gross, rund und sanft glänzend 8);
manchmal findet man unter ihnen auch ganz blaue Augen,
die aber zum schwarzen Antlitz nicht gut stehen, und
deshalb als ein Gebrechen gelten und nicht beliebt
sind !l). Die Nase ist meistens kurz, dick, platt und hat
aufgestülpte Flügel; bei manchen sieht man aber auch
gerade, schöne und symmetrische Nasen lo). Die Lippen
sind gewöhnlich dick und aufgeworfen; doch haben die-
jenigen, die edlere Nasen haben, gewöhnlich auch fei-
nere und schön geschnittene Lippen. Die Stirn ist mei-
stens hoch, doch selten breit, und verengt sich gegen
den Scheitel hin. Das Haupthaar ist stark gekräuselt,
wollig, dicht, und wächst kaum länger als eine Spanne u).
Die Gesichtsfarbe ist glänzend schwarz, geht aber bei
manchen mehr oder weniger in Kussbraun, bei einzelnen
sogar in Gelb über. Der Bartwuchs ist gewöhnlich un-
regelmässig und schütter; desto dichter sind die Augen-
brauen , die mit einer schönen Rundung das Auge be-
schatten. Sie sind keine Freunde des Bartes und noch
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weniger des Schnurbartes, und rasiren ihn sorgfältig ab.
Die Männer salben das Haar in reichlichem Maasse mit
Oel und flechten es in dünne Flechten, die frei vom
Haupte herabhängen, die Weiber hingegen flechten es
auf mannigfaltige Weise zusammen und schmücken das
Haargeflecht mit bunten Glasperlen. Die Krieger und
andere Jünglinge, die den Putz lieben, zeichnen sich
durch das bereits erwähnte Epunta-Geflecht aus, wel-
ches dem Kamme eines Dragonerhelmes ähnlich ist.
Alle haben auffallend schöne, wohl geordnete, schnee-
weisse Zähne, die gewöhnlich bis in's hohe Alter unver-
sehrt und gesund bleiben.

Viri apud cunctas fere gentes Africae habent ni-
mium excultas et prägrandes partes genitales, pubes
vero tarn viri quam et mulieres partim abrasas, partim
naturaliter crescentes gerere consveverunt.

Von Zeit zu Zeit pflegen sie den ganzen Leib vom
Kopf bis zu den Füssen mit Oel oder anderm Fett zu
salben, wodurch die grobe Haut geschmeidiger, elasti-
scher und glänzender wird "). Die Männer tätowiren
keinen Theil des Körpers; die Frauen hingegen machen
an mehreren Stellen des Körpers auffallende Einschnitte,
die meistens irgend eine Blume darstellen. Je grösser
und auffälliger diese schmerzliche Tätowirung erscheint,
desto höher wird sie geachtet. Die Einschnitte werden
mit einem scharfen Messer gemacht, die blutenden Wun-
den werden mit dem Staube einer Pflanze bestreut,
worauf sie zuheilen. so dass die Narben auf der Haut
dicke Wulste bilden. Die Kimbunda Weiber pflegen
nicht diese Theile des Körpers, welche unbedeckt blei-
ben, nemlich das Gesicht oder die Arme zu tätowiren,
sondern diejenigen. welche die Natur zu verhüllen ge-
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bietet, präsertim circa genitalia, in regioné inquinali et
hypogastrica, präterea unum vel ambos musculos glu-
teos, manchmal auch das eine oder beide Schulterblät-
ter , und weichen darin von dem Geschmack der
Australier und mancher anderer afrikanischer Völker
ab. Meistens tätowiren sie sich kurz nach ihrer Hochzeit.

Die Kimbunda sind von der Natur mit guten Gei-
stesanlagen begabt; sie sind verständig, finden sich
schnell zurecht, bezeugen in ihren improvisirten langen
Reden ein seltenes Gedächtniss, erlernen alles, was sie
sehen oder hören, sehr leicht und schnell, namentlich
Sprachen, Schreiben, Lesen, Handarbeiten, besonders
auch Musikstücke und Lieder 13). Weil aber die Mora-
lität bei ihnen gar keinen Einfluss hat, und die Gesell-
schaft von keinen guten Gesetzen disziplinirt ist, so darf
man sich nicht wundern, dass sie nur den bösen natür-
lichen Antrieben gehorchen und keinen Sinn für das
Gute und Schöne haben. Da sie nicht gewöhnt sind,
ihre rohen Leidenschaften zu beherrschen, so folgen sie
ungehemmt den Einflüsterungen derselben und verüben
in Folge ihrer leicht entzündlichen und zügellosen Ge-
müthsbewegungen die gröbsten Vergehen und schreck-
lichsten Unthaten, besonders aus Rachsucht. Können
sie ihre Rachsucht nicht sogleich befriedigen, so wissen
sie mit teuflischer Verstellung oft Jahre lang dieselbe
zu verbergen, bis sich ihnen eine günstige Gelegenheit
darbietet, sich an der Person des Verhassten und an
allen seinen Angehörigen zu rächen. Die Eifersucht aber
setzt ihr Gemüth in keine grosse Bewegung, oder viel-
mehr sie lassen sich ganz von der Habgier beherrschen,
so dass sie um der Geldbusse willen, die sie für derlei
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Beleidigungen empfangen, den ihnen angethanen Schimpf
vergessen.

Ihre Sinne, besonders das Gesicht und Gehör, sind
in Folge der frühzeitigen Uebung sehr scharf; sie kön-
nen in unglaublichen Entfernungen die Gegenstände
auf das vollkommenste unterscheiden und sind im Stande,
die geringste Fährte meilenweit zu verfolgen. Ebenso
vermögen sie auch die aus grosser Entfernung vernom-
menen Töne sehr gut zu unterscheiden und wissen es
sogleich, was es für Töne seien und aus welcher Ent-
fernung sie kommen.

In der Freundschaft sind sie sehr unbeständig, und
werden leicht aus den geringsten Veranlassungen die
grössten Feinde derjenigen, denen sie erst vor Kurzem
die besten Freunde waren. Selten halten sie ein Ver-
sprechen und sind bereit es um des geringsten Vortheils
willen abzuleugnen und das Gegentheil zu behaupten.
Eigennutz und Habsucht sind die hervorstechendsten
Karakterzüge der Kimbunda, daher kömmt es, dass ihre
Gesetze, im Widerspruch mit denen anderer afrikani-
scher Völker, den Diebstahl gewissermassen beschützen.
Ihr Sinnen und Trachten nach fremdem Eigenthum sind
so gross, dass sie sich es auf jede mögliche Weise, je-
doch lieber mit einschmeichelnder List als mit Gewalt-
tätigkeit anzueignen suchen.

Doch hat ihr Karakter neben diesen Schattenseiten
auch einige gute Eigenschaften. Dahin gehören die
grosse Gastfreundschaft, welche sie gegen Fremde an
den Tag legen, indem sie mit ihnen freudig ihr Haus
und ihren Tisch, wenn es nöthig ist, auch auf längere
Zeit theilen. Freilich haben sie auf ihren langwierigen
Reisen genug Gelegenheit, den Segen dieser geselligen
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Tugend zu erfahren. In Betreff der Religion sind sie
äusserst tolerant und verfolgen niemanden seiner abwei-
chenden Meinung halber, oder besser gesagt, sie wollen
davon nicht einmal etwas hören. Die Alten halten sie
in Ehren und befolgen, meistens ohne Einwendung, die
Rathschläge derselben; oft wählen sie die Alten zu
Schiedsrichtern und beruhigen sich mit vollem Zutrauen
bei ihrer Entscheidung. Endlich besitzen sie Muth im
Kriege und haben ein festes und würdiges Betragen.

Auf ihre Kleidung verwenden sie eine sehr grosse
Sorgfalt. Beide Geschlechter tragen ein weites, flattern-
des, talarartiges Gewand aus verschiedenen hellfarbigen
Stoffen, das sie mit einem um den Leib geschlungenen
baumwollenen Gürtel fest zusammenschnüren; darüber
werfen sie noch auf die Schultern, nach Art eines Shawls,
ein Stück blauen, und meistens mit weissen, rothen und
gelben Streifen versehenen Zeuges. Die Vornehmern
umwickeln ihr Haupt mit einem farbigen Tuch, nach Art
eines Turbans, die Weiber aber gehen immer baarhaupt.
Die Wohlhabenderen und im Allgemeinen alle Krieger
tragen vorn ein unter dem Gürtel befestigtes und herab-
hängendes Leoparden- oder Unzenfell, zur Erinnerung
an ihre alten Gebräuche, da sie sich blos mit den Fellen
wilder Thiere bedeckten. Ein Hemd tragen nur die Rei-
chern. Die Fussbekleidung (Luhako) besteht aus einer Art
Sandalen oder Bundschuhe, die sie aus dem Felle irgend
eines wilden Thieres verfertigen, jedoch nur auf der
Reise tragen; sonst gehen sie immer baarfuss. Die be-
liebtesten Nationalfarben sind dunkelblau und schwarz.

Als Schmucksachen gebrauchen sie sehr kleine
Glas- und Porzellanperlen (Kassungo) von verschiede-
nen Farben, jedoch schmücken sich damit meistens nur
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die Weiber, während die Männer blos ihre Haarlocken
mit einigen grössern Perlen zu besetzen pflegen. Hin-
gegen die eisernen und kupfernen Armringe werden von
beiden Geschlechtern getragen.

Die üblichen Waffen sind: die Mutaka14), Dia-
bite l£>), Hunya 1(i), Honga1:) und lange Flinten. Mit den
Flinten wissen sie recht gut umzugehen; selten verfeh-
len sie ihr Ziel, und wenn es nöthig ist, laden sie so
schnell, dass sie in einer Minute drei Mal schiessen.
Des Pfeiles bedienen sie sich blos auf der Jagd; das
Vergiften des Pfeiles ist ihnen unbekannt.

Die Zeit theilen sie in Tage, Monate und Jahre
ein; von der Eintheilung des Monats in Wochen und
des Tages in Stunden wissen sie nichts, sondern unter-
scheiden einzelne Abschnitte des Tages blos nach dem
Stand der Sonne; diese Abschnitte sind: Vomene (Mor-
gen), Vomene katu (Vormittag), Hatukili (Mittag), Ki-
liongo (Nachmittag), Ongonuschi (Abend), Uteke (Nacht).

Die einzelnen Tage führen sie in folgender Weise
an: hetan (heute), heia (morgen), helaina (übermorgen),
helatualale (gestern), helainyanya (vorgestern). Die
übrigen Tage bezeichnen sie mitzählen von dem gegen-
wärtigen Tag an gerechnet.

Den Monat (Sayi) berechnen sie von einem Neu-
mond zum ändern, und zwölf solcher Monate machen
ein Jahr (Viriuiba) aus. Das Jahr theilen sie in die tro-
ckene oder kalte und in die regnerische Jahreszeit ein;
der Mai, Juni, Juli, August, September und Oktober
sind die „Virimba onbambi", d. h. kalte Jahreszeit; der
November, December, Jänner, Februar, März und April
sind die „Virimba yorabera", d. h. regnerische Jahres-
zeit. Sonst haben sie zur Bezeichnung der einzelnen
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Monate keine besondere Benennungen, Die verflossenen
Jahre pflegen sie mit der Anführimg einer darin vorge-
fallenen merkwürdigem Begebenheit oder Erscheinung
zu bezeichnen; z. B. „Virirnba ya sala inéne" (das Jahr
der grossen Hungersnoth), „Virimba ya tuenda Komo"
(das Jalir der Ankunft Komo's), u. s. w. Das Lebensal-
ter geben sie schon bei siebenjährigen Kindern nicht
mehr mit der Anzahl der Jahre an, sondern bestimmen
es blos im Allgemeinen nach den Phasen des menschli-
chen Lebens.

Sonnen- und Mondesfinsternisse betrachten sie ohne
jede Theilnahme oder Furcht, und schreiben im Allge-
meinen den Veränderungen der Gestirne keinen bösen
Einflusszu; vermuthlich deshalb, weil, ihrer Meinung
zufolge, das Reich der Verstorbenen nicht oben, sondern
unter der Erde ist. Sie sind gegen die Naturerscheinun-
gen so gleichgültig, dass ich während meines achtjähri-
gen Aufenthaltes unter ihnen niemals eine Nachfrage
um die Ursache z. B. der Sonnen- oder Mondesfinster-
niss hörte.

Als freie Kinder der Natur gewöhnen sie sich von
ihrer zartesten Jugend ab an alle Beschwerden des Le-
bens und können vermöge ihrer kräftigen Konstitution
Hunger und Durst, Hitze und die darauf plötzlich ein-
tretende Kälte und alle Beschwerden und Mühseligkei-
ten mit grosser Leichtigkeit ertragen. Die einfache
Lebensweise bewahrt sie vor den Folgen der Aus-
schweifungen und Unmässigkeiten, die oft mit dem zivi-
lisirten Leben verknüpft sind. Die unaufhörlichen Lei-
besübungen 1ö), das Schwimmen, die Jagd, die grossen
Reisen, die sie mit schweren Lasten beladen machen,
stählen und vermehren ihre physischen Kräfte in einem
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Maasse, wovon ein Europäer nicht einmal einen Be-
griff hat.

Es ist deshalb kein Wunder, dass wir bei Men-
schen, die unter solchen Verhältnissen aufwachsen,
wenig Krankheiten finden, und dass unter ihnen ein
langes Leben eben keine Seltenheit ist. Wir finden unter
den Kimbunda hundertjährige und ältere Greise, die
meistens noch genug Kraft besitzen, um sich durch
irgend eine Arbeit die nöthigen Lebensmittel zu ver-
schaffen 19X Sechzigjährige und ältere Männer erwiesen
sich auf meinen, mehrere Monate lang dauernden, Rei-
sen als heitere und unermüdliche Gefährten, und trugen
eine Last von 65 Pfund.

Ausser den verschiedenen und meistens hartnäcki-
gen Seuchen, die sich bei den nach den Meeresgestaden
ziehenden Karavánén unterwegs einzustellen pflegen,
finden wir hauptsächlich folgende Krankheiten: Die Po-
cken , die von Zeit zu Zeit auftreten und fürchterliche
Verheerungen stiften , da das Einimpfen derselben un-
bekannt ist. Gewöhnlich betrachten sie die Pocken als
das Werk von teuflischen Zaubereien und wenden gar
kein Mittel zur Abwehr und Heilung derselben an,
ausser den Opfern, die sie den Kilulu zur Besänftigung
ihres Zornes darbringen. Doch trachten sie die Ver-
breitung der Seuche durch Absperrung der von ihr be-
fallenen Gegenden mittelst Kordonlinien zu verhindern.

Der Scharbock zeigt sich ziemlich häufig, und es
entstehen daraus meistens sehr lästige Hautkrankhei-
ten, die sie mit verschiedenen Pflanzen, namentlich mit
den getrockneten und zerstossenen Blättern der Tiyeäo)
wirksam kuriren.
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Das kalte Fieber, welches meistens die Folge von
Erkältungen ist, kuríren sie durch Schwitzen, häufiges
Aderlassen und Schröpfen21). Die Augeiikrankheiten
sind regelmässige periodische Uebel, die sich ani An-
fang des Frühlings einzustellen pflegen, aber im Allge-
meinen keinen schlimmen Verlauf nehmen und durch
eine einfache Kur, nemlich durch das Waschen der
Augen mit dem Aufguss der Bába genannten Kaktusart
gehoben werden.

Desto schlimmer ist der Durchfall, der fast immer
einen schlechten Verlauf hat und um so gefährlicher
wird, weil man ihn ebenfalls für das Werk einer Zau-
berei hält und nur durch allerlei Opfer zu heben trachtet.

Die Wurmkrnnkheit (Tenia oder Solitaria) ist hier
sehr allgemein, doch nicht gefährlich, obgleich man bis-
her noch kein Mittel dagegen gefunden hat").

Die Krätze tritt hier gewöhnlich milde auf und
wird blos durch Waschungen mit lauem Wasser binnen
kürzerer oder längerer Zeit geheilt • sie ist sehr ver-
breitet, aber nicht so ansteckend wie in Europa.

In den Wäldern gibt es unzählige Arten von duf-
tenden und medizinischen Gewächsen, und die Einge-
bornen kennen von vielen derselben die medizinischen
Eigenschaften, wenden sich aber, da sie die Krankheiten
gewöhnlich dem Einflüsse der bösen Geister zuschrei-
ben, an die Kimbanda, damit sie durch Opfer den Zorn
der Geister besänftigen, und gebrauchen gerade in den
schlimmsten Krankheiten keine Arzneimittel. Die Kim-
banda sind die grössten Betrüger der Welt, wissen, da
sie seit der früh esten Jugend in der Kunst der Verstel-
lung und Lüge eingeweiht sind, den Aberglauben des
Volkes vortrefflich auszubeuten, und wenden zur Ab-
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wehr der Krankheiten die lächerlichsten und dem ge-
sunden Menschenverstände ganz widersprechenden Mit-
tel an.

Nachdem je nach den Vermögensumständen des
Kranken ein grüsseres oder kleineres Thier als Opfer
abgeschlachtet wurde, befragt der Kimbanda in Gegen-
wart mehrerer Angehörigen die Penaten des Kranken
über den Grund und die Heilung der Krankheit; auf
die mit lauter Stimme gestellten Fragen antwortet der
in der Nähe verborgene Gehülfe28).

Der Kimbanda gibt aber vor, dass er die Antwor-
ten, die er nun dem Kranken mittheilt, von den Geistern
erhalten habe, und schreibt gewöhnlich das Uebel frem-
den Körpern, Stückchen von Eisen, Leder und derglei-
chen zu, die angeblich durch teuflische Zaubereien in
den Leib des Kranken gebracht wurden, die aber der
Kimbanda schon vorher irgendwo in der Nähe verbor-
gen hat. Dann malt er auf den Leib des Kranken an
mehreren Stellen weisse und rothe Streifen und bringt
ihn in eine solche Lage, dass er unbemerkt zu den be-
zeichneten, vorher verborgenen Gegenständen gelangen
könne. Während er nun das Glied, welches dem Kran-
ken am meisten schmerzt, mit der Hand streicht und
dann zusammenpresst, stellt er sich so, als ob er etwas
mit Gewalt herauszöge, Öffnet dann die zusammengelegte
Hand und lässt die Stückchen Eisen, Leder u. s. w. auf
die Erde fallen. Diese Operation wiederholt er so lange,
bis er eine gute Anzahl solcher Stückehen, die er vor-
geblich aus dem Leib des Kranken herauszaubert, bei-
sammen hat und erklärt dann, dass jetzt, nachdem die
fremden Körper aus dem Leibe entfernt seien, die ein-
zunehmenden Arzneimittel wirksam sein werden. Und
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nun wendet er je nach den Umständen innere, meistens
jedoch blos äussere Mittel zur Heilung des Kranken an.

Es leidet keinen Zweifel, dass die Kimbanda die
medizinischen Eigenschaften von vielen sehr wirksamen
Pflanzen kennen und schnelle und glückliche Kuren
vollbringen; sie hüllen aber alle ihre Handlungen in
den Schleier eines geheimnissvollen, lächerlichen Aber-
glaubens und verheimlichen die eigentlichen Arzneimittel
und die zweckmässige Anwendung derselben, so dass es
durchaus unmöglich ist, durch sie zur Kenntniss dersel-
ben zu gelangen. Beinbrüche, tiefe Schnittwunden wis-
sen sie sehr schnell zu kuriren, weil sie aber vor, wäh-
rend und nach der Anwendung der eigentlichen Heilmittel
die plumpesten Beschwörungen und Quacksalbereien
verrichten, so schreibt der Kranke seine G-enesung nicht
sowohl der Wirkung der Heilmittel, als vielmehr den
unsinnigen Beschwörungen zu.

Stirbt jemand, so versammeln sich die Anverwand-
ten, hüllen die Leiche in Zeuge ein, legen sie auf eine
in der Mitte der Hütte ausgebreitete Matte und begin-
nen die ,,Nambi" (Trauer). Die Weiber stimmen im
Hause und ausserhalb desselben ein lautes Jammerge-
schrei an und zählen mit kläglicher Stimme die guten
Eigenschaften des Verstorbenen auf. Die Männer feuern
ausserhalb des Hauses ihre Gewehre ab, um die bösen
Geister zu verscheuchen. Unterdessen werden die be-
sten Rinder des Verstorbenen geschlachtet und eine hin-
reichende Anzahl Krüge mit Kimbombo herbeigeschafft,
und dann beginnt das Trauermahl (Pirouka-yaffa). Die-
ses Trauermahl dauert, je nach den Vcrmögensumstän-
den des Verstorbenen, manchmal mehrere Tage und
Nächte hindurch, in der Nähe des Leichnams, der im-
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terdessen bereits zu verwesen beginnt. Die zahlreich
versammelten Gäste füllen sich mit Speise und Trank
und tanzen beim Schalle der geräuschvollen Trommel
Tag und Nacht den Trauertanz, während die alten Wei-
ber mit ohrzerreissendem Geschrei klagen und jammern.
Die ausschweifende Schwelgerei dauert so lange, bis
alles, was zum Todtenschmaus herbeigeschafft war, auf-
gezehrt ist. Erst dann denkt man an die Bestattung der
Leiche.

Die nächsten Anverwandten24) des Verstorbenen
binden nun die in einen Laken gehüllte Leiche an eine
lange Stange; so tragen sie zwei Männer auf den Schul-
tern hinaus, und zwar nicht durch das gewöhnliche Thor
des Libata, sondern durch eine besonders zu diesem
Zwecke in der Umfriedigung gemachte Oeifnung. Am
Leichenzuge nehmen blos die Männer Theil, die unter
fortwährendem Schiessen der Leiehe folgen. Nachdem
die Todtenträger eine gewisse Strecke vom Hause des
Verstorbenen zurückgelegt, beginnen sie sich wegen
der Schwere des Leichnams zu beklagen und einander
bald vorwärts bald rückwärts zu stossen, als ob der
Verstorbene keine Lust hätte in's Grab zu gehen, son-
dern lieber in seine Wohnung zurückkehren wollte.
Nun richtet einer der Zunächststehenden verschiedene
Fragen an den Leichnam und fordert ihn auf, es ihnen
zu wissen zu thun, was er sagen wolle, und besonders
wenn er gegen jemanden eine Klage hat. Einer der
Todtenträger neigt mit der Hand den Kopf des Verstor-
benen , als ob er Ja sagen wollte, und nun beginnt das
Gespräch zwischen dem Todten und den Lebenden.

„Warum bist du, Bruder, gestorben ? vielleicht hat
dich jemand durch seine Zauberei getödtet ?" so fragt
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einer der Begleiter. Hierauf lässt ein Todteuträger den
Leichnam mit dem Kopfe eine bejahende Antwort ge-
ben. „Sage doch, Bruder, wen hältst du für deinen Mör-
der?" so fragt man weiter und nennt der Reihe nach
eine Anzahl bekannter Individuen, worauf der Kopf des
Todten immer ein verneinendes Zeichen gibt. Endlich
wird der Name desjenigen, den sich die arglistigen
Verwandten schon im Voraus zu ihrem Opfer ausersehen
hatten,' genannt, und nun gibt der Kopf wiederholt ein
bejahendes Zeichen. Der Leichenzug bricht hierauf in
ein lautes „Tyá!" aus, und nun werden an den Verstor-
benen folgende Abschiedsworte gerichtet. „Sei ruhig,
Bruder, im Reich der Verstorbenen; denn wir sind be-
reit, deinen Tod zu rächen!" Endlich wird der Leich-
nam mit raschen Schritten zum Grabe getragen, welches
gewöhnlich am Wege gegraben wird, und rücklings, in
horizontaler Lage hineingesenkt.

Auf dem hoch aufgeschichteten Grabeshügel wer-
den verschiedene Hausgeräthe: Gefässe, Töpfe, Teller,
Körbe, die der Verstorbene während seines Lebens ge-
braucht hatte, und, wenn er mehrere Libata besessen
hat, auch noch mehrere Ochsenhörner gelegt; endlich
wird noch auf jedem Grabeshügel eine weisse Fahne
an einer hohen Stange aufgepflanzt. Die Gewehre pfle-
gen sie auch nach der Bestattung noch drei Tage lang
abzufeuern, jedoch nur drei Mal des Tages, nemlich des
Morgens, zu Mittag und Abends.

Bei dem Leichenschmaus wird gewöhnlich die ganze
Hinterlassenschaft, oder doch der grösste Theil dersel-
ben verzehrt; ja zuweilen werden sogar die Kinder des
Verstorbenen verkauft, wenn die Hinterlassenschaft zur
Bestreitung der Todesfeier nicht genügt.
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Findet ein Leichenbegängniss des Fürsten oder
seiner Verwandten statt, so muss sich jeder hüten, dem
Leichenzuge zu begegnen, denn ohne Rücksicht auf das
Geschlecht oder das Alter wird jedermann, der das Un-
glück hat, in die Nähe zu kommen, ergriffen und am
fürstlichen Grabe nebst den übrigen Schlachtopfern ge-
tödtet. Nach der Beerdigung der fürstlichen Leiche be-
ginnt die sogenannte, wahrlich schauderhafte Lun-
g u t a 25) und dauert neun Tage lang.

Einen Monat nach dem Begräbniss beginnt der
Hexenprozess. Die Anverwandten des Verstorbenen
zeigen das vorher auserkorene Opfer dem Kimbanda an.
Dieser richtet die Sache nach den Umständen so ein,
wie es für seinen Eigennutz am vorteilhaftesten zu sein
scheint. Er ertheilt dem Kläger die nöthigen Instruk-
tionen , die jener befolgen muss; dann wird derjenige,
den man der Zauberei, die den Tod bewirkt haben soll,
beschuldigt, auf dem Jango öffentlich wegen des angeb-
lichen Verbrechens angeklagt und zum Bulongo-Trank
aufgefordert. Davon war schon oben die Rede.

') Unter den Kimbanda herrscht ein so festes Zusam-
menhalten und ein so inniges Einverständniss mit einander,
dass nie einer des ändern Meinung und Bescheid Lügen straft,
sollten sie sich auch gar nicht kennen und vielleicht nicht ein-
mal zu demselben Volke gehören. Deshalb ist es, wenn jemand
bei ihnen in irgend einer Angelegenheit sich einen Aufschluss
und Bescheid erbittet, ihre erste Sorge, durch geschickte Fra-
gen zu ermitteln, ob er in der betreffenden Angelegenheit
schon bei einem ändern Kimbanda gewesen, und welchen Be-
scheid er erhalten habe. Nur nachdem sie dies erforscht, geben
sie ihre eigene Meinung ab.

Magyar 's Reisen in Südafrika. 23
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*) Solche -gezwungene Auswanderungen finden sehr häu-
fig statt; ganze Geschlechter halten sich demnach an den Gren-
zen des benachbarten Landes auf und führen ewige Fehden
mit ihren Landsleuten, bis sie endlich in Folge der nach dem
Ableben des Fürsten von seinem Nachfolger gewöhnlich ver-
kündeten Amnestie in ihre Heimat zurückkehren können.

3) Das gerichtliche Drangeld (Effetu kiroya milonga)
steht, wie wir bereits oben gesehen, in einem bestimmten Yer-
hältniss zu der nachher zu zahlenden ganzen Geldbussc, indem
auf eine als Drangeid gegebene feile Zeuges zehn Ellen Geld-
busse gegeben werden müssen. Z. B. für eine leichte Kopfwunde
werden als gerichtliches Drangeid 4 Ellen gefordert, folglich
beträgt die nachher zu zahlende Geldbusse 40 Ellen.

4) Es geschieht sehr häufig, dass auch das vom Fürsten
entbotene reguläre Militär nach mehrtägigen vergeblichen Be-
stürmungen mit Hülfe der herbeiströmenden Nachbarn vertrie-
ben wird. Die Sieger entlassen dann die in ihre Hände gefallenen
Gefangenen mit abgeschnittenen Nasen und Ohren. In diesem
Falle ist es aber für sie nicht gerathen, in der Heimat zu
bleiben, denn bald werden sie es mit der gesammten Streit"
macht zu thun haben, der sie nicht widerstehen können.

5) Solche Schuldeintreibungen sind für die durchreisen-
den Karavánén sehr gefährlich, denn das Landvolk pflegt sich
bei solchen Gelegenheiten in grosser Menge zusammenzurotten
und ist gleich bereit, auf die eingeschlossene Karaváné herzu-
fallen. Ich nitisste unter solchen Verhältnissen schon zwei Mal
mit den Ganguclla, die uns umzingelt hatten , blutige Schlach-
ten liefern.

6) ,„Banzo" heisst das aus verschiedenen europäischen
Waaren zusammengelegte Pack, welches in Inner-Afrika für
einen Sklaven oder Elcfantenzahn gegeben wird. Der Werth und
die Menge der in einem solchen Pack enthaltenen Waaren sind,
gemäss den Haudelsverhältnissen der in verschiedenen Entfer-
nungen wohnenden Völker, sehr verschieden. Zum bessern Vcr-
ständniss der Sache führe ich hier die folgenden Details au.

In Bihé enthält das Banzo für einen erwachsenen jungen
Sklaven männlichen odf'r weiblichen Geschlechtes folgende Arti-
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ku l : 4 Ellen Baeta (rothes oder blaues, grobes Tuch); 8 Ellen
Zuarte (blauer Baumwollzeug); 8 Ellen Pintado (blauer Baum-
wollzeug mit weissen Blumen) ; 16 Ellen Fazenda da ley (ein
dünner, gewürfelter Zeug); 40 Patronen und einige Feuersteine;
l—2 Flaschen Branntwein. Oder andere Waaren gleichen Wcr-
thes, nemlich l Flinte, 24 Ellen Zeug, 50 Patronen, 2 Flaschen
Branntwein und einige Kleinigkeiten, wie Armringe, Messer,
Perlen. Oder, wenn es dem Verkäufer lieber ist, l Fässchen (20
Pfund) Pulver, 30 Feuersteine, 100 Bogen Papier, 8 Ellen Zeuge,
2 Flaschen Branntwein nebst einigen Kleinigkeiten.

Im Moropu Reich, welches weiter im Innern nordöstlich
sechzig Tagemärsche weit von Bíhé liegt, enthält das Banzo für
einen eben solchen Sklaven folgende Artikel: 4 Ellen Baeta, 4
Ellen Zuarte, 4 Stück Tüchel, 8 Ellen Fazenda da ley, ein Bund
grosse weisse Perlen, eine 5 Spannen lange Schnur von rothcn
Glaskorallen und eine eben so lange Schnur von weissen Porzel-
lanperlen. Eben so viel kostet im Moropu Lande ein 60 Pfund
schwerer Elefantenzahn; nur pflegt man wenigstens noch 50 Pa-
tronen hinzuzugeben, und wenn der Zahn 80 Pfund wiegt, (man
pflegt aber die Elefantenzähne nicht abzuwägen , sondern klassi-
fizirt sie blos nach der Grosse mit dem Augenmaass), dann gibt
man ausser den erwähnten Gütern noch eine Flinte und viel-
leicht auch eine Wolldecke nebst einigen Kleinigkeiten von ge-
ringem Werthe (Spiegel, Messer, u. s. w-)- Wiegt aber der Zahn
mehr als 100 Pfund, so wird ausser den aufgezählten Artikeln
noch eine junge Sklavin und verhältnissmässig mehr Pulver ge-
geben. — Weiter östlich jenseits des Riambédschi Flusses im
Lande Kazembe's hat das Elfenbein schon wieder einen grössern
Preis, wegen den arabischen und ändern Kauflcuten , die vom
Indischen Ocean her jenes Land ebenfalls des Elfenbeins halber
besuchen; aber der Preis der Sklaven ist sehr gering und das
Banzo, welches für auserlesene Jünglinge und Mädchen gegeben
wird, enthält nur folgende Artikel: 4 Ellen Baeta oder Panno da
Costa, 4 Stück Tüchel, 4 Ellen Koromandel, 4 Ellen Kaluko
(oder Fazenda da ley), eine 10 Spannen lange Schnur von gros-
sen weissen Perlen und eine 5 Spannen lange Schnur von rothen
Glaskorallen. Die dort aufgekauften Sklaven werden nach den

23*
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Ländern Nyembe, Dalan-Houschi, Moloiulo und Gambos gebracht
und dort für Elfenbein und Hornvieh ausgetauscht. Das Horn-
vieh treiben sie dann noch weiter südlich und tauschen dafür
bei den Mucimba-Völkern Elfenbein ein. Es gibt Länder, in wel-
chen diese Tausch-Bauzo blos aus verschiedenen Perlen bestehen.
Darüber werde ich an einer ändern Stelle sprechen.

7) „Kimbalo" heissen die mit den Karavánén reisenden
Kaufleute, welche mit eigenen oder mit fremden Waaren, die sie
in Kommission nehmen, handeln. Es sind im Allgemeinen aufge-
weckte, erfahrene Leute, die sich mit der Zeit ein bedeuteödes
Vermögen an Sklaven und Hornvieh erwerben.

8) Grosse, runde und sanft funkelnde Augen findet man
besonders bei den Weibern; sie stehen bei dem glänzend schwar-
zen Gesichte sehr gut und ycrrathen eine glühende Leidenschaft.

9) Blaue Augen sind durchaus nicht beliebt. und man hält
sie auch bei einem Europäer für ein auffälliges Gebrechen. Oft
hörte ich die Frauen, wie sie über mein Aeusseres ihre Bemer-
kungen einander mittheilten- „Dieser weisse Mann1', so sagten
sie, „wäre vermöge seines schlanken und hohen Wuchses recht
hübsch, hätte er nur nicht blaue Augen und ein gelbrothes
Haar, was ihn einem wilden Thiere ähnlich macht; Schade, dass
ihn die Mutter nicht mit schwarzen Augen und Haaren auf die
Welt gebracht hat-'1

10) Sie lieben an ihren Liindsleutcn auch gerade und feiner
geschnittene Nasen und Lippen nicht, und wer solche hat, den
nennen sie ,,Kalunguka" und halten ihn für einen verschmitzten
Menschen.

") Man kann sich gar keine Vorstellung von der Sorge und
Arbeit machen, die ihnen ein langer Haarwuchs verursacht. Das
wollige krause Haar bildet nemlich äusserst verwirrte und ver-
schlungene Knoten, die man tüchtig einölen muss, um daraus mit
grosser Mühe unzählige, sehr dünne Flechten machen zu können,
die dann geschmeidig herabhängen. Diejenigen, die auf Eleganz
und Putz Anspruch machen, müssen das Haar alle vierzehn Tage
wenigstens ein Mal auflösen und aufs Neue zusammenflechten.
Diese Arbeit geht ausschliesslich die Frauen an, und es ist ein
interessantes Schauspiel, wenn man ^den Mann zwischen zwei
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oder mehreren schwarzen Venuseu auf einer ausgebreiteten
Matte ausgestreckt bewegungslos liegen sieht, während ihre
Hände mit dem gehörigen Abtheilen und Flechten des widerstre-
benden wolligen Haares beschäftigt sind. Zur vollständigen Been-
digung des Epunta-Geflechtes braucht man gewöhnlich 2 — 3
Tage. — Man hält es für ein grosses Vergehen, auch nur eine
Locke vom Haare abzuschneiden, und das kurze Haar ist das-
jenige, was ihnen am Schicksale des Sklaven für das schreck
lichste dünkt, indem sich die Sklaven durch das abgeschnittene
Haar von den freien Leuten unterscheiden.

12) Sie pflegen jeden dritten Tag den Leib mit Oel oder
sonst einem Fette einzusalben, denn sonst verliert die glän-
zende, sich sammetartig anfühlende Oberhaut, besonders bei den
Frauen, ihre Farbe und wird aschgrau und rauh, vorzüglich in
den kalten Monaten.

13) Man kann sehr oft von den Jünglingen, die mit den Ka-
ravánén die portugiesischen Ansiedlungen besucht hatten, Opern-
Arien singen oder pfeifen hören, die sie dort erlernt haben.
Meine jungen Sklaven und Sklavinen haben in einem halben
Jahre die portugiesische Sprache erlernt, in welcher ich mit
ihnen blos aus Gewohnheit verkehrte.

") Die „Mutáka" ist eine Streitaxt, die unserm Tschakan
ähnelt, nur hat sie kein Oehr. sondern statt dessen eine sich
immer mehr verjüngende Verlängerung, die in einem kurzen
Stiel mit gebogenem Ende hineingetrieben und befestigt ist. Die-
ses Werkzeug ist so scharf wie ein Rasirmesser und in der Hand
der Neger eine wirksame Waffe.

lj) Die „Diabite" unterscheidet sich von der Mutáka nur
dadurch, dass sie nicht so zierlich gearbeitet und viel grösser
und schwerer ist; sie vertritt eigentlich die Stolle der Axt; mit
ihr fällen sie das Holz zum Bau der Häuser und roden auch die
Wälder aus, wenn sie dort Saatfelder anlegen wollen. Ausser der
Diabite und Hacke haben sie auch keine andere Ackerbauge-
räthe. Sie pflegen die Mutáka und Diabite immer im Gürtel zu
tragen.

l6) Die „Huuya" ist eine Holzkeule mit einem faustdicken
Knoten, und wird aus dem schönen, schwarzen und rothen Jaka-
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randaholz , oder aus dem Hörn des Rhinoceros gemacht; sie ist
mit verschiedenen Einkehlungen verziert Sie können damit ge-
schickt werfend auf grosse Entfernungen ihre Feinde nieder-
schmettern.

17) Die „Honga" oder der Assagai ist ein klafterlanger
und mit einer spannenlangen scharfen Spitze versehener, dünner
und biegsamer, eiserner Wurfspeer, der in der Mitte, dort, wo
sie ihn fassen, einen langen Haarbüschel vom Schwänze eines
langhaarigen Thieres hat, damit er, wenn er geschwungen wird,
im Gleichgewicht bleibe. Diese Waffe ist in den Händen der süd-
licher wohnenden Völker, die im Werfen derselben sehr ge-
schickt sind und die Spitze in Gift tauchen, viel gefährlicher als
in den Händen der Kimbunda, die eu nicht verstehen, die Spitze
zu vergiften, und sich mehr auf ihre Flinten verlassen.

18) Die Lastträger pflegen mit ihrer 80—90 Pfund schwe-
ren Last durchschnittlich 5 port. Meilen in einem Tage zurück-
zulegen und leben dabei ziemlich knapp und von schlechten
Nahrungsmitteln. Dennoch sind sie im Stande, viele Tage nach
einander zu marschiren. Im Jahre 1855 geschah es, dass die
Ganguella von Lutschási mein Kilombo , worin sich gegen 300
Bewaffnete befanden, plötzlich umzingelten und bestürmten, so
dass es uns nur nach mehrstündigem Kampfe gelang, sie in die
Flucht; zu schlagen und unsere Reise fortzusetzen. Wir hatten
unser Pulver grösstentheils verschossen, und konnten nur so
hoffen das Land Eine zu erreichen, wenn wir unsere Reise durch
die ausgedehnten wilden Länder so sehr als möglich beschleu-
nigten. Demnach sind wir 12 Tage nach einander marschirt und
haben täglich 7 — 8 Stunden Weges zurückgelegt. Dennoch ist
kein einziger Lastträger zurückgeblieben und vor Müdigkeit zu-
sammengesunken.

'") Die Ehrfurcht, welche die Familienmitglieder gegen
solche Greise hegen , ist so gross, dass sie sich ihnen nur mit
der höchsten Ehrerbietung nähern, und dass besonders die Wei-
ber sich vor ihnen niederwerfen. Sie glauben, dass solche Greise
besondere Lieblinge der Kilulu seien und nur in Folge der von
denselben empfangenen Anweisungen vermocht hatten, die Zau-
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hereien, die verinuthlich auch ihr Leben häufig bedroht haben,
von sich abzuwenden und zu vereiteln.

2°) Die „Tiye" ist eine Akazienart. Mit den getrockneten
und zerstossenen Blättern dieses Baumes werden auch gefähr-
liche Wunden geheilt.

21) Zum Schröpfen bedienen sie sich der Gazellenhörner;
sie entfernen die Luft nicht durch Feuer, sondern saugen sie mit
dem Munde aus und stopfen geschickt mittelst der Zunge mit
Wachs die Oeffnung zu.

22) In Ohila sagte man mir , dass man gegen die Wurm-
krankheit ein halbes Pfund gerösteter Kürbisskörner auf nüchter-
nen Magen einnehme; ich kann aber nicht sagen, ob und welchen
Erfolg dieses Mittel habe.

23) Die lächerlichen Wahrsagercicn finden stets draussen
im nächsten Walde statt. Der Kimbanda hat immer einige Ge-
hülfen bei sich- Das Ganze geht unter lärmendem Gesang und
dem Geräusche von Schellen vor sich; die Antworten, auf die
mit lauter Stimme gestellten Fragen erfolgen immer erst nach
grösseren Pausen und klingen hohl, als ob sie aus der Tiefe kä-
men, und sind meistens so unverständlich , dass die Anwesenden
kaum etwas davon verstehen.

2<) Die Berührung einer Leiche gilt für ein Vergehen, des-
halb sind nur die nächsten Anverwandten verpflichtet, den Leich-
nam zu bestatten, und wenn der Verstorbene keine Verwandte
und auch keine Sklaven hat, so bleibt er unbeerdigt; denn wenn
jemand die Leiche durch Fremde hinaustragen und beerdigen
Hesse, so müsste er ihnen für die zu verrichtenden Reinigungs-
zeremouien eine bedeutende Geldbusse erlegen.

, *') Das Wort ..Lunguta" bedeutet eigentlich so viel als
freie Waffenführung, welche von der Bestattung des fürstlichen
Leichnams an gerechnet neun Tage lang dauert. Während die-
ser Zeit herrscht im ganzen Lande die grösste Unordnung;
die ohnehin schwachen gesellschaftlichen Bande verschwinden
gänzlich, die ärgste Anarchie tritt ein, die Sicherheit der Per-
son und des Besitzes hört vollständig auf, der Starke greift
ungestraft den Schwächern an. Die lange Zeit unterdrückte
Rachsucht nimmt einen ungehemmten Lauf und lässt blutige
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Spuren hinter sich zurück. Während dieser Zeit kann man
nur mit einer zahlreichen bewaffneten Begleitung von einem
Orte zum ändern reisen. Endlich bezieht der neue Fürst sein
Lager und befiehlt der Anarchie ein Ende zu machen, aber
das wilde Volk kehrt nur langsam wieder zur Ruhe und zum
Gehorsam zurück.

•

•



IX. Hauptstück.
Spezielle Beschreibung der Kimbunda Länder.

Ich hatte schon oben Gelegenheit zu erwähnen,
dass die verschiedenen, von einander unabhängigen
Kimbunda Länder innerhalb 5 V* Breite- und 5 Länge-
graden sich erstrecken, und dass die Völker dieser Län-
der dieselbe Sprache reden und dieselben Gebräuche
haben, sonst aber nicht nur in keinem politischen Ein-
verständniss, sondern grösstentheils als erbitterte Feinde
in ewiger Fehde miteinander leben.

Die Kimbunda Länder liegen zwischen dem 9 und
U'A0 S. B. und zwischen dem 13 — 18" 0. L. Sie wer-
den im Osten und Norden vom Koauza begrenzt, der
von Südosten mit einem mächtigen Bogen nach Westen
fliesst und die Kimbunda Länder von den Kimband i
Ganguella und weiter von den portugiesischen Besitzun-
gen trennt. Im Westen werden sie vom Atlantischen
Ocean, im Süden vöm Kupáról oder Rio S. Francisco
oder Kibangulula begrenzt, von seiner Mündung ange-
fangen bis zur Quelle. Weiterhin erstrecken sich bis zu
den Quellen des Koanza ausgedehnte Wildnisse und
Wüsteneien, welche die Kimbunda Länder von den Mu-
nyemba Ganguella Völkern trennen. Den gesammten
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Flächeninhalt dieser Länder schätze ich auf etwa 7300
Quadratmeilen (18 Meilen auf einen Grad gerechnet),
die gesammte Bevölkerung aber auf 1,880,000 Seelen,
indem ich auf jede Quadratmeile 256 Seelen rechne.
Von dieser Gesammtbevölkerung der Kimbunda Länder
gehören die Kissama, Mupinda, Mussumbe, Lusseke,
Munyemba und Massongo Völker, die zusammen etwa
300,000 Seelen zählen, eigentlich nicht zu den Kim-
bunda; ihre Sitten und Gebräuche stimmen zwar mit de-
nen der Kimbunda überein . sie reden aber eine andere
Sprache.

KISSAMA.

Der Koanza trennt es von den portugiesischen Be-
sitzungen; im Westen grenzt es an das Atlantische Meer,
im Süden an den Longa Fluss, der es von Mupinda
trennt, im Osten endlich anLibollo. Ich schätze den Flä-
cheninhalt des Landes auf 200 Quadratmeilcn, die Be-
völkerung aber auf 25,000 Seelen.

Das Land zerfällt in zwei Theile, in Unter- und
Ober-Kissáma; jeder Theil hat einen eigenen, unabhän-
gigen Herrscher, Unter-Kissáma erstreckt sich längs
dem Meeresgestade und besteht theils aus sandigem
Flachland, theils aus kahlen, felsigen Gebirgen. Das
Klima ist heiss und trocken, der Boden wird nur von
einigen kleinen Wasseradern befeuchtet, auch die perio-
dischen Regen sind selten; deshalb sind die Einwohner
oft gezwungen, wegen der grossen Dürre ihre Wohn-
sitze zu verlassen und an die Ufer des Koanza und Longa
zuziehen, wo sich auch der grösste Theil ihrer ange-
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bauten Ländereien befindet, auf welchen sie Maniok
Mais, Massango (Pisorgum) Massambála (Reá mais mi-,
nima) und Makondi (Bőimen) erzeugen.

Unter den in uuregelmässigen Entfernungen zer-
streut liegenden kleinern und grössern, etwa 300 Ort-
schaften ist D e m b a die merkwürdigste. Sie liegt etwa
6 Meilen vom Meeresufer, auf einer kahlen Anhöhe und
ist die Residenzstadt des Häuptlings von Unter-Kissáma
mit 2000 Einwohnern, die sich grösstentheils mit der
Salzgewinnung beschäftigen. In dieser Gegend herrscht
ein grosser Wassermangel; deshalb machen die Einwoh-
ner aus den dort häufig vorkommenden, ungeheuren Im-
bundero- oder Baobab-Bäumen eigenthümliche Wasser-
behälter, indem sie dieselben von oben nach unten mit
grosser Geschicklichkeit aushöhlen. Die Bäume wach-
sen auch in diesem ausgehöhlten Zustande fort. Das
Eegenwasser sammelt sich in den Höhlen derselben an,
und auf diese Weise bilden die ausgehöhlten Baobab-
bäume wirkliche Wasserbehälter.

Nicht weit von Demba befinden sich die Salzwerke
gleichen Namens. Das daselbst gewonnene Steinsalz
wird in anderthalb Spannen langen, zylindrischen Stücken,
von welchen fünf zusammengebunden werden, weithin
nach dem Innern des Kontinentes ausgeführt, und kür-
sirt dort auch als Geld, \velclies je nach den verschie-
denen Entfernungen einen grössern oder geringern
Werth hat. Die Salzgruben sind unerschöpflich, leicht
zu bearbeiten und liefern das beste Salz, wie ich es sonst
nirgends in Afrika gefunden habe. Schade, dass die Por-
tugiesen diesen Schatz, der ihnen so sehr zur Hand liegt,
nicht längst schon in Besitz genommen haben.



364 K1SSÁMA.

Ober-Kissáma erstreckt sich auf den Armen der
von Norden nach Süden streichenden Gebirgskette, des-
halb hat es ein viel gemässigteres Klima als Unter-
Kissáma; auch sein Boden, der grossentheils aus einem
rothen Thon besteht und von den periodischen Regen
gut getränkt wird, ist fruchtbar. Die von zahlreichen
Adern bewässerten Thäler werden von einer mannigfal-
tigen Vegetation und von hohem Waldwuchs bedeckt,
aber die trägen Einwohner erzeugen nichts anderes, als
die bereits erwähnten Nahrungsmittel. Die Ortschaften
sind meistens wie Vogelnester auf felsigen Anhöhen er-
baut ; ihre Anzahl beträgt vielleicht 400. Die wichtigste
derselben ist: K i t e l - K a m a s c h i n g i, auf einem fel-
sigen Berge, Hauptort von Ober-Kissama, mit 1500
Einwohnern, die zum Theil in Felsenspalten wohnen.

Die Hausthiere Kissáma's sind: eine kleine Art
Rinder, in geringer Anzahl; Schafe, Ziegen, Schweine
und Hühner in beträchtlicher Anzahl. Von wilden Thie-
ren kommen die oben erwähnten Species vor. Die be-
kanntern Gewächse sind: der Kopalgummi-Bauin , die
Dendéepalme und die Orseille *); man könnte aber, be-
sonders indem ober n Theil des Landes, gewiss noch
viele unbekannte Nutzpflanzen finden.

Dieses Land ist von den portugiesischen Besitzun-
gen nur durch den Koanza Strom getrennt, und die por-
tugiesische Hauptstadt ist kaum 7 Meilen entfernt, daher
sollte man sich wundern, dass die Portugiesen es nicht
schon längst erobert haben 2), um so mehr, da sie eine
gute Veranlassung dazu in den fast täglichen Placke-
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reien gefuiiden hätten, Avomit die barbarischen und wil-
den Kissáma ihre Ansiedelungen heimsuchen.*)

MUPINDA.

Fs wird im Norden vom Longa. im Osten von Kis-
sáma undAmbuim, im Süden vomKuvo oderKeve Fluss
und im Westen vom Atlantischen Meer begrenzt. Der
Flächeninhalt beträgt etwa 120 Quadratmeilen, und die
Einwohnerzahl 20,000 Seelen. Es hat ebenfalls zwei
von einander unabhängige Herrscher.

Das Land ist kaum 10— '12 Meilen breit und zwi-
schen zwei reissenden Flüssen eingeschlossen, die wäh-
rend der Regenzeit besonders die dem Meere anliegen-
den Ebenen überschwemmen und daselbst auch nach
dem Versehwinden der Hochwasser mehrere grössere
und kleinere Tümpel und Laciién bilden. Es eignet sich
sehr gut zum Anbau, aber noch besser zur Viehzucht.
Die Einwohner sind viel sanfter und friedlicher als die
Nachbarn, beschäftigen sich mit Landbau und Viehzucht
und sind auch geschickte Jäger. Sie erzeugen viel Ma-
niok, Mais, Tabak. Massango, Massambála, Bohnen.
Kürbisse und Amendium ('?). Das zahlreiche Vieh, Rin-
der, Schafe und Ziegen, lassen sie in den trockenen Mo-
naten auf den mit üppigem Graswuchs bedeckten Inseln
des Longa Flusses weiden. Die grösste dieser Inseln
heisst K a p o l l o , sie hat eine Länge von 5 Meilen; es

* > L i v i u g s t o n e's Bericht über die Kissáma stimmt völlig mit
dem von Magyar überein. Vgl.pag. 406. des oft erwähnten Werkes. (Unsere
Zitationen von Livingstone's Werk beziehen sich immer auf die e n g l i-
s c he Ausgabe desselben).
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befindet sich aber keine bewohnte Ortschaft darauf,
denn sie ist niedrig und wird bei hohem Wasserstand
grösstentheils mit Wasser bedeckt. Es befinden sich
darauf viele Elefanten und Nilpferde 3), die von den Ein-
wohnern mit grosser Gewandtheit gejagt werden.

Das Klima, ist im Allgemeinen ungesund; aus den
überschwemmten Landstrichen entwickeln sich bei der
grossen Hitze höchst gefährliche Miasmen; der östliche,
höher gelegene Theil des Landes ist jedoch ziemlich
gesund.

Im untern Theil des Landes finden wir gegen 250
Libáta; darunter ist: K a z a n z a , etwa 3 Meilen vom
Meeresufer entfernt, an dem gleichbenannten See. Resi-
denzort des Häuptlings, mit 2000 Einwohnern, die be-
rühmte Elefanten- und Nilpferd-Jäger sind.

Der obere oder östliche Theil des Landes wird von
den Armen des Háma Gebirges erfüllt, und zählt etwa
300 Ortschaften; darunter ist K áh i, am Fasse des
Háma Gebirges, nicht weit vom Mujinji Fluss, Sitz des
Häuptlings, mit 2500 Einwohnern, die fleissige Land-
bauer sind. Eine Viertelmeile von diesem Orte und 14
Meilen vom Meere landeinwärts befindet sich der herr-
liche Wasserfall von Káhi, den bis jetzt noch niemand
beschrieben hat. Nachdem der Mujinji die Gebirge von
Bailundo verlassen und in seinem von Südosten nach
Nordwesten gerichteten Laufe das gebirgige Ambuim
durchströmt hat, durchbricht er die von Norden nach
Süden streichende Gebirgskette von Háma und bildet
hier den mehr als 300 FUSS hohen Wasserfall. Der in
einer engen Felsspalte zusammengedrängte Fluss stürzt
zuerst über eine geneigte Fläche von 80 Grad tosend
und schäumend auf eine breite Felscnwand und fällt



M U I ' I N M A . ,'5()7

dann von dieser fast senkrecht mit ungeheurem Tosen
noch etwa 150 FUSS tief. Die Wassermasse löst sich in
ihrem Falle zu Staub auf und steigt als Nebel hoch in
die Luft empor. Die üppige, hellgrüne Vegetation be
zeichnet schon von weitem den Katarakt, und das Rau-
schen desselben ist auf 5 Meilen Aveit zu hören ; in der
Nähe betrachtet, erregt diese herrliche Scene ein Stau-
nen und eine Beklommenheit in dem überraschten Wan-
derer. DerFluss strömt dann nach dem Falle mit grosser
Geschwindigkeit, jedoch in einem regelmässigen Bette
dem Longa Flusse zu.

Die Naturprodukte Mupinda's sind dieselben wie
die Kissáma's, nur hat es mehr Elefanten und Nilpferde.
Die Anzahl der Elefanten vermindert sich von Tag zu
Tag, aber die Nilpferde scheinen sich noch zu vermeh-
ren und gefährden sogar die Schiiffahrt auf dem Kuvo
und Longa. In denselben Flüssen gibt es auch viele
Krokodile, die hier sehr grimmig sind, so dass man sich
ohne Todesgefahr nicht einmal dem Ufer nahen kann.
Die Krokodile gefährden selbst die Schifffahrt, denn es
ereignet sich oft, dass sie die Ruder zertrümmern und
kleinere Kähne umstürzen. Deshalb pflegt, wer auf
einem Kahn reiset, einen grossen Lärm zu machen und
häufig zu schiessen, um die gefährlichen Ungeheuer zu
verscheuchen.

SDM1ÍE.

Es wird im Norden vom Kuvo oder Keve FIuss,
im Westen vom Atlantischen Meer, im Süden vom Ku-
bale oder Anhamdanda Fluss, im Osten endlich von den
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Seiles imdOnibuim Ländern begrenzt. Es erstreckt sich
von Norden nach Süden dem Meeresuffr entlang etwa
25 Meilen weit, während die Breite desselben von We-
sten nach Osten kaum Über 8 Meilen beträgt. Die ge-
sammte Bevölkerung schätze ich auf 35,000 Seelen, sie
ist unter drei, von einander unabhängigen H.errscherrn
ver th eilt.

Im nördlichen Theile befindet sich der Distrikt Tim-
ba, welchen die Portugiesen gewöhnlich Benguella velha
(Alt-Benguela) nennen; er erstreckt sich längs dem
Kuvu Fluss. Der Boden dieses Theiles ist sehr frucht-
bar und trägt die oben erwähnten Nahrungsmittel, er-
nährt aber auch viel Hornvieh, von einer schönen Rasse.
Das Klima ist heiss und sehr ungesund. Der Distrikt
zählt über 200 Ortschaften, darunter ist T i m b a der
Sitz des Häuptlings, mit 1500 Einwohnern, die fleissige
Landbauer und Viehzüchter sind, mit den Europäern in
gutem Einverständniss leben und ihnen Kopalgummi,
Wachs und Orseille zuführen.

Vom Meeresufer nach dem Innern zu etwa 5 Mei-
len entfernt gibt es mehrere ausgebrannte Vulkane, die
von hoch aufgehäuften Lava- und Aschenmassen umge-
ben sind. In der Nähe derselben sind auch reiche
Sehwefelablagerungen, die aber noch nicht ausgebeutet
werden.

Den uiittlern Theil des Landes beherrscht der durch
die Anzahl seiner Unterthanen mächtige Häuptling von
G u n z a , der als Vorsteher des Musumbe-Triumvirats
allgemein bekannt ist. Er besitzt mehr als 300 Ortschaf-
ten, darunter: G u n z a an der Mündung des S u m b e
oder L a b o n g o Flusses; Dieser Fluss entspringt in
Bailundo, wo er D j á m b a genannt wird, nimmt dann
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eine westliche Richtung, durchströmt die gebirgigen Ge-
genden Ambuims, bewässert dann mit seinen unzähligen
Krümmungen die Landstriche von Sumbe und ergiesst
sich endlich m's Meer. Gunza ist der Sitz des Häupt-
lings, hat 2000 Einwohner, ist von schönen Incendera-
Bäumen beschattet und mit einem starken Pfahlwerk
befestigt. Zwei Meilen von Gunza entfernt liegt Seh in-
ge, ebenfalls am Sumbe, inmitten eines grossen Haines
von üendeepalmen, mit 2000 Einwohnern, merkwürdig
wegen seiner herrlichen romantischen Läge. Drei Mei-
len weiter aufwärts liegt P o a l h o , ebenfalls nicht weit
vom Sumbe, amFusse eines steilen Berges, von welchem
man eine überraschende. reizende Aussicht hat. Der
Fluss stürzt hier von einer bedeutenden Höhe herab und
schlängelt sich dann mit herrlichen Krümmungen am
Saume des Palmenliaines dahin. Poalho hat etwa 1500
Einwohner, die sich mit dem Anbau von Maniok, Mais,
Bohnen, Tabak und Amendium beschäftigen ; diese Pro-
dukte bringen sie nach den am Meeresufer zerstreut lie-
genden europäischen Ansiedhingen und treiben damit
einen bedeutenden Handel.

Am südlichen Ufer des Flusses, nicht weit vom
Meere liegt das portugiesische Präsidium Novo-
R e d o n d o f ) , das aus einer am Ende des vorigen Jahr-
hunderts erbauten Festung und aus einer gegen 200
Häuser zählenden Ortschaft besteht. Die Festung liegt
auf dem Gipfel eines ganz in der Nähe des Meeres sich
erhebenden pyramidalen Berges; sie ist mit neun, gröss-
tentheils kupfernen und sechspfündigen, Geschützen ver-
sehen, von denen jedoch kaum die Hälfte gehörig aus-
gerüstet und brauchbar ist. Die Ringmauern sind in
gutem Stande, und besonders Zacharias da Silva Cruz,

älagyar's Reis tn in Südafr ika . . 24
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der während meines dortigen Aufenthaltes Festungs-
kommandant war, hat sich durch die Wiederherstellung
und Ausbesserung der Mauern ein grosses Verdienst er-
worben. Er lebte mit den Einwohnern auf sehr freund-
lichem Fusse und erhielt von denselben durch freiwillige
Beiträge die zur Wiederherstellung der Festung benö-
thigten Geldmittel.

Die Ortschaft liegt östlich von der Festung, auf
steilen Hügeln und in tiefen Thälern. sehr unregelmäs-
sig zerstreut; nur wenige Häuser sind von Stein und
zweistöckig und zeichnen sich durch ein nettes Aeussere
aus; darunter gebührt die erste Stelle der Kirche 4).
Aber der grössere Theil der Ortschaft liegt ausserhalb
des Schutzes der Festungsgeschütze. Die aus Europa
stammenden Portugiesen bilden den kleinern Theil der
Bevölkerung, die Mehrzahl besteht aus eingebornen Mu-
latten und Schwarzen, die den Ackerbau gänzlich ver-
nachlässigend sich blos mit dem Binnenhandel beschäf-
tigen, dessen Gegenstände vor einigen Jahren noch
ausschliesslich die Sklaven waren. Der Sklavenhandel
war so einträglich, dass viele Händler zu einem unge-
heuren Reichthum gelangten. Jetzt bilden, da der Skla-
venhandel verboten ist, einiges Elfenbein und Wachs,
etwas mehr Kopalgummi undOrseille die hauptsächlich-
sten Gegenstände des Handels. Diese Artikel werden
von den unabhängigen Binnenvölkern dahin gebracht.
Aber dieser Handel wirft keinen grossen Gewinn ab
und nimmt immer mehr ab, deshalb vermindert sich auch
immer mehr der Wohlstand und die Anzahl der Bevöl-
kerung des Präsidiums.

Hier muss ich, leider, wieder bemerken, dass die
portugiesische Regierung, trotzdem dass das Präsidiuni
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bereits seit mehr als 90 Jahren besteht, für die Kultivi-
rung der Eingebornen noch fast gar nichts gethan hat;
eigentlich erstreckt sich auch ihre Herrschaft nur so
weit, als die Festuugsgeschütze tragen 5). Ich weiss
nicht, was die Ursache davon sein mag. Die unbesieg-
bare Macht der Eingebornen kann es nicht sein, denn
ihre gesammte Streitmacht, die sie aufzutreiben im
Stande wären, beträgt höchstens5 — 6000 Mann; ein so
ungeregelter Haufe aber vermag auch einem viel klei-
nern Truppenkorps, das auf europäische Weise geschult
und mit Kanonen versehen ist, keinen Widerstand zu
leisten. Ferner kann auch die etwa unbezähmbare Wild-
heit der Eingeboruen nicht schuld daran sein, denn sie
sind fleissige Landbauer und Viehzüchter und geschickte
Seefischer, ja sie allein versorgen das Präsidium mit dem
nb'thigen Lebensbedarf. Viele von ihnen kommen täg-
lich in die Stadt und haben sich in Folge des langjähri-
gen Umganges mit den Fremden schon halb und halb
zivilisirt, um so mehr, da sie schon ursprünglich ein
freundliches und sanftes Gemüth hatten. Endlich kann
auch der Umstand nicht schuld daran sein, dass die Ko-
sten, welche die Eroberung verursachen möchte, nicht
gedeckt würden. Denn die von mehreren Flüssen be-
wässerten Thäler, die ausgedehnten Palmenwälder und
die zahlreichen Viehherden sind genug ergiebige Quel-
len , um die Kriegskosten ohne zu grosse Bedrückung
des Volkes zu erstatten. Dann könnte sich ja auch der
materielle und geistige Zustand des Volkes bedeutend
bessern, die Eingebornen würden des Segens der Zivili-
sation theilhaftig werden, während sie jetzt noch immer
in Folge ihres abscheulichen Aberglaubens der Anthro-
pophagie ergelben sind und im Angesichte der portugie-

24'
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sischen Batterien einander auf kannibalische Weise auf-
fressen "X

Südlich nicht weit von Novo-Redondo befindet sich
die Mündung des K i k o m b o oder A m b u v i d o Flus-
ses. Dieser Fluss kömmt von den Gebirgen Bailundo's,
nimmt eine westliche Richtung, durchschneidet das Land
Seiles und ergiesst sich dann in's Meer. Am südlichen
Ufer des Flusses, nicht weit von der Mündung, liegt die
gleichbenaniite portugiesische Faktorei, die aus 16
Strohhütten besteht. Die Bewohner dieser Faktorei sind,
mit Ausnahme von zwei Brasilien!, lauter Portugiesen,
die nur noch vor wenigen Jahren blos Sklavenhandel
trieben, jetzt aber mit Wachs, Kopalgummi und Urzella
handeln. Die Faktorei Kikombo ist auf einer den pe-
riodischen Ueberschwemmungen ausgesetzten Niederung
erbaut, deshalb ist sie sehr ungesund, und dieser Um-
stand ist schuld daran , dass sich die Bevölkerung der-
selben niemals mit europäischen Ansiedlern vermehrte,
obgleich sie einen ziemlich guten Hafen besitzt.

Zwei Meilen östlich von dieser Faktorei liegt, am
nördlichen Ufer des Flusses, die nur von unabhängigen
Eingebornen bewohnte Ortschaft K i k o m b o , von un-
geheuren Granitfelsen umringt, Sitz des dritten Häupt-
lings, mit 1700 Einwohnern, die von Landbau, Viehzucht
und Fischerei leben. Sie sind im Schwimmen so ge-
schickt, dass sie trotz der hochgehenden Wogen und
des Windes kühn und leicht auf unglaubliche Strecken
weit im Meere schwimmen, indem sie ein Stück Bambus-
Rohr unter dem linken Arme halten. Gegen die Euro-
päer sind sie nicht so freundlich, wie ihre nördlicher
wohnenden Brüder, doch ist daran die harte und unge-
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rechte Behandlung der in den Faktoreien angesiedelten
Weissen schuld.

Die Musumbe, d. h. die Leute von Surnbe haben
im Allgemeinen einen hohen und kräftigen Wuchs; sie
kleiden sich mit europäischen Stoffen; die Weiber zeich-
nen sich durch eine eigenthiimliche Haartracht aus; sie
Hechten nemlich ihr Haar so, dass es zwei, an den Schlä-
fen emporstehende, spitzige Hörncr bildet. Die Musumbe
sind arbeitsame Menschen, die sich mit den Europäern
im Allgemeinen recht gut vertragen; schade, dass sie
der abscheulichen Sitte, Menschenfleisch zu essen, noch
immer nicht entsagt haben.

Südwärts gab es der Küste entlang bis zur Mün-
dung des Balomba noch fünf europäische Faktoreien,
die in verschiedenen Entfernungen von einander zer-
streut lagen; von diesen Faktoreien sind die vier
folgenden : K i b a n d y u l a, K i s s e n g e - i t u , K i s-
s én g e - n é n e und R i o - Ta p a d o im J. 1852 von den
benachbarten räuberischen Seiles zerstört worden, so
dass gegenwärtig nur noch die Faktorei A e g y p t e n
besteht. Diese Ansiedelung liegt an der Mündung des
Balomba, wird von einer erbärmlichen Batterie beschützt
und zählt gegen 40 Häuser, die zum Theil von Stein
erbaut und mit Ziegeln gedeckt sind. Dergrössere Theil
der Einwohner besteht aus Europäern, die ändern sind
eingeborne Mulatten; sie treiben mit den weiter nach
Osten hausenden Muselles einen ziemlich lebhaften Han-
del, dessen Hauptgegenstände Kopalgummi, Orseille
und Nahrungsmittel sind. Die Ansiedlung wird fast re-
gelmässig jedes Jahr ein oder zwei Mal von den benach-
barten räuberischen Völkern angegriffen, bis jetzt ge-
lang es aber noch immer selbst eine hundertfache
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Uebermacht mittelst der Kanonen zurückzuschlagen 7).
Das Klima dieser Ansiedlung ist selbst für den Euro-
päer ziemlich gesund, was man dem krystallklaren und
erfrischenden Balomba zu verdanken hat.

Sieben Meilen weiter südlich lag die portugiesische
Ansiedlung A n h a an der Anhamdanda genannten Mün-
dung des Kubale Flusses. Diese Ansiedelung wurde von
den Muselies gänzlich zerstört, und die Bewohner der-
selben wurden theils getödtet, theils in die Sklaverei
geschleppt. Seitdem liegt die vom genannten Flusse
befruchtete, schöne Gegend öde und unangebaut8). Noch
weiter südlich, ebenfalls gegen sieben Meilen, liegt die
Faktorei L u b i t o ; hier befinden sich Kalköfen, die der
portugiesischen Regierung gehören. Zum Kalkbrennen
verwendet man daselbst die Schalen verschiedener See-
muscheln und nicht Kalksteine. Auch diese Ansiedelung
wurde schon wiederholt von den erwahnten liänbem be-
stürmt, sie konnten aber nicht so leicht zu ihr gelangen,
weil sie auf einigen, dem Ufer anliegenden Inseln er-
baut ist. Es gibt in jener Gegend viele, dem Ufer an-
liegende kleine Eilande, die durch schmale aber tiefe
Kanäle von einander getrennt sind. Sie werden von
dichten Mangobäumen bedeckt, die das Eigenthnm der
Regierung sind, und das für die Kriegsschiffe nöthige
Brennholz liefern; sie geben aber auch ein gutes Bau-
holz. Das Klima der Faktorei Lubito ist sehr heiss und
ungesund; sie zählt ungefähr 40 Einwohner; auch diese
finden daselbst kein Trinkwasser und müssen es auf
Kähnen von Benguela holen oder aus dem, gute zwei
Meilen entfernten, KatumbelaFluss zu Lande dahin füh-
ren, da die Mündung des Flusses von einer Barre ver-
sperrt und nicht schiffbar ist. Zwischen dem Katumbela
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und Kupáról oder Rio S. Francisco oder Kibangulula Hegt
B e n g u e l a, welches, wie wir bereits erwähnt haben,
auf dem Gebiete der Mundombe erbaut ist. Diese Mun-
dombe bewohnen den Küstenstrich, der sich gegen 20
Meilen weit südlich erstreckt und bilden drei Abtheilun-
gen. Die M u n d o m b e an K a t ü m b e l a sind längs
dem Flusse angesiedelt; die M u n d o m b e a D y i t u n -
d a oder D o m b e p e q u e n o (kleinen Dombe) leben in
der Umgegend von Benguela und an den Bimba und
Belo genannten Seen; endlich die M u n d o m b e an
K i n s a m b a oder D o m b e g r a n d é wohnen weiter
südlich und sind die zahlreichsten und wohlhabendsten.

Die Beschreibung der vom Kupáról südlich befind-
lichen Länder und Völker werde ich im zweiten Bande
meines Werkes geben, jetzt wenden wir uns nach Nord-
osten und überschreiten die heisse, gebirgige Makango
Einöde. So kommen wir auf die von Norden nach Süden
mit der Meeresküste fast parallel sich erstreckenden
Gebirgszüge und zu den Ländern, die von den eigent-
lichen Kimbunda bevölkert sind.

GANDA.

p]s wird im Norden von Kissandschi, im Osten und
Süden von ungeheuren, unbewohnten Waldungen, im
AVesten von der Makango Einöde begrenzt. Der Flä-
cheninhalt desselben beträgt etwa 150 Quadratmeilen,
die Bevölkerung schätze ich auf 30,000 Seelen, die un-
ter einem willkührlich herrschenden Soba leben. Die von
hohen felsigen Gebirgen eingeschlossenen tiefen Thäler
werden nur von Gebirgsbächen bewässert, darunter ist
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der Óm m a te der grösstc. Dieser Fluss entpringt in
den östlichen Wildnissen, durchschneidet das Land und
nimmt die dort befindlichen Bäche auf und ergiesst sich
dann in den Katumbela, der den südwestlichen Theil des
Landes berührt. Das Klima ist zwar heiss, doch ge-
sund. In den ungeheuren Waldungen gibt es eine Menge
Kopalgummi-Bäume; die Einwohner sammeln das Gum-
mi und bringen es nach Benguela und treiben damit
einen bedeutenden Handel. Doch ist ihre Hauptbeschäf-
tigung das Plündern und Rauben, womit sie die Nach-
barvölker und besonders die durchreisenden Karavánén
heimsuchen 9), Die Bewohner Gamla's sind daher weit
und breit als berüchtigte Räuber bekannt. Der Landbau
ist auf die Kultur des Maniok's, Mais, Tabak's und der
Bohnen beschränkt. Die Viehzucht ist sehr unbedeu-
tend, denn wenn sie des Hornviehs oder der Schafe be-
dürfen, statten sie den südlich wohnenden Völkern einen
Besuch ab und nehmen diesen unentgeltlich weg, was
ihnen beliebt. Beträchtlicher ist die Anzahl der Schweine
und der Hühner.

Die Gebirge des Landes bergen in ihrem Schoosse
wahrscheinlich auch andere Schätze, nicht nur Eisen,
welches die Bewohner ausbeuten; aber ein mit wissen-
schaftlichen Forschungen beschäftigter Fremde dürfte
auf keine sehr freundliche Aufnahme rechnen.

Unter den vielen kleinen, meistens auf hohen Fel-
sen liegenden Ortschaften nimmt O m m a t e oder N.q-
m a t e die erste Stelle ein; es liegt in der Mitte des
Landes auf einem hohen Berge, von welchem man eine
schöne Aussicht hat auf die ungeheuren Waldungen und
auf das amFusse des Berges sich hinziehende tiefe Thal,
in welchem der Ommate Fluss inmitten einer üppigen
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Vegetation dahinschlängelt. Der Ort Ommate ist mit
einer aus auf einander ohne Mörtel aufgeschichteten
Steinen errichteten Mauer umgeben; eine solche Ring-
mauer wird „Gangue" genannt; die 1500 Einwohner
desselben sind berüchtigte Räuber.

Westlich liegt der Distrikt K i b o n g a , mit etwa
120 Ortschaften; darunter ist L u n g a, welches eben-
falls auf einem hohen Berge liegt und mit einer Gangue-
Mauer befestigt ist; die 1200 Einwohner beschäftigen
sich mit dem Einsammeln des Gummi und mit Raub.
Nicht weit von diesem Orte rauscht der Gebirgsbach
D j á m ba.

In den fast unzugänglichen gebirgigen Waldungen
des Landes hausen noch viele Elefanten, die gegenwär-
tig in diesen Landstrichen eine Seltenheit sind. Seit
etwa 10 Jahren haben sich nemlich die Elefanten in
Folge der anhaltenden Jagden vom Meeresgestade land-
einwärts in die entfernten Binnenländer geflüchtet.

Nördlich von Gánda liegt Kissandschi, welches wir
bereits oben beschrieben haben. Jenseits Kissandschi
nach Westen zu liegt Seiles

SELLES.

Es wird im Norden von Ambuim, im Osten von
ausgedehnten unbewohnten WaldAvildnissen, welche es
von Bailundo trennen, im Süden von Kissandschi, im
Westen von den Makango Einöden begrenzt. Der Flä-
cheninhalt beträgt gegen 150 Quadratmeilen, die Ein-
wohnerzahl gegen 75,000 Seelen. Es wird von mehreren
kleinen, von einander unabhängigen Häuptlingen be-
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herrscht. So wie Gánda erstreckt sich auch Seiles auf
den von Norden nach Süden streichenden Gebirgen,
wird aber von mehreren Fliissen bewässert und ist des-
halb fruchtbarer als jenes, ja es ist die eigentliche Korn-
kammer des unfruchtbaren Küstenstriches. Unter den
zahlreichen Gewässern des Landes sind die bedeutend-
sten : der B a l o m b a , der das Land mit grossen Krüm-
mungen von Osten nach Westen durchschneidet und sicli
bei Aegypten in's Meer ergiesst; der Rio T a p a d o,
der in Bailundo entspringt; der K i k o m b o. Das Klima
ist warm, jedoch gesund.

Die Bewohner des Landes sind arbeitsam undfleis-
sig, aber leider, auch grimmige Räuber und abscheu-
liche Menschenfresser, indem sie sich täglich mit ver-
brecherischen Sklaven, die sich aus den portugiesischen
Besitzungen zu ihnen fl lichten, vermehren. Die Anthro-
pophagie herrscht so sehr bei ihnen, dass es keine
Unterhaltung gibt, bei welcher sie nicht einen oder
mehrere Menschen verzehrten. Meistens müssen die
Kriegsgefangenen, die wegen der Zauberei Verurtheil-
ten und die Kranken zu diesem abscheulichen Mahle
dienen.

Handelsartikel sind: bedeutende Quantitäten von
Nahrungsmitteln, womit sie auch die Bewohner des Kü-
stenstriches versehen, Kopalgummi, Wachs, Orseille
und Dongoschnüre. Für diese Artikel tauschen sie in
den Präsidien Novo Redondo und Aegypten europäische
Waaren ein. Rindvieh haben sie nicht viel, bedeutender
ist die Anzahl der Schafe, Schweine und Hühner. Au
mehreren Stellen findet man gutes Eisen.

Von den Häuptlingen sind die mächtigsten: der
Häuptling von T u n d a ; dieser Ort liegt im südlichen
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Theile des Landes und ist an einem Gebirgsbach glei-
chen Namens auf dem Gipfel eines konischen Berges
erbaut; die 2000 Einwohner des Ortes sind fleissige
Landbauer, allein auch furchtbare Räuber. Der Häupt-
ling v o n K a m e r a ; dieser Ort liegt ebenfalls auf einem
Berge und ist von romantischen Thälern umgeben, in
welchen der V i s i k a Gebirgsbach dahinschlängelt.
Kamera hat etwa 1500 Einwohner, die sich besonders
mit der Verfertigung von Dongoschnüren beschäftigen,
womit sie in den europäischen Ansiedlungen einen be-
deutenden Handel treiben. Der Häuptling von Kin-
y a n d a ; dieser Ort liegt am Balomba, und hat 1200
Einwohner, die sich mit Landbau und dem Einsammeln
von Kopalgummi beschäftigen.

In dem mittleren Theile des Landes herrschen die
Häuptlinge von H o l o n d o n d o und D y i k u m a; jeder
hat gegen 200 Libata, worunter die Residenzo'rter der
Häuptlinge die merkwürdigsten sind; beide haben etwa
1500 Einwohner, die sich mit Landbau, Einsammeln des
Kopalgummi, Verfertigen der Dongoschnüre und mit
Handel beschäftigen. Der von Osten nach Westen flies-
sende Tapadó befruchtet ihr Land.

Mächtiger als alle diese Häuptlinge ist der Soba
K u l e m b o - K u a b a n d i , der den nördlichenTheil des
Landes beherrscht und nicht so räuberisch ist; er hat
gegen 300 Libata, darunter ist K i p an da, am Kikoni-
bo Fluss, auf einer Anhöhe, mit einer starken Gangue-
Mauer befestigt, mit 3000 Einwohnern, die sich mit
Landbau, Viehzucht, Einsammeln des Kopalgummi,
Verfertigen der Dongoschnüre und mit Handel beschäf-
tigen.
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AMBÜIM ODER OMBE,

Es wird im Norden von Kissama und Libollo, im
Osten von Kibala und Bailundo, im Süden von Seiles,
im Westen von Sumbe und Mnpinda begrenzt. Der Flä-
cheninhalt beträgt etwa 200 Quadratmeilen, die Ein-
wohnerzahl gegen 75,000, Das Land wird von drei
Häuptlingen beherrscht, deren Macht von dem Einflüsse
des Adels sehr beschränkt ist. Der mächtigste dieser
Häuptlinge ist der von L u m b o - a - T e n a, im südlichen
Theile des Landes, mit etwa 300 Ortschaften; darunter
ist A s s a n g o , nicht weit vom Sumbe Fluss, auf einem
steilen Bergabhang, von welchem man eine schöne Aus-
sicht auf dem mit Palmen besäumten Fluss hat, Sitz des
Häuptlings, mit 3000 Einwohnern, die das Land be-
bauen und mit Wachs und Kopalgummi handeln. In
Assango fand der Spanier Hieronymus M e r a seinen
traurigen Tod 10).

In dem mittlern Theile des Landes sind die Be-
zirke Ondschila und Handa, jeder mit etwa 200 Ort-
schaften. O n d s c h i l a liegt auf einer felsigen Anhöhe,
Sitz des Häuptlings mit 2000 Einwohnern, die sich mit
Landbau beschäftigen und mit Kopalgummi und Orseille
handeln und überhaupt in lebhaftem Verkehr mit den
Europäern stehen. Der Bezirk Handa liegt nordöstlich ;
darin ist Y u t u , auf dem Gipfel des Hama Gebirges,
Sitz des Häuptlings, mit 2000 Einwohnern, nicht weit
vom Mujinji.

Die Bewohner dieses Landes erzeugen viel Ma-
niok, Mais, Massambala11), Massango 12), Bohnen, Kür-
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bisse, Kartoffeln, Amenduim und Tabak, und treiben
Handel mit Elfenbein, Wachs, Kopalgumrui und Orseille.
Es ist zu bedauern, dass auch diese friedlichen Völker
Menschenfleisch verzehren, es sogar öffentlich verkau-
fen. Der Ehebruch wird ohne Unterschied mit dem Tode
bestraft, was ich sonst bei keinem ändern afrikanischen
Volke beobachtet habe.

LIBOLLO.

Es wird im Norden vom Koanza Fluss begrenzt,
der es von den portugiesischen Besitzungen trennt, im
Westen von Kissama, im Süden von Ambuim, im Osten
endlich von Háko und Kibála. Der Flächeninhalt be-
trägt gegen 150 Quadratmeilen, die Einwohnerzahl ge-
gen 40,000 Seelen. Das Land ist mit felsigen Gebirgen
bedeckt, zwischen welchen sich von Bächen gut bewäs-
serte Thäler hinziehen. Das Klima ist gesund; in den
Thälern wachsen genug Nahrungsmittel. Die Bewohner
Libollo's sind friedliche, gegen Fremde freundlich ge-
sinnte Menschen, die sich in Folge des mit den Portu-
giesen gepflogenen Verkehrs halbwegs zivilisirt haben.
Ihre Gewebe von Baumwolle (Tanga und Mabála) sind
in den Binnenländern bekannte und gesuchte Tausch-
artikel.

Zu den vorzüglichsten Merkwürdigkeiten des Lan-
des gehört der M u l o n d o - Z a m b i (Geisterberg) ge-
nannte Vulkan, der in Südafrika der einzige bekannte,
noch thätige Vulkan ist. Er erhebt sich im westlichen
Theile des Landes und ragt mit seinem kegelförmigen
Gipfel hoch über die ihn umringenden kahlen Gebirgs-
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kuppen empor. Auf dem Gipfel befindet sich der Krater,
aus welchem von Zeit zu Zeit, gewöhnlich in drei bis
vier Stunden ein Mal ein Ausbruch erfolgt. Zuerst hört
man ein dumpfes Geräusch, dann steigt eine in eine
Dampfwolke gehüllte Flammensäule empor, die im
Durchmesser etwa eine halbe Klafter misst und die Höhe
von etwa zwei Klaftern erreicht. Diese Erscheinung
wiederholt sich mehrmals nach einander, allein die Feuer-
säule wird immer kleiner. Endlich nach etwa 10 Minu-
ten tritt eine vollständige Ruhe ein, und dann spürt man
nur in der Nähe des Vulkans einen die Luft erfüllenden
Schwefelgeruch. Die Eingebornen meinen, dass in die-
sem Berge die Seelen der Verstorbenen wohnen, des-
halb wagen sie auch nicht, sich dem Berge zu nähern,
um so weniger dort zu übernachten.

Das Land wird von vielen Häuptlingen beherrscht,
die jedoch nur eine beschränkte Macht haben. Die merk-
würdigste Ortschaft ist L u n d a*), auf einem felsigen
Berg, Sitz eines Häuptlings, mit 1500 Einwohnern. Am
Fusse des Berges fliesst der Gebirgsbach Luinda. Die
Bewohner Libollo's haben viel von den Einfallen der
Völkerschaften von Kibála und Bailundo zu leiden;
doch gelang es ihnen noch bis jetzt, geschützt von ihren
felsigen Gebirgen, ihre Unabhängigkeit zu behaupten.

HAKO ODER OAKO.

Es wird im Norden vom Koanza, im Osten und
Süden von Bailundo, im Westen von Libollo begrenzt.

*) Im Origiualrnanuscript ist mit deutlichen Buchstaben Luandu ge-
schrieben, auf der Landkarte aber steht M u l u d a. Anmerk. des Uebers.
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Der Flächeninhalt beträgt gegen 200 Quadratraeilen,
die Seeleuzahl der Bewohner etwa 35,000. P^s wird von
einem durch den Einfluss des Adels beschränkten Für-
sten beherrscht. Die Bewohner von Háko wurden schon
wiederholt gezwungen , den südlich wohnenden kriege-
rischen Bailundo einen jährlichen Tribut zu zahlen , ge-
genwärtig aber haben sie sich mit Hülfe der Portugiesen
unabhängig gemacht. Das Land ist im Allgemeinen
gebirgig und hat ein gemässigtes und gesundes Klima ;
doch gibt es auch ausgedehnte Ebenen. Hauptflüsse sind :
der K u s s a n g a i und L u b u r e , die von Süden kom -
mend sich in den Koanza ergiessen. Das Hauptprodukt
ist das Wachs, welches hier sehr häufig vorkömmt und
vielleicht das beste ist; die Eingebornen treiben damit
in dem jenseits des Koanza nordöstlich gelegenen Pun-
go Andongo einen lebhaften Handel. Hornvieh und
Schafe findet man wenig in Háko, desto grösser ist die
Anzahl der Schweine und Hühner. Die merkwürdigsten
Ortschaften sind: V i t e n g o am Flüsschen Lubure, Sitz
des Häuptlings, mit 1500 Einwohnern ; K á á b a n d a*),
am Kussangai, mit 2000 Einw., die ausser dem Landbau
auch Fischerei treiben. Sie fangen sehr viele Fische,
die sie trocknen und zu zehn Stücken zusammengebun-
den in den Handel bringen.

KIBALA.

Es wird im Norden von Libollo und Háko, im Osten
und Süden von Bailundo, im Westen von Ambuim be

*) Diese Ortschaft fehlt auf der Landkarte, ain Kussangai finden wir
daselbst b!os K a i n d o und K i a p i 11 o. Anmerk. des Uebers,
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grenzt. Der Flächeninhalt beträgt gegen 200 Quadrat-
meilen, die Seelenzahl der Bewohner etwa 35,000. Das
Land wird von zwei Fürsten mit beschränkter Macht
beherrscht, zahlt aber schon seit lange an Bailundo einen
jährlichen Tribut. Hauptflüsse sind: der K e v e und
L o n g a , die von Osten nach Westen fliessend das Land
durchschneiden. Ausserdem wird der Boden noch von
vielen kleinern und grössern Bächen bewässert. Das
Land ist gebirgig, mit grossen Waldungen bedeckt, und
hat ein gemässigtes und gesundes Klima. In den Wäl-
dern gibt es viele Bienen, und das Wachs bildet nebst
den Sklaven den vorzüglichsten Handelsartikel der Be-
wohner. Sie bringen das Wachs nach den Faktoreien
an der Meeresküste, für die Sklaven aber tauschen sie
bei den südöstlich wohnenden Völkern Hornvieh und
Elfenbein ein.

Die Bewohner von Kibála sind wohlgestaltete, krie-
gerische Leute, die mehr vom Raub als von dem Land-
bau und der Viehzucht leben. Das Land hat einen
Ueberfluss an gutem Eisen. Es ist in zwei Theile, in
Gross- und Klein-Kibála getheilt; jenes liegt nördlich,
dieses südlich. Beide Theile haben einen eigenen Häupt-
ling , aber der Häuptling von Klein-Kibála anerkennt
die Oberherrlichkeit des Fürsten von Gross-Kibála.

K a m b u i t e liegt am Longa und ist der Sitz des
Fürsten, mit 2000 Einwohnern, die sich mit Landbau
und Fischerei beschäftigen. K i n g o ist der Sitz des
Häuptlings von Klein-Kibála, es liegt auf einem hohen,
felsigen Berge, nicht weit vomKeve, mit 1200 Ein-
wohnern.
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BAILUNDO.

Es wird im Norden von Háko und dem Koanza,
im Osten von Andulo und Bihé, im Süden von Sambos,
Hambo und Kiáka begrenzt; im Westen trennen es un-
geheure Waldungen von Ambuirn. Der Flächeninhalt
beträgt etwa 2000 Quadratmeilen, die Seelenzahl der
Bewohner 450,000.

Hauptflüsse sind: der K e v e oder K u v o, der das
Land von Südosten nach Westen durchströmt; der
D j á m b a, der .weiter unten S u m b e heisst; der K u s-
s a n g a i , der sich in den Djániba ergiesst; der Ki-
b o m b o, der weiter unten K i k o m b o oder auch A ni-
b u v i d o heisst; der K u t á t u - a n - M u n g o y a, der von
Süden nach Norden fliesst und sich in den Koanza
ergiesst; der L o n g a , der im nordöstlichen Theile des
Landes entspringt; ferner der G r a n g o , K u n y i n g a ,
K u i l l a , die von Süden nach Norden dem Koanza zu-
strömen. Beständige Seen gibt es keine; während der
Regenzeit jedoch entstehen längs des Koanza und des
Kutátu viele kleinere und grössere Wassertümpel.

Zwei grosse Gebirgsketten bedecken das Land und
ziehen sich fast in paralleler Eichtung dahin, 20 — 25
Meilen weit von einarider; der Lingi-Lingi bildet den
höchsten Punkt der westlichen, und der Djámba den der
östlichen Kette. Auf dem Rücken dieser zwei Gebirgs-
ketten erstrecken sich zwei Hochebenen, von welchen
die westliche etwa 4000 FUSS hoch ist und ein gemäs-
sigtes und gesundes Klima hat; die östliche ist noch um
etwa 2000 FUSS höher und hat, weil sie den während

Magyflr's Reisen in Südafrika. 25
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der trockenen Wintermonaten herrschenden Ostwinden
ganz ausgesetzt ist, ein kühles, ja kaltes Klima, indem
in den Winternächten das Thermometer fast bis auf den
Gefrierpunkt sinkt, und die Erde sich mit einem starken
Ueif bedeckt. Auf der westlichen Hochebene hingegen
sinkt das Thermometer nie unter J0°, weil sie durch die
höhere östliche Gebirgskette vor den rauhen Ostwinden
geschützt wird.

Der westliche Theil Bailundo's ist gebirgig und
steinig und mit ungeheuren, dichten Waldungen bedeckt,
der östliche Theil hingegen bildet eine schön gewellte
Ebene, auf welcher ausgedehnte Grasflächen und hoch-
stämmige Wälder mit einander abwechseln. Das ganze
Land ist reich an Flüssen und Bächen, und auch die pe-
riodischen Regen sind sehr ergiebig, deshalb eignet es
sich sehr gut zum Anbau. Ausser dem Mais, Maniok,
Massambála, Massango, Tabak, Amenduim und ausser
den Bohnen und Kartoffeln werden auch viele Zwiebel
im Lande erzeugt; die vorzüglichsten Handelsartikel
jedoch bestellen in Wachs und Sklaven.

Der Fürst herrscht mit unbeschränkter Gewalt und
kann nach Willkühr über das Gut und Leben seiner
Unterthanen verfügen; erlangt aber der Adel die Ueber-
macht, so ladet er den Fürsten vor das sogenannte Im-
p u n g a - Gericht10, Avelches ihn durch Urtheil zur Ab-
dankung zwingen und seine Würde dem gesetzlichen
Thronerben übertragen kann.

Bailundo ist das Kernland des Kimbunda-Volkes.
Die Bewohner desselben zeichnen sich im Allgemeinen
durch einen hohen und schönen Wuchs vor allen übri-
gen südafrikanischen Völkern aus, übertreffen sie auch
durch Tapferkeit und sind deshalb weit und breit unter



BAILUNDO. 387

dem Namen der gefürchteten „M u n an o" berühmt.
Ehemals suchten sie mit ihren Raubzügen oft auch die
portugiesischen Ansiedlungen an der Küste heim; jetzt
pflegen sie besonders die weit südwärts gelegenen Humbe
und Kobale Länder, die besonders an Hornvieh reich
sind, auszuplündern11). Ueberhaupt leben sie zum gros-
sen Theil von Raub, und in welchem Maasse sie ihre
Brüder in Bihé durch kriegerische Gewandtheit und
Tapferkeit übertreffen, in eben diesem Maasse stehen
sie diesen in Betreff des Handelsgeistes nach. Gegen
Fremde sind sie eben nicht freundlich, ja sie sind roh,
heimtückisch und räuberisch gesinnt, und scheuen sich
nicht, den Fremden aus der geringsten Veranlassung
zu tödten; man braucht also eine zahlreiche bewaffnete
Begleitung, wenn man unter ihnen mit einiger Sicher-
heit reisen will l 5). Im westlichen Theile des Landes
herrscht auch noch die Anthropophagie, in den östlichen
Distrikten dagegen wird nur bei gewissen feierlichen
Gelegenheiten Menschenfleisch gegessen.

Bailundo wird von vielen, mehr oder weniger mäch-
tigen „Soveta Erőmbe" regiert, die alle die Oberherr-
lichkeit des Fürsten anerkennen. Im nordöstlichen Theile
des Landes erstreckt sich der Bezirk 0 n d u m a oder
M u l e m b a mit etwa 120 Ortschaften, die von ebenso
vielen Sekulu verwaltet werden, welche dem „Erouibe
Sekulu" oder „Soba an Mulemba" gehorchen und Tri-
but zahlen. Die merkwürdigste Ortschaft ist V i t e n d a ,
am Kutátu, mit starkem Pfahlwerk und Gräben befe-
stigt, mit 2000 Einwohnern, Sitz des Erőmbe Sekulu
Kongori-a-Houschi.

Oestlich liegt der Bezirk D y i k o m a, mit etwa 150
Ortschaften, worunter V i h e l i, am gleichbenannten

25*
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Flüsschen iiiraitteu fruchtbarer Waldungen, mit einer
Pfahl-Umfriedigung und Gräben befestigt, Sitz des Häupt-
lings, mit 2000 Einwohnern, die sich mit Landbau be-
schäftigen und das aus wildem Honig gewonnene Wachs
nach Benguela bringen.

Südöstlich liegen die Bezirke D o n d e und K i m-
b öl e n g e ; jeder hat etwa 120 Ortschaften, unter denen
die Libata der gleichbenannten Häuptlinge die merk-
würdigsten sind; sie liegen auf einer hohen Ebene, im
Schatten hoher Incendera-Bäurae, jedes zählt etwa 2000
Einwohner, die mit den durchziehenden Karavánén von
Bilié einen lebhaften Handel treiben.

Südlich liegen die Bezirke K i p e y u , K a p i t ä n -
g o und L o m - a g a n d a. Der Häuptling von Kipeyu,
der gegen 300 Ortschaften besitzt, hat in der Impunga-
Versammlung einen grossen Einfluss, da er der Präsi-
dent derselben ist, und ist oft ein furchtbarer Gegner
des Fürsten. Er residirt in der Ortschaft K a p a l l a .
die am Abhänge des waldigen Kipeyu Gebirges liegt,
mit einer starken Gangue Ringmauer befestigt ist und
2500 Einwohner zählt, die bei den Karavánén in dem
Rufe furchtbarer Räuber stehen.

Der Bezirk K ap i t an g o zählt gegen 150 Ort-
schaften ; sein Häuptling ist der Oberfeldherr der sämmt-
lichen Streitkräfte von Bailundo 1(i). K i l á n d i ist der
Sitz des Häuptlings, es liegt auf einer Anhöhe nicht
weit von einem Bache gleichen Namens und zählt 2000
Einwohner, die als kühne Krieger bekannt sind.

Der Bezirk L o m - á g á n da zählt gegen 120 Ort-
schaften ; der gegenwärtige Häuptling desselben ist ein
naher Verwandter und treuer Anhänger des Fürsten,
deshalb hat gegenwärtig er das Oberkommando über
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sämmtliche Truppen Bailundo's anstatt des Häuptlings
von Kapitango. Jula ist der Sitz des Häuptlings; es
liegt in einem fruchtbaren Thale, ist mit einer starken
Ringmauer befestigt und zählt gegen 2500 Einwohner.

Südwestlich liegt der Bezirk K u b u l a , welcher
ehedem zu Kiaka gehörte , jetzt aber dem Fürsten von
Bailundo unterworfen ist. Er zählt gegen 50 Ortschaf-
ten, darunter ist K u m b i r a, Sitz des Häuptlings, auf
einem felsigen Berge, mit 3000 Einwohnern, die als un-
ruhige, grimmige Räuber berüchtigt sind. Nicht weit
von Kumbira liegt in einem romantischen Thale eine
neue Ansiedlung gleichen Namens, deren halbzivilisirte
Einwohner grösstentheils aus Benguela stammen und
unter der Anführung der reichen Wittwe des Donna
Anna Lartius de Santa Anna dahin gewandert sind.
Diese neuen Ansiedler leben mit den Eingebornen in
gutem Einvernehmen, treiben Landbau und Viehzucht
und gelangten dadurch zu einem bedeutenden Wohlstand.

Im Westen erstreckt sich der Bezirk K i b a n d a ,
der unter allen der grösste ist und gegen 500 Ortschaf-
ten zählt. Der Häuptling desselben übt eine unum-
schränkte Macht aus, leistet dem Fürsten von Bailundo
jährlich kaum einen geringen Tribut und erkennt seine
Oberherrlichkeit nur in solchen Fällen an, wenn es mit
seinem eigenen Interesse vereinbar ist, sonst gebart er
sich wie ein völlig unabhängiger Häuptling und beschäf-
tigt sich fast nur mit Raub. Zu diesem Zwecke vereinigt
er sich mit mehreren Häuptlingen und unternimmt oft
Raubzüge mit mehreren Tausenden bewaffneter Krieger,
so dass er weit und breit eine wahre Geissel der Völker
ist. Zwei Drittheile der von den Munano lr> ausgeführten
Verheerungen und Raubzüge sind gewiss diesem afri-
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kanischen Attila zuzuschreiben. -- Im westlielien Théile
des Bezirkes befindet sich, umgeben von mittelmässigen,
felsigen und bewaldeten Bergen, die Kitagota genannte
warme Schwefelquelle, die am Fasse eines mit reicher
Vegetation bedeckten Hügels entspringt und als eine
spannenbreite Wasserader in einem schlammigen Bette
nach Norden fliesst und die Luft mit einem starken
Schwefelgeruch erfüllt18). Die Hauptortschaften des Be-
zirkes sind: K o m b á l a - a n - K i b á n d a, am Abhänge
eines steilen felsigen Berges, mit einer Gangue-Maner,
Sitz des mächtigen Häuptlings, mit 4000 räuberischen
Einwohnern. E dy i t ál i am Keve oder Djámba Flnss;
es besteht aus mehreren an einander gelegenen Ort-
schaften, zusammen mit 6000 Einwohnern, die sich mit
Landbau, Fischerei undSchifffahrt, allein auch mit Raub
beschäftigen.

Im Zentrum des Landes gibt es noch mehrere Be-
zirke, die meistens in dem Besitze der Sprösslinge und
Beamten des Fürsten sind. Dahin gehöre»: I n a - K u 11 u
a S o m a, das ist das Besitzthum der ersten Frau des
Fürsten, mit 30 Ortschaften, darunter V o n d s c h o a
N á k u l u , Sitz des Statthalters der Fürstin, mit 1500
Einwohnern; K a p i n g a n o i a S o m a , das ist das Be-
sitzthum des fürstlichen Nachfolgers, mit etwa 75 Ort-
schaften, darunter X i mba nicht weit vom KorovaFluss,
mit Pfahlwerk und Graben , Sitz des fürstlichen Thron-
erben, mit 2000 Einwohnern, die das Vorrecht gemessen,
wonach sie blos dem in ihrer Mitte lebenden Thronerben
huldigen und nur unter seiner Anführung ihre Wohn-
sitze verlassen; der neue Fürst wählt gewöhnlich seine
Beamten aus ihrer Mitte. M a n i s c h ap i , das ist das
Besitzthum des Hofmeisters mit 15 Ortschaften, darun-
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tér P1 au k a am Kunéne Flüsschen, mit 1500 Ein-
wohnern.

Ausser den angeführten Besitzungen gibt es fast
noch eben so viele Ortschaften, die das unmittelbare
Eigerithum des Fürsten sind und ihm Tribut zahlen. Die
Steuer wird aber sehr unverhältnissmässig umgelegt
und willkührlich eingetrieben; sie besteht aus Zeugen,
Sklaven und Vieh.

Hauptstadt des ganzen Landes ist: K o m b á l a - an*
B a i l u n d o , sie ist an der Seite eines mitten aus einer
sanft gewellten, ausgedehnten Ebene sich erhebenden
Amba im Halbkreise erbaut und ist schon aus einer
mehrere Meilen weiten Entfernung sichtbar. Sie hat
eine von auf einander gehäuften Steinen errichtete dicke
Ringmauer. In der Stadt steigt man von Gasse zu Gasse
in Zick-Zack auf roh bearbeiteten steinernen Stufen hin-
auf. Hier residirt der Fürst, der sich so zu sagen nicht
wagt, die Stadt auch nur auf einige Augenblicke zu ver-
lassen, indem er befürchten muss, dass sich seine Unter-
thaneri empören und ihn für immer ausschliessen. Di
Stadt zählt etwa 5000 Einwohner, die grossentheils
Leibwächter und Beamten des Fürsten sind. Vom Berge
iiiesst ein Bach mitten durch die Stadt und kömmt den
Einwohnern im Falle einer Belagerung sehr zu statten.
Unter den Gebäuden zeichnet sich die fürstliche Woh-
nung blos durch ihre Ausdehnung aus; sie besteht aus
einer grossen Anzahl kleinerer und grösserer, ohne Ord-
nung und Zierlichkeit erbauter Hütten, die mit Stroh
gedeckt und von einander durch Hofräume getrennt
sind. In diesen Hütten wohnt der Fürst und seine vielen
Weiber.
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Vom Gipfel des Berges, auf dessen Abhang die
Stadt liegt, hat man eine herrliche Aussicht auf die weite
Ebene rings umher, aus welcher hie und da isolirte
Bergkuppen, Avie mächtige Pyramiden sich erheben,
während den fernen Gesichtskreis fast auf allen Seiten
bläuelnde Gebirgsketten einschliessen.

CACONDA.

Es wird im Norden von Kiáka und Hambo, im
Osten von Sambos und Galangue, im Süden von dem
Lande der Lusseke und Nyemba Ganguella, endlich im
Westen von ausgedehnten Wüsten begrenzt, die es vom
Gebiete Benguela's trennen. Den Flächeninhalt schätze
ich auf 300 Quadratmeilen, die Einwohnerzahl auf
100,000 Seelen. Flüsse sind: der K u n é n e . der von
Nordosten nach Süden und dann nach Westen fliesst
und endlich in's Atlantische Meer mündet; der K a l á i ,
der von Norden nach Süden fliesst und sich mit dem
Kunéne vereinigt; der K u p á r ó l , der im Anha Gebir-
ge entspringt, von Osten nach Westen fliesst, weiter un-
ten San F r a n c i s c o oder auch K i b a n g u l u l a heisst
und zwischen dem 13. und 14. Grad S. B. in's Atlanti-
sche Meer mündet; der K u a n d o , der im Norden von
den Kitata Bergen herabstürzend südlich fliesst und sich
mit dem Kupáról vereinigt.

Das Land hat wegen seiner hohen Lage und der
zahlreichen Gewässer ein kühles und gesundes Klima;
auf dem fruchtbaren Boden desselben gedeihen sowohl
die tropischen Früchte als auch die europäischen, wie
Pfirsiche, Aepfel. u. s. w. Auch der Weizen, den euro-



CACONDA. 393

päische Einwanderer eingeführt halién, wird mit gutem
Erfolge gebaut. Die Eingebornen jedoch erzeugen blos
Mais, Maniok, etwas Massango und Massambala, mehr
Bohnen, Erbsen, Kartoffeln, Amenduim und Tabak.
Auch die Viehzucht ist in ziemlich gutem Stande, und
auf den fetten Weiden findet man zahlreiche Heerden
von Hornvieh und Schafen; ausserdem gibt es auch
viele Schweine, Enten und Hühner.

Der Handel ist ziemlich ausgedehnt, indem die Be-
wohner von Caconda besonders bei den ostwärts und
südwärts wohnenden Binnenvölkern für europäische
Waaren Elfenbein, Wachs und Rindvieh eintauschen,
und dann nach den portugiesischen Kolonien an der
Küste bringen.

Ein sehr kleiner Theil von Caconda ist schon seit
beinahe einem Jahrhundert den Portugiesen unterwor-
fen , die dort eine mit Kanonen ausgerüstete und mit
einer Compagnie regulärer Infanterie besetzte Festung
haben. Dieses Präsidium wrar lange in einem sehr blühen-
den Zustande. Die gesunde Luft der Gegend und der
aus dem Sklavenhandel entfallende bedeutende Gewinn
lockten viele Europäer dahin, von denen, da sie alle mit
eingebornen Weibern lebten, eine zahlreiche Mulatten-
generation abstammt. Allein die Regierung hat seit eini-
gen Jahren den Sklavenhandel unter harten Strafen
verboten, und die eingewanderten Europäer sind bereits
grösstentheils ausgestorben;das einst berühmtePräsidium
geräth also immer mehr in Verfall und verödet um so
mehr, da die schwarzen Mischlinge nicht im Stande sind,
den durch die Aufhebung des Sklavenhandels bewirkten
Verlust durch die Produkte des segensreichen Landbaues
zu ersetzen. Der Einflnss der Faktorei erstreckt sich
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kaum auf ein paar Meilen im Umkreise ; die Bevölke-
rung des übrigen Landes ist ganz und gar unabhängig
von der portugiesischen Regierung und zollt ihr nicht
den geringsten Gehorsam.

Das „P r e s i d i o de G a c o n d a" liegt zwischen
den Flüsschen Seh e k u l a und Kathape*) , hatéin
aus Pfahlwerk und Erdwällen bestehendes Fort mit acht
zwei- bis sechspfündigen Kanonen; die Besatzung be-
steht aus einer Compagnie regulärer Infanterie, die unter
dem Kommando eines Hauptmannes steht, der zugleich
auch die Zivilangelegenheiten schlichtet; unter ihm
stehen ein Lieutenant und ein Fähnrich (Alferez). Die
Wohnhäuser des Ortes sind ohne Zierlichkeit aus in die
Erde getriebenen Pfosten erbaut und mit Stroh gedeckt
und liegen auf weitem Räume zerstreut. Im Orte selbst
und in der Umgegend leben gegen 3000 Seelen, die mit
Ausnahme einiger Portugiesen eingeborne Mulatten und
Schwarze und halb zivilisirt sind; sie treiben Ackerbau,
Viehzucht und Handel, ahmen jedoch, leider, die rohen
Sitten der heidnischen Stämme, von denen sie umgeben
sind, nach, verbünden sich mit ihnen, obgleich sie sich
Christen nennen, und rauben alles, was ihnen in die
Hände fällt, Menschen und Güter '"). Dieser Hang zum
Plündern und Rauben liegt so festgewurzelt in ihrem
Blute, dass die portugiesische Regierung trotz ihrer löb-
lichen Bestrebungen nichts dagegen vermag.

Die Provinz Caconda zerfällt in mehrere Bezirke
und die einzelnen Häuptlinge derselben sind ganz unab-

*) Caconda liegt nach G n m p r e eh t (Wappaeus: Handbuch der
Geographie und Statistik, II. B.) unter 14° 35' S. B.; auf C o o l e y's Karte
ist es unter 14U 12' S. B. und 14° 56' 0. L., auf M a c q u e e n ' s Karte
unter 14° 15' S. B. und 16" 0. L., auf M a g y a r s Karte hingegen unter
13U 42' S. B. und 16° 35' 0. L. Anmerk, des üeber.i.
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hangig von jeder innern oder äussern Macht. Nordwest-
lich und westlich vom portugiesischen Präsidium liegt
das Gebiet des Soba von K i t á t a, welches irn Allge-
meinen steinig und gebirgig, doch fruchtbar ist. Die
Ebene, auf welcher das Präsidium liegt, gehörte eben-
falls zum Gebiete dieses Häuptlings, aber sowohl er als
auch seine Unterthanen kümmern sich sehr wenig oder
gar nichts um die portugiesische Regierung. Der Katum-
bela entspringt in den Gebirgen von Kitáta und durch-
strömt, wie wir bereits erwähnt haben, die Gebirge von
Gánda, bildet mehrere schöne Wasserfalle, so den be-
reits beschriebenen Upa-Katarakt, fliesst dann durch die
felsige Makango-Wüste und mündet endlich in das
Atlantische Meer. Der Bezirk Kitáta zählt gegen 200
Ortschaften; darunter ist K i l o m b o , auf einer Anhöhe,
Sitz des Häuptlings, mit 2000 Einwohnern, die friedli-
cher sind, als die Bewohner der übrigen Bezirke.

Südwestlich erstreckt sich das Besitzthum des Soba
von K a l u k e m e , mit etwa 90 Ortschaften, deren Be-
wohner seit lange her die Auskundschafter und Führer
der räuberischen Munáno-Schaaren waren, die aus den
nördlichen Gebirgsländern kamen und mit ihnen vereint
die südlichen Länder ausplünderten. Allein die Munáno
haben im J. 1853 unvermuthet ihre Freundschaft ge-
wechselt, fielen plötzlich über die Bewohner von Kalu-
keme her, machten viele derselben zu Gefangenen und
schleppten sie als Sklaven fort, verheerten das Land
und raubten alles, was ihnen in die Hände fiel. Die fast
gänzlich zu Grunde gerichteten Kalukemeer baten nun
um den Schutz der Portugiesen, und seitdem anerkennen
sie die portugiesische Regierung. Die Ortschaft Ka-
lukeme liegt auf einem hohen Berge, umgeben von
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ungeheuren Felsmassen, die man nicht leicht erklim-
men kann. Diese geschlitzte Lage nutzte jedoch
nichts den 3000 Bewohnern des Ortes, denn die noch
räuberischeren Munano machten einen plötzlichen Ueber-
fall und legten den ganzen Ort in Asche. B o n g o mit
1500 Einwohnern. Hier war die erste europäische
Ansiedelung. Westlich von hier lag der Bezirk von
A n h a, wie eine Insel rings herum von ungeheuren Wü-
steneien umgeben. Dieser Bezirk zählte gegen 50 Ort-
schaften, die auf dem südlich streichenden Anha Gebirge
zerstreut lagen. Die Bewohner dieser Ortschaften hat-
ten ebenfalls die Gewohnheit sich den Munano anzu-
scliliessen und mit ihnen Raubzüge zu unternehmen.
Allein in dem erwähnten Jahre wurden sie plötzlich von
ihren ehemaligen Freunden überfallen und fast gänzlich
ausgerottet. Die durch Flucht dem Tode oder der Skla-
verei Entronnenen retteten sich nach Kalukeme oder
Kiáka. Seitdem ist jene Gegend von diesen gefährlichen
Räubern befreit geblieben; doch haben jetzt die dort
durchreisenden Karavánén mit ändern Schwierigkeiten
und Gefahren zu kämpfen. Die Karavánén müssen nera-
lich jetzt in jener Gegend acht Tage lang durch unbe-
wohnte Wüsteneien marschircn. und die Stelle der
ausgerotteten Räuber wurde von wilden Löwen einge-
nommen, die besonders in diesen Wildnissen äusserst
grimmig sind und die Karavánén zuweilen bei hellem
Tage angreifen.

Südlich hausen die L u s s e k e - G a n g u e 11 a, de-
ren grossentheils ebene und fruchtbare Länder der Ku-
néne von Norden nach Süden durchströmt. In den
Wäldern dieses Landstriches gibt es äusserst viele
Bienen, und das Wachs bildet den hauptsächlichsten
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Handelsartikel der Einwohner. Die Lusseke-Ganguella
sind friedliche, ackerbauende und viehzüchtende Leute,
deren Seelenzahl etwa J 20,000 beträgt, die auf einem
Landstriche von etwa 400 Quadratmeilen leben und
mehrere, von einander unabhängige Häuptlinge (Hámba)
haben. Die mächtigsten sind : der Häuptling von Lus-
seke ; dieser Ort liegt am Kunéne, mit 1500 Einwoh-
nern . die friedliche Landbauer und Viehzüchter sind ;
der Häuptling von L u b á n d o ; dieser Ort hat etwa
2000 Einwohner; ausserdem besitzt der Häuptling noch
gegen 100 andere Ortschaften.

Oestlich liegt das Gebiet des Soba von K i n g o l o ,
welches der Kalai Fluss von Norden nach Süden durch-
strömt, um sich dann in den Kimene zu ergiessen. Die-
ser Distrikt hat gegen 60 Ortschaften, darunter ist
K o m b a l a - a n - K i n g o l o , mit starker Pfosten-Ein-
friedigung und mit Gräben befestigt und 2000 Einwohner
zählend, die von Landbau, aber noch mehr von Raub
leben. Nicht weit von diesem Orte lebt ein dort ange-
siedelter Europäer, der über seine zahlreichen Leute
mit despotischer Gewalt herrscht; aber anstatt sie nach
Kräften zur Zivilisation und Kultur anzuleiten, zieht er
mit ihnen auf Raub und Plündern aus und ist ein sehr
gefürchteter Räuberhauptraann.

GALANGUE.

Es wird im Norden von Bailundo und Sambos, im
Osten vom Kubango Fluss, im Süden von den Ländern
der Nyemba-Ganguella, im Westen von Caconda be-
grenzt. Der Flächeninhalt beträgt etwa 1000 Quadrat-
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nieilcn, und die Einwohnerzahl gegen 250,000. Dieses
Land bildet eines der höchsten Plateaux von Südafrika,
da es im Durchschnitte eine absolute Höhe von 6000
FUSS hat. Es hat daher ein gemässigtes Klima; in den
Wintermonaten sinkt das Thermometer in manchen Nach -
ten fast bis zum Nullpunkt. In den verschiedenen Jah-
reszeiten wehen verschiedene Winde, daher ist das Land
im Allgemeinen gesund. Hauptflüsse sind: de rKuban -
go, der von N. W. nach S. 0. fliessend die Grenze des
Landes bildet; der Kun é n e , der ebenfalls von N.nach
S. fliesst und das Land von Caconda trennt; der K u-
n y o g á m a, der sich in den Kunéne ergiesst; der K u-
t á tu , der sich mit dem Kunyogáma vereinigt; endlich
gibt es noch mehrere kleinere Flüsse, der G a n d o ,
B a m b i , A s s o k o, u. s. w., die theils dem Kunéne,
theils dem Kubango zuströmen.

Hier herrscht der Fürst mit unbeschränkter Ge-
walt; der Adel hat keinen solchen Einfluss, wie in
Bailundo.

Die Bewohner von Galangue haben im Allgemei-
nen einen hohen schlanken Wuchs, sind äusserst krie-
gerisch und beschäftigen sich fortwährend mit dem
Ausplündern der südlich wohnenden Nachbarvölker.
Eigentlich leiten sie die Munano-Schaaren und lassen es
durch ihre Boten den verschiedenen Kimbunda Häupt-
lingen melden, wann und wo sie sich mit ihren Schaaren
vereinigen sollen , um die von ihnen vorher ausgekund-
schafteten Völker, die einen Reichthum an Hornvieh
haben, zu überfallen. Seit mehreren Jahren ist Dumba,
der jetzige Fürst von Galangue, der oberste Anführer
der Raubschaaren.20).
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Einigen Landbau finden wir auch in Galangue,
doch mehr Viehzucht, und die Anzahl der Rinder und
Schafe wird auch durch die im Auslande ausgeführten
Raubzüge vermehrt. Handelsartikel sind : Wachs und
Hornvieh, die nach Benguela gebracht werden; ferner
Sklaven, für die sie bei den südlich und Östlich wohnen-
den Völkern Elfenbein eintauschen.

Das Land ist in mehrere Erőmbe Soveta Distrikte
eingetheilt, jedem derselben steht ein Vasall des Für-
sten vor. Im nördlichen Theile liegt der Distrikt D u m-
b a, mit gegen 300 Ortschaften; darunter ist P a 11 a n k a
auf einer offenen Ebene, am Bambi Fliisschen, mit einer
Pfosten-Einfriedigung und Gräben befestigt, Sitz des
Häuptlings, mit 2500 Einwohnern; A n dal a, mit 3000
Einwohnern, die viel Hornvieh halten, denn die dortigen
Weideplätze gleichen denen der südlichem Länder, so
dass das geraubte Vieh aus diesen Ländern dort besser
gedeiht und sich vermehrt, als in ändern Distrikten, wo
es keine so gute Weiden gibt.

Oestlich befindet sich der Distrikt K i n d e m b a,
mit mehr als 200 Ortschaften, darunter ist S c h a k a-
b á b a am Tempo Flüsschen, im Schatten hoher Incen-
derabäume. mit Gräben und Pfosteneinfriedigung, Sitz des
Häuptlings mit 1500 Einwohnern.

Im Süden liegen die Distrikte M u s c h i n d a und
M a n i - K a t o k o , jener mit etwa 200, dieser mit we-
nigstens 500 Ortschaften. Diese Distrikte werden von
Nyemba-Ganguella bewohnt, die friedlicher sind als die
ändern Bewohner Galangue's und sich blos mit Acker-
bau und Viehzucht beschäftigen. Hauptortschaften sind:
J á m b a n b á n g o auf einer weiten Ebene, am Nenher
Fliisschen, umgeben von hohen Incenderabäumen, mit
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Pfosten-Einhegung und Gräben, Sitz des Häuptlings von
Katoko, mit 3000 Einwohnern; M u s c h i n d a am Bombe
Flüsschen, Sitz des Häuptlings vomMuschindaDistrikt;
die Bewohner sind reich an Wachs und Hornvieh.

Oestlich dem Kubángo Flusse entlang erstreckt
sich der Distrikt L a m b o s mit etwa 250 Ortschaften,
darunter S e n g e , nicht weit vom Kubango, mit Pfosten-
mauer und Gräben, Sitz des Häuptlings, mit 3000 Ein-
wohnern, die sich mit Landbaii und Fischerei beschäfti-
gen; K i n d u m d a mit 1500 Einwohnern, ein wichtiger
Hafenplatz am Kubángo, wo der Verkehr mit den östli-
chen Ganguella auf Kähnen stattfindet. Die Bewohner
des Ortes leben grösstentheils vom Fischfang.

Im Zentrum des Landes liegen die Besitzungen des
Fürsten, gegen GOO Ortschaften, darunter K o m b á l a-
a n - D u m b a, Hauptstadt des Landes, Sitz des Fürsten,
auf einer Hochebene, am Kabange Flüsschen, mit Pfo-
sten und Gräben stark befestigt; die Stadt zählt gegen
3000 Einwohner, die meistens Leibwächter und Beamten
des Fürsten sind und fast nur von Raub leben; bei ge-
wissen feierlichen Gelegenheiten essen sie auch Men-
schenfleisch.

SAMBOS.

Es wird im Norden von Bailundo, im Osten von
Kakingi, im Süden von Galangue, im Westen vonllambo
begrenzt. Der Flächeninhalt beträgt etwa 120 Quadrat-
meilen , die Einwohnerzahl aber 30,000. Dieses Land
liegt ganz auf dem Binnenplateau und hat ein gemässig-
tes und gesundes Klima; der Boden wird von vielen
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Flüssen bewässert und ist sehr fruchtbar und kultur-
fähig. Der Fürst hat nur eine beschränkte Gewalt. Die
Bewohner unterscheiden sich von den Nachbarn und
sind friedliche Ackerbauer und Handelsleute. Die An-
zahl der Ortschaften beläuft sich auf etwa 450, darunter
zeichnet sich aus: K a n d u m b a im westlichen Theile
des Landes, auf dem Rücken eines sanft ansteigenden
Hügels, mit Pfosten-Einfriedung und Gräben, Sitz des
Fürsten, mit 2500 Einwohnern, die als fleissige Land-
bauer und Handelsleute bekannt sind. Nicht weit von
dieser Ortschaft entspringt aus Sümpfen der merkwür-
dige K u n éne Strom, der zuerst eine südliche Richtung
einschlägt und viele Nebenflüsse aufnimmt, so dass er,
gleich nachdem er den Distrikt Lusseke verlassend aus
seinem felsigen Bette heraustritt, schiffbar wird; weiter
unten trennt er die Länder Molondo, Kániba, Humbe
und Hinga von dem ostwärts gelegenen Kanyama Reich,
vereinigt sich mit dem O v a l und weiter unten mit dem
von Westen kommenden, wasserreichen K a k u l u b a l e,
dann wendet er sich südwestlich, schlägt endlich in den
Mucimba Ländern (Arabéba) eine ganz westliche Rich-
tung ein und mündet unter 17° 15' in's Atlantische
Meer31).

Die Ortschaft K á p u k a liegt im nordöstlichen
Theile des Landes , zählt 1200 Einwohner und ist mit
Pfosten und Gräben befestigt. In der Nähe dieses Ortes,
zwischen ihm und Donde , entspringt der K u b a n g o,
der noch grösser ist als der Kunéne. Auch der Kubango
entspringt aus mehreren Sümpfen und schlägt eine süd-
liche Richtung ein, indem er mehrere nach einander
folgende Stromschnellen und Katarakten bildet und
etwa 15 Meilen von seinem Ursprünge, bei der Ortschaft

Slagyar's Reisen in Südafrika. 26
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Djáraba, sich vom letzten Katarakt herabstürzt; dann
verschwindet er unter den Felsen, und kömmt erst in
einer Entfernung von 300 Schritten wieder zum Vor-
schein 22); zwei Tagemärsche weiter verlässt er sein
felsiges Bett und wendet sich südöstlich. Dort ist er be-
reits schiffbar. Ferner durchströmt er die Nyemba Län-
der , indem sich auf den südlichen (d. h. rechten) Ufer
die Länder Hánda, Kanyama, Kafima und Ovampo oder
Donga, nördlich aber die Länder Dalanhouschi, Kilom-
bo und Massaka erstrecken. Weiter unten, bei Indiriko,
vereinigt sich der Kubángo mit dem von Norden kom-
menden, ebenfalls mächtigen Kuitu Fluss, behält immer
dieselbe Richtung und fliesst zwischen den Ländern
Lulu und Mukursu oder Libébe hindurch, indem das
erstere nördlich, das andere südlich bleibt. • Von dem
untern Laufe des Stromes habe ich keine sichere Kunde,
doch glaube ich, dass er in den Indischen Ücean mün-
det. Einige behaupten, dass er sich mit dem von Norden
kommenden mächtigen R i a m b é d s c h i vereinigt; an-
dere meinen, dass er sich in den unter 21° S. B. befind-
lichen Ngámi See ergiesst. Sicher hat der gelehrte
Engländer (Livingstone), der, wie ich vernommen, den
untern Lauf des Stromes erforschte, das Räthsel bereits
gelöst ff).

K u é v a ist ein unbedeutender Ort mit kaum 300
Einwohnern; in der Nähe desselben entspringt der schö-
ne K u t á t u - a n - M u n g o y a, der eine nördliche Rich-
tung einschlägt und dem Koanza zuströmt. Aus diesem
geht hervor, dass Sambos, obgleich es sonst keine be-
sondere Wichtigkeit hat, als die Geburtsstätte von
mehreren merkwürdigen Flüssen in geographischer Be-
ziehung ein sehr interessantes Land sei.



KAKINGI ODER KIBÁBA. 403

KAKINGI ODER KIRáJSA.

Es wird im Norden von Bilié, im Osten vom Koan-
za, im Süden von Dalanhouschi und Kilombo, im Westen
vom Kubango und von Sambos begrenzt. Der Flächen-
inhalt beträgt gegen 600 Quadratmeilen, die Einwoh-
nerzahl gégééi 120,000. Die Bewohner Kakingi's gehören
grösstentheils zu den Ganguella Stämmen, demnach
weicht ihre Sprache von der der eigentlichen Kimbunda
ab, und auch ihre Sitten sind milder und humaner. Das
Klima, die Bodengestaltung und die Fruchtbarkeit des
Landes gleichen ganz den betreifenden Verhältnissen
des benachbarten Bilié. Die Bewohner von Kakingi er-
zengen sogar mehr Maniok, Massango und Massambála,
als die hochmlithigen Bihéer. Hauptflüsse sind: der
K u t y i , der nordöstlich auf der Bulum-Btilti Wüste ent-
springt, das Land von Westen nach Osten durchsclmei-
net und dem Koanza zuströmt; der K u t a t u-a n-K i n g i,
der ebenfalls in der Bnlum-Bulu Ebene entspringt und
von Nordwesten nach Südosten fliesst, um sich mit dem
grossen Kuitu Fluss zu vereinigen; der M u k u n y a,
der aus den Sümpfen von Bihé kömmt, eine südöstliche
Richtung einschlägt und in den Koanza mündet. Ausser-
dem gibt es noch viele kleine Gewässer, die das Land
befruchten, so dass es zahlreiche Hornvieh- und Schaf-
heerden zu ernähren im Stande ist.

Dieses Land wurde erst vor etwa 20 Jahren aus
mehreren Bruchstücken zu einem Lande vereinigt, in-
dem Kibába'"), der noch gegenwärtig herrscht, die mit
einander ohne Unterlass geführten Fehden der Nach-

26°
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barhäuptlinge sehr gut zu benutzen verstand, den mäch-
tigsten derselben, den Häuptling von Moma mit wohlan-
gewendeten Kunstgriffen auf seine Seite zog und dann
mit Hülfe desselben die übrigen Häuptlinge der Reihe
nach unterwarf und zur Anerkennung seiner Oberherr-
lichkeit zwang. So mit der Macht der einzelnen unter-
worfenen Häuptlinge verstärkt, vermochte er sich gegen
die wiederholten Angriffe der Völker von Bailundo und
Bihé zu vertheidigen und auch sie zur Anerkennung
seiner Würde zu zwingen.

Die Bewohner von Kakingi zeichnen sich durch
manche guten Eigenschaften aus; sie sind friedliebend,
gegen Fremde gutmüthig und freundlich gesinnt, brave
Landbauer, Hirten und Handelsleute. Sie verabscheuen
den Genuss des Menschenfleisches und machen sich nie-
mals dieser Abscheulichkeit schuldig. Der Fürst übt
eine gemässigte Gewalt aus, und seine Unterthanen sind
im Allgemeinen glücklicher als ihre Nachbarn. Handels-
artikel sind: Elfenbein, Wachs, Hornvieh, landwirt-
schaftliche Hacken, einige wenige Sklaven; die drei
erstem Artikel bringen sie nach Benguela, für die zwei
letztem tauschen sie Elfenbein und Wachs ein.

Das Land ist den ehemaligen Verhältnissen gemäss
in vier Hauptdistrikte eingetheilt, jedem derselben steht
ein dem Fürsten gehorsamer Vasall vor. Im nordwest-
lichen Theile des Landes liegt der Distrikt M o m a , mit
gegen 300 Ortschaften, darunter K a m e r a , nicht weit
vom Kutyi, mit starken Pfosten und Gräben, Sitz des
Häuptlings, mit 3000 Einwohnern, deren Karavánén in
den Binnenländern weit und breit bekannt sind.

Im Zentrum des Landes liegt der Distrikt Kan-
g o m b e, mit etwa 400 Ortschaften, darunter K o m b a l a-
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a n - K i b á b a , Hauptstadt des ganzen Landes und Sitz
des Fürsten, am südlichen Ufer des Kutyi, von schönen
Incenderabäumen umgeben. Die fürstliche Residenz ist
beinahe ganz auf europäische Weise eingerichtet, und
wenn auch nicht besonders schön gebaut, so doch jeden-
falls rein und wohnlich. Die Stadt ist mit Pfahlwerk
und Gräben wohl befestigt und hat schon manche Bela-
gerungen glücklich überstanden; die Seelenzahl der
Bewohner beträgt etwa 4000.

Nordöstlich, zwischen dem Kokérna und Koanza,
liegt der Distrikt M u k u n y a mit 60 Ortschaften. Die-
sen Distrikt hat Kibaba erst vor 10 Jahren erobert.
Der Hauptort M u k u n y a ist wohlbefestigt, Sitz des
Häuptlings, mit ungeheuren Incendera umgeben, die das
Alterthum desselben bezeugen, und zählt gegen 4000
Einwohner, die zu den Granguella Stämmen gehören und
fleissige Honigsammler und Wachshändler sind.

Südöstlich erstreckt sich der grosse Distrikt
K i y e n g o mit etwa 300 Ortschaften, deren friedliche
Bewohner zu den Ganguella gehören und sich mit Land-
bau und Viehzucht beschäftigen; vor einigen Jahren
haben sie sich freiwillig dem Fürsten von Kakingi un-
terworfen. Die bemerkenswerthestcn Ortschaften sind:
K i y e n g o mitten auf einer ausgedehnten Ebene, in der
Nähe mehrerer sumpfiger Teiche, von Incendera be-
schattet, befestigt, mit 2000 Einwohnern. Oestlich 5
Meilen von diesem Orte liegt S á m b a - K a t e n d a mit
1500 Einwohnern. In der Nähe dieses Ortes liegen die
Kapeke genannten Sumpfseen, aus welchen der be-
rühmte K o a n z a Strom in mehreren Adern entspringt;
auf seinem nördlichen Laufe strömen ihm noch viele
Bäche und Flüsse von Osten nach Westen zu, so dass
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er schon vier Tagemärsche von seinem Ursprünge bei
der Ortschaft Heke schiffbar wird; auf seinem fernem,
immer nördlich gerichteten Laufe nimmt er auf: den von
Osten kommenden K u y o, weiter unten den von Westen
kommenden K o k é m a und diesem fast gegenüber den
K u i v a; dann biegt er etwas nach Westen ab und ver-
einigt sicli mit dem von Nordosten kommenden L u a n -
d o ; weiterhin wendet er sich ganz nach Westen, durch-
schneidet die Massongo Länder, vereinigt sich mit den
von Süden kommenden K u n y i n g a und K u t á t u und
mit dem von Norden kommenden L o m b e, spaltet sich
dann in zwei Arme und bildet mehrere, beträchtlich
lange Inseln, AVÍC die Inseln Kissanga und Kinalonga;
dann vereinigt er sich wieder und brieht durch die von
Norden nach Süden streichenden felsigen Gebirgsketten,
indem er die sich 12 Meilen weit erstreckenden Strom-
schnellen und Katarakten bildet. Nachdem er von der
letzten, etwa 30 Fuss hohen Felswand heruntergestürzt
ist, wird er sogleich bei dem portugiesischen Präsidium
Cambambe wieder schiffbar, nimmt noch den von Nor-
den kommenden L u k á l a auf und wälzt seine Gewässer
einerseits zwischen den portugiesischen Besitzungen,
andrerseits zwischen Libollo und Kissama weiter und
mündet endlich unter 9° 11' in's Atlantische Meer fff).

KISSENDI ODER MASSONGO.

Es wird im Norden und Osten vom Koauza, im
Süden von Bilié, im Westen von Andulo und Bailundo
begrenzt. Der Flächeninhalt beträgt etwa 300 Quadrat-
meilen, die Einwohnerzahl 100,000 Seelen, von denen
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die Hälfte zu den Kimbnnda-, die andere Hälfte zu den
Massongo-Stämmen gehört, DieMassongo unterscheiden
sich durch ihre Sprache, nicht aber durch ihre Sitten
und Gebräuche von den Kimbunda. Das Land besteht
aus schön gewellten Ebenen, auf welchen weit ausge-
breitete Waldungen mit noch grössern Grasflächen ab-
wechseln. Es gibt auf allen Seiten viele fliessende Ge-
wässer; die grössten sind: der K u n y i n g a , der aus
dem südwestlich gelegenen Andulo kömmt und mit vie-
len Krümmungen das Land durchzieht, um sich in den
Koanza zu ergiessen; der D j a m b a , der von Osten
nach Nordwesten fliesst und in den Kunyinga mündet.
Das Klima ist gemässigt und gesund. Produkte sind:
viel Maniok, Massango und Massambála, ferner viel
Wachs, welches die Einwohner nach Pungo Andongo
bringen, um dort europäische Waaren dafür einzutau-
schen. Unter den Hausthieren gibt es mehr Schafe als
Rinder. Drei, von einander unabhängige, nicht sehr
mächtige Häuptlinge beherrschen das Land. Die Ein-
wohner, sowohl die eigentlichen Kimbunda als auch
die Massongo sind diebische, halsstarrige und in ab-
scheulichem Aberglauben befangene Menschen, duch
sind sie dem Handel ergeben, und man trifft sie oft auch
in den weit im Osten liegenden Ländern Kibokue und
Lutschasi, wo sie Wachs aufkaufen.

Im westlichen Theile des Landes liegt der Distrikt
K i s s e n d i , mit etwa 400 Ortschaften, deren Bewohner
zu dem Kimbunda Volke gehören und dem Fürsten von
Bilié tributpflichtig sind. Die Hauptortschaft ist K i s-
seudi , am Flüsschen gleichen Namens, auf einer Ebene.
Sitz des Häuptlings, mit 2500 ackerbauenden und han-
deltreibenden Einwohnern.
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Oestlich liegt der Distrikt Poake mit gegen 300
Ortschaften, deren Bewohner zu denMassongo gehören;
der Hauptort P o a k e zählt gegen 3000 Einwohner;
D j a n i b a hat 2000 Einw., es liegt ain Koanza und ist
ein bedeutender Hafenort für den Verkehr mit den öst-
lich wohnenden Kimbandi Völkern.

Der Distrikt K a m e s s e ist der grösste unter allen,
er liegt am Koanza und zählt gegen 500 Ortschaften,
deren Bewohner ebenfalls zu den Massongo gehören
und sehr räuberisch gesinnte und abergläubische Men-
schen sind. Der Hauptort heisst K o m b a l a - a n - K a -
m e s s e , am Flüsschen Kamesse, mit 4000 Einwohnern,
Sitz des Häuptlings, mit starkem Pfahl werk befestigt.
Dieser Ort ist auch dadurch merkwürdig, dass sich da-
selbst eine berühmte Kimbanda-Schule befindet, wo die
sogenannten „Kesila"-Gesetze gelehrt werden*).

ANDULO.

Es wird im Norden von Bailundo, im Osten von
Kissendi, im Süden von Bilié, im Westen wieder von
Bailundo begrenzt. Der Flächeninhalt beträgt gegen
160 Quadratmeilen, die Einwohnerzahl etwa 40,000
Seelen. Das Klima und die Bodengestaltung des Landes
sind so wie in Kissendi, aber die Bewohner haben einen

') M a g y a r erwähnt zu wiederholten Malen die „Kesila"-Gesetze,
sagt aber nicht, was dieses Wort eigentlich bedeute. Die altern portugie-
sischen Reiseberichte wissen viel von den wilden Jaga oder Giaga, und von
ihren grausamen Gesetzen zu erzählen , die sie ,.Quixilles" nennen und
einer Frau, der berüchtigten T ein- ban-Duuiba, zuschreiben. Magyar's „Ke-
sila" ist gewiss nichts anderes als das „Quixilles" der Portugiesen. —
K ü l b gibt im IV. Bande pag. 200-212 einen Auszug aus den portugiesi-
schen Berichten über die Jaga und ihre Gesetze. Anmerk. des Uebers.
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friedlichem Karakter und sind fleissige Ackerbauer und
Handelsleute. Die hauptsächlichsten Handelsartikel sind
ziemlich viel Wachs und etwas wenig Elfenbein, wofür
sie in den Binnenländern Sklaven eintauschen. Flüsse
sind: der B á l é , der auf dem Bulum-Bulu Plateau ent-
springt und nordwestlich fliesst, um sich in den Kutátu
/u ergiessen; d e r L u m b u m b o , der von Südosten nach
Westen fliesst und sich mit dem Bálé vereinigt. Es gibt
noch viele kleinere Gewässer, die theils in den
Kunyinga, theils in den Kutátu münden.

Der Fürst hat eine beschränkte Gewalt und steht
unter dem Schütze von Bailundo, mit dessen Dazwi-
schenkunft er seine Würde erlangt, und dem er einen
jährlichen Tribut zahlt; sonst aber verwaltet er selbst-
ständig sein Land. Dieses ist in mehrere Vasallendi-
strikte eingetheilt. Südlich liegt der Distrikt B á l é ,
mit 120 Ortschaften, darunter B á l é , am rechten Ufer
des gleichgenannten Flusses, mit Pfahlwerk und Graben,
Sitz des Häuptlings, mit 2000 Einw.; östlich ist der Di-
strikt K á b á n d a mit 100 Ortschaften, darunter K é-
r á n g o b e , amLumbumbo, Sitz des Häuptlings, mit
gegen 4000 Einwohnern, die sich grösstentheils in den
nahe gelegenen Eisenwerken mit der Gewinnung und
Verarbeitung des Eisens beschäftigen; unter ändern
werden daselbst viele Hacken verfertigt, womit in den
inneni Ländern, wo sie als Geld kursiren, ein bedeuten-
der Handel getrieben wird. Im nordwestlichen Theile
des Landes liegt der Distrikt K i k á l a, mit etwa 250
Ortschaften, die dem Fürsten gehören. K o m b a l a - a n -
K i k á l a ist die Hauptstadt des Landes und Sitz des
Fürsten, am Bálé Fluss, mit 2000 Einwohnern, mit
Pfahlwerk und Gräben. Nicht weit von diesem Orte gibt
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es seichte Teiche, deren Boden, wenn das Wasser ver-
dunstet, sich mitNatron bedeckt; dieses wird abgeräumt,
aber mit zu wenig Sorgfalt, deshalb hat es eine schmu-
tzige Farbe und ist stark mit erdigen Bestandteilen
versetet Es wird in Säcken (Mukata), die 5 — 10 Pfund
fassen, weithin in's Ausland verführt, und dort als Koch-
salz verkauft.

') Das Orseille genannte Moos wächst auf einem dornigen
Bauin, der selten höher wird als zwei Klafter ; anstatt der grü-
nenden Blätter bedeckt das aschgraue Moos die Zweige dieses
Baumes, indem es sich theils um diese herum ringelt, theils von
denselben wie ein Bart herabhängt. Das Moos liefert den be-
kannten Färbestoff, und ist deshalb ein sehr wichtiger Artikel des
afrikanischen Handels. Es kömmt blos im Küstenstriche vor,
vom Gestade an nur bis etwa G Meilen weit landeinwärts, und
wächst blos auf steinigem, und den Seewinden ausgesetztem Bo-
den, wo es fast jede andere Vegetation verdrängt. Man hat keine
Vorstellung von dem traurigen Anblick, den die mit den asch-
grauen Barten behängten kümmerlichen Bäume in der Einöde
darbieten. Das Moos braucht zur vollständigen Entwickelung
2 — 3 Jahre.

2) Die Portugiesen haben bereits vor mehreren Jahren einen
Versuch zur Unterwerfung der Kissama gemacht; ein mit meh-
reren Kanonen versehenes Truppenkorps zog in das Land und
eroberte einige Ortschaften , allein der Feldzug hatte ein sehr
trauriges und , man kann sagen, beschämendes Ende. Der An-
führer der Truppen hatte keine Kenntnisse von der Topographie
und den ändern Verhältnissen des Landes und drang ohne Vor-
sicht vorwärts; die Eingebornen aber vernichteten die auf der
Route des Feindes befindlichen, eigentümlichen Wasserbehälter,
indem sie die Imbundcro oder Baobab Bäume umhauten, und
griffen dann das Korps, nachdem es in Folge des Wassermangels
in grosse Verwirrung gerathen war , von allen Seiten an und
überwältigten es mit leichter Mühe , so dass sich nur einige
Trümmer davon, mit Zurücklassuns aller Kriegsvorräthe, durch
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Flucht retteten. Die Sieger gaben jedoch nachher die Kánonon
zurück. - Mit besserem Erfolge könnte man das Land von
der obern Seite her angreifen, denn dort gibt es Bäche, die das
ganze Jahr hindurch Wasser haben.

3) Die Elefanten sind jetzt in Folge der vielen Verfolgun-
gen fast gänzlich aus dieser Gegend verschwunden, während die
Anzahl der Flusspferde sich eben nicht verringert hat. Die Mu-
j i inda pflegen das letztere auf folgende Weise zu verfolgen: auf
einem leichten und kleinen Kahn, worin kaum zwei Männer Platz
haben, nähern sie sich mitten durch das Röhricht mit leisen
liiulerschlägen dem sich sonnenden und schlafenden Ungeheuer,
stossen mit grosser Gewalt drei bis vier lange eiserne Speerc
in den Leib desselben und eilen dann, so schnell als möglich,
wieder in das Rohrdickicht zurück, um sich daselbst zu verber-
gen. Das verwundete Thier taucht nun bald unter das Wasser,
bald hebt es sich wieder empor und kämpft mit dem Tode, bis
es, gewöhnlich in Bälde, in Folge des Blutverlustes sein Leben
aushaucht und leblos auf dem Wasser schwimmt. Allein oft
ereignet es sich , dass das verwundete Thier die davoneilenden
Jäger einholt und sie sammt dem Kahne zerschmettert. (Die
Bayeye jagen das Flusspferd auf ähnliche Weise; vrgl.: A n-
d e r s s o n , Reise in Süd-West-Afrika, II. Band pag. 259 und f),

t) Auf Dr. P e t e r m a n n's neuesten Karte von Süd-Afrika
(Geogr. Mitth. 1858, V. Heft) steht unter „Bcngelha" d. i. Alt-
Benguela zwischen Klammern „Novo Redondo", als ob beide Na-
men denselben Ort bezeichneten. Dies ist nicht richtig; Novo
Redondo ist eine portugiesische Ansiedlung und Festung, die
noch jetzt besteht, während Alt Bengucla längst verlassen und
verödet ist. Dass ferner die letztere Ansiedelung um ein Be-
trächtliches nördlicher lag als Novo Redondo oder Kissala, das
geht auch aus Tarn s' Erzählung hervor. Als Tams von Ben-
guela aus der Küste entlaug nach Loanda segelte, kam er zuerst
auf die Höhe von Inandanha (Anha), das an der Mündung eines
Flüsschens gleichen Namens, der die steilen Ufcrfelsen durch-
bricht, und etwa 9 — l ü Meilen nördlich von Benguela lag.
Ferner kam er vor das Negerstädtchen Qnicumbo (Kikombo),
welches ganz im Walde von Kokuspalmen versteckt und an
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cinem gleichnamigen Flusse lag; nach einer Schifffahrt von
weitern 2 Stunden erreichte er das von Quicumbo 2 Legoa wei-
ter nordwärts gelegene Novo Redondo. Dieses freundliche Städt-
chen lag hinter einem Vorsprunge auf dem Scheitel eines
Berges, etwa 150 FUSS über dem Meere, an einem Flüsschen
gleichen Namens (dieses ist offenbar der von M a g y a r Sumbe
genannte Fluss), ringsherum von lachender Flur und Waldung
umgeben. Auf der Karte war es um 32 Minuten tiefer südlich
angegeben, da es in Wahrheit 11° 13' S. Br. zu suchen ist.
(Auf M a g y a r ' s Karte ist es beiläufig unter 11° 45' angege-
ben). Den schlangenförmigen Lauf des Flusses verfolgt das Auge
bis gegen die zweite Kette des bis zu den Kapkolonien hinab-
laufenden Trigebirges; . . . an den etwas kahlen Abhängen die-
ser Kette sieht man deutlich fünf Negerstädte liegen, welche
von Süden nach Norden folgende Namen tragen: Tete, Qui-
pcmba (vielleicht M a g y a r ' s Kipanda), Andelle, Chingo (Ma-
gyar's Schinge), Ganza (Gunza) . . . Der Fluss selbst, obgleich
nur knietief, ist doch an seiner Mündung sehr breit und mit
baumhohem Schilfe dicht bewachsen, und da er hier mit dem
sumpfigen Ufer eines ändern Flüsschens zusammenhängt, wel-
ches eine halbe Meile nordwärts mündet, so ist diese Gegend
der Aufenthaltsort sehr vieler Nilpferde; . . . Auch Alligatoren
in dem Schilfsumpfe und Löwen, Unzen und Elefanten an den
Burgen sind hier gewöhnliche Erscheinungen. - - Tams setzte
dann seine Reise fort und suchte erst n o r d w ä r t s von Novo
Iledondo die Ruinen von Alt-Benguela, konnte aber keine Spur
davon entdecken. Anmerk. des Uebers.

4) In der Kirche von Novo Redondo hat es bisher noch
nie einen Priester gegeben. Im Innern der Kirche sieht man
ober dem Thore eine kupferne Platte mit einer Inschrift, der
zufolge, wenn ich mich recht erinnere, die Kirche von einigen
wohlhabenden Bewohnern im J. 1789 ,,Nossa Senhora da Con-
ceigao" zu Ehren errichtet und mit den zu dem Gottesdienst
erforderlichen, goldenen und silbernen Gefässen verschen wurde.

5) Während meines Aufenthaltes zu Novo Redondo ent-
stand zwischen einigen Bewohnern der etwa eine halbe Stunde
entfernten Negerstädte Kissala und Tete und zwischen den Skla-
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ven der Fcstungsbewohner, wahrscheinlich bei einem Trinkge-
lage ein Streit, und jene wurden tüchtig durchgeprügelt. Nun
kamen zahlreiche bewaffnete Schaaren aus den genannten Ort-
schaften ihren Brüdern zu Hülfe, und es begann ein heftiger
Kampf. Das Militär musste ausrücken und auch diesem gelang
es nur mit Mühe die Rache schnaubenden Tetecr und Kissalaer
zurückzutreiben. Solche Händel und Gefechte zwischen den
Bewohnern des Präsidiums und den unabhängigen Nachbarvöl-
kern kommen sehr häufig vor.

6) Dies ist buchstäblich wahr. Während ich mich in jener
Gegend aufhielt, haben die Gunzaer zwei Menschen, die der
Hexerei beschuldigt und verurtheilt waren, am rechten Ufer des
Flusses im Palmenwalde, kaum 1000 Schritte vom Fort entfernt,
zerstückt, gekocht und aufgezehrt, während im Fort, da es ge-
rade Sonntag war, die portugiesische Fahne aufgehisst war,
und eine lärmende Tanzunterhaltung stattfand. Das kannibali-
sche Gastmahl dauerte den ganzen Tag und die ganze Nacht
hindurch.

7) So eben, da ich dieses niederschreibe, erhalte ich die
Nachricht, dass im Anfang des Jahres J857 die Ansicdlung
Egyptcn von einem gegen 5000 Köpfe zählenden Haufen Be-
waffneter aus Seiles, Kissandschi und Gánda um die Mittagszeit
plötzlich angegriffen wurde, aber die kaum 120 Köpfe zählende
Besatzung schlug sie nach einem sechsstündigen Kampfe zurück.

8) Seitdem A n h a zerstört wurde , hat man schon mehr-
mals vorsucht, in jener, für den Binnenhandel sehr gut gelege-
nen Gegend, eine neue Kolonie zu gründen, allein die benach-
barten Völker vereitelten immer wieder das Vorhaben.

!() Als ich das Land Kilengues bereiste, schlug ich eines
Abends im J. 1852 mein Nachtlager am Hetála Fluss auf. Kaum
hatten wir uns im Lager eingerichtet, als der Kissongo nebst
einigen Begleitern mit entsetzter Miene zu mir kam und mich
ohne weitere Angabe der Ursache aufforderte, ihm zu folgen.
Wir kamen durch dichtes Dorngestrüpp und fanden kaum 1000
Schritte von unserm Lager entfernt einen ungeheuren wilden
Feigenbaum, dessen weit ausgebreitete Aeste mit Menschenschä-
deln besetzt waren, während ringsumher auf dem Boden ge-
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bleichte Gerippe zerstreut lagen. Etwas weiter trafen wir auf
ein geräumiges Kilombo, dessen mehr als dreihundert Hütten
auf ganz eigenthümliche Weise erbaut waren und deutlich /Hg
ten, dass sie nicht von durchreisenden Karavánén, sondern von
Räubcrhorden aus Ganda, Anha oder Kalukeme errichtet wor-
den seien. Auch im Kilombo fanden wir mehrere vertrocknete
Mcnschengerippe. Aus allen diesen Umständen konnten wir
schon so viel entnehmen, dass die Räuberschaar, die liier ihr
Lager gehabt, durch eine von einem Europäer, oder doch von
einem zivilisirtcn Individuum angeführte Karaváné vernichtet
wurde, denn nur ein von abergläubischen Vorurtheilen befreiter
Mann konnte eine so exemplarische Bestrafung vollziehen. Als
ich nach Kilengues kam , erfuhr ich, dass diese Exekution von
einem gewissen Luiz Gama de Almeida vollzogen wurde. Dieser
Mann ist ein aus Loanda gebürtiger Mulatte, ein portugiesischer
Untcrthan und seit lange Kara van e n ('lief. Da er von Kilengues
aus mit zahlreichen Bewaffneten eine bedeutende Menge Elfen-
bein nach Bcnguela transportirte und am genannten Fluss sein
Nachtlager aufschlug, fanden seine im Walde sich zerstreuende
Leute viele frische Spuren von Menschcntrittcn. Daraus folgerten
sie sogleich, dass in der Nähe irgend ein Feind verborgen liege,
und beschlossen, ihn aufzuspüren und anzugreifen. In der That
entdeckten sie bald das Kilombo der Räuber. Als es dunkel
wurde, umzingelten die bewaffneten Leute der Karaváné, gegen
2000 Mann, das Kilombo und griffen es dann von allen Seiten
mit wohlgezielten Schüssen an. Als die aufgeschreckten Räuber
sahen, dass sie von allen Seiten eingeschlossen waren und sich
durch die Flucht nicht mehr retten könnten, griffen sie von
ihrem weit und breit berüchtigten Anführer, dem grausamen
Kalukango, ermuntert, zu den Waffen und vertheidigten sich so
tapfer, dass sie viele von den Angreifern niederstreckten. Als
aber ihr Anführer gefallen war , streckten sie die Gewehre und
tíehten um Gnade. Gama de Almeida liess nun siebenzigen der
bekanntem Räuber das Haupt abschlagen und entliess die Uebri-
gen mit abgeschnittenen Ohren und ohne Waffen und Nahrungs-
mittel. Wahrscheinlich sind auch diese zu Grunde gegangen,
denn ohne Lebensrnittel und Waffen konnten sie wol schwerlich
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die Grenze der acht Tagemärsche weiten, unbewohnten Wüste
erreichen - - Man sollte noch einige solche Beispiele den Räu-
bern geben, und sie würden sich gewiss seltener zeigen auf den
Strassen, auf welchen die Karavánén einherziehcn.

10) Mit Hieronymus M er a kam ich 1848 auf dem Zaire
Strom zusammen und reiste mit ihm nach Loanda. Später trat
ich ihn wieder in NovoRedondo, von wo aus er mit europäischen
Waaren beladen durch Ambuim nach Bailundo reisen wollte.
Allein unterwegs wurde er in Assango mit Hülfe seiner eigenen
eingebornen Begleiter aller seiner Habe beraubt und dann in
Palmöl gesjotten und aufgefressen. Sie leugneten es vor mir
standhaft, dass sie ihn verzehrt hätten, und behaupteten, seinen
Leichnam bestattet zu haben. Ueberhaupt haben diese kannibali-
schen Völker die Gewohnheit, den Genuss des Mcnschenfleisches
vor Fremden zu verheimlichen und abzuleugnen.

H) Das M a s s am b á l a ist eine sehr kleinkörnige Mais-
spedes ; der Stengel gleicht dem gemeinen Moorhirse, und auch
die Körner sind nicht viel grösser.

12) Das M a s s a n g o ist eine l'isorgumspecies (vielleicht
.,Sorghum"), nur ist das Korn aschgrau und etwas grösser und
rundlicher als das des gemeinen Pisorgum: der Stengel gleicht
ganz dem des Teichkolbcns. Diese beiden Gewächse gedeihen
besonders gut auf leichtem, sandigem Boden und brauchen we-
nig Regen.

13) I m p u n g a heisst das Gericht des Adels, welches den
Fürsten, wenn er nicht mehr im Stande ist, die Opposition zu
überwältigen, durch Urthcil dazu zwingen kann, dass er der
fürstlichen Würde entsage und dieselbe seinem Erben übertrage.
Der seiner Würde beraubte Fürst pflegt sich mit eigener Hand
zu erschiessen, mit den Worten: „Da ich nicht mehr über das
Volk von Bailundo herrschen kann, wo könnte ich eine, meinem
Range angemessene, andere Stelle finden ?"

14) Diese so zu sagen in regelmässigen Zeitabschnitten sich
wiederholenden Raubzüge haben, nach der allgemein gemachten
Erfahrung, besonders seit der Abschaffung des Sklavenhandels
überhand genommen. Jetzt finden nemlich die Sklaven in den
europäischen Ansiedelungen keinen Absatz, folglich haben diese
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eitlen und den Putz liebenden Völker kein anderes Mittel, sich
die europäischen Stoffe und Putzsachen zu verschaffen, als die-
ses, dass sie jährlich die friedlichen Bewohner der an Hornvieh
reichen südlichen Länder mit ihren Raubzügen heimsuchen, um
das dort geraubte Vieh nach Beuguela zu treiben und daselbst
europäische Waaren dafür einzutauschen.

15) Ich hatte an den Fürsten von Bailuudo eine Empfeh-
lung vom Fürsten von Bihé, und so war es mir möglich, mehrere
Monate unter diesem blutdürstigen Volke zuzubringen. Dennoch
hatte ich auch so Gelegenheit mich zu überzeugen, dass man
eine starke bewaffnete Begleitung braucht, will man unter die-
sem habgierigen und diebischen Volke mit Sicherheit reisen.

16) Vor einigen Jahren geschah es, dass ein Bruder des
Häuptlings von Kapitango, als er abgesandt von den Häuptlin-
gen mehrerer Distrikte bei dem Fürsten eine Audienz hatte, von
diesem wegen eines unbedachten Wortes mit der Kriegsaxt nie-
dergeschlagen wurde. Hierauf verbanden sich einige mächtige
Häuptlinge und empörten sich aus Rache. Der energische Fürst,
Kalandula, der den Europäern sehr freundlich gesinnt war,
wurde endlich besiegt und schoss sich, da er vom Impunga-
Gericht abgesetzt wurde, eine Kugel durch den Kopf.

17) Die Völker der südwärts gelegenen Länder bezeichnen
die Kimbunda mit dem Namen „M u n an o", was ein Gebirgs-
volk bedeutet; die Kimbunda dagegen bezeichnen jene mit dem
gemeinschaftlichen Namen „M o m b u e r o", was so viel als Be-
wohner des Tieflandes bedeutet.

18) Die Schwefelquelle Kitagota befindet sich westwärts
von Kombala-an-Kibanda anderthalb Tagemärsche entfernt, in
einer felsigen, aber nur mit niedrigen Hügeln bedeckten Gegend,
am Fusse einer kleinen Anhöhe. Die Wasserader zieht sich in
einem muldenförmigen, langen, schmalen und stark geneigten
Thale dahin. Das Thermometer steigt in der Quelle selbst bis
auf 78° R. Die Vegetation an der Quelle hat eine schmutzige,
schwärzliche Farbe. Weiter unten bildet der Bach einen Sumpf,
an dessen schlammigem Ufer der Boden mit Naphta geschwän-
gert ist.
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l9) Auf meiner Rückkehr aus dem südwärts gelegenen
Ohila wurde ich plötzlich in den unbewohnten Wäldern Lusse-
ke's von einer Räuberhorde angegriffen. Ich hatte eine geringe
Begleitung, aber auch die Räuber waren nicht zahlreich, und
hatten vermuthlich deshalb den Angriff gewagt, weil sie nicht
hofften einen Widerstand zu finden, um so weniger auf einen
Europäer zu stosscn. Nachdem einige Schüsse gewechselt waren,
suchten sie das Weite und Hessen drei ihrer Gefährten verwun-
det zurück, die wir zu Gefangenen machten. Aus dem Geständ-
niss der Gefangenen ging hervor, dass sie alle Sklaven von
Bewohnern des Präsidiums Caconda waren; vorgeblich waren
sie ausgezogen, um zu jagen und Honig zu sammeln (damit pfle-
gen sie den eigentlichen Zweck ihrer Absendung zu verbergen) ;
sie hielten uns für Ganguella und glaubten uns auf leichte Weise
ausplündern zu können.

io) Diese Räuberhorden bilden sich aus den Bewohnern
verschiedener Länder und sind zuweilen 15—20 Tausend Mann
stark. Sie verschen sich mit hinreichenden Lebensrnitteln, ver-
meiden die bewohnten Gegenden und ziehen durch die ungeheu'
reu Waldungen mit sehr grosser Schnelligkeit dahin, um unver-
muthet in das vorher ausersehene Land einzufallen. Manchmal
geschieht es aber, dass die Bewohner des bedrohten Landes von
der Gefahr genug zeitig benachrichtigt werden, um mit ihrem
Vieh durch die wasserlose Wüste hindurch auf wohlbekannten
Pfaden bis in die Nachbarschaft der Mucimba Völker sich flüch-
ten zu können Die Raubschaaren setzen ihnen dann nach und
gehen oft haufenweise aus Mangel an Wasser zu Grunde. Allein
die südwärts wohnenden Hirtenvölker sind so feige , oder viel-
mehr der Name eines Munano jagt ihnen eine solche Furcht ein,
dass sie die Räuber selbst dann nicht anzugreifen wagen, wann
sie in der Wüste in die grösste Bedrängniss gerathen, und mit
leichter Mühe gänzlich vernichtet werden könnten.

2i) Der K u n é n e war schon seit lange der Gegenstand
verschiedener Meinungen und Behauptungen. Im J. 1824 traf
das englische Schiff Springle unter 17° 15' S. Br. auf die Mün-
dung eines bedeutenden Stromes, aber der englische Scekapitain
Owen, der sich mit der Erforschung der afrikanischen Küsten

Magyai 's Reisen in Südaf r ika . 27
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beschäftigtCj konnte im folgenden Jahre unter jener Breite und
einen halben Grad südwärts und nordwärts davon keine Spur
von einem Flusse entdecken. Dieses glaubte man nur durch die
Annahme erklären zu können, dass der vom Springlc entdeckte
Fluss zuweilen im Sande verschwinde, bevor er das Meer erreicht,
wie es mit mehreren afrikanischen Flüssen, die von Osten nach
Westen durch die heissen sandigen Landstriche fliessen, wirklich
der Fall ist. Andrerseits aber schien es, nach den Berichten eines
Lacerda, Brochado und Magyar, die die innern Gegenden be-
reist hatten, unglaublich und unmöglich, dass ein so wasser-
reicher Fluss vom Sande gänzlich aufgesogen werden sollte,
ohne dass auch nur ein Theil davon das Meer erreichte. Des-
halb hielten manche dafür, der Kunéne müsse sich in irgend
einen grossen See im Innern ergiessen. — Jetzt endlich sind alle
diese Zweifel gelöst. Die portugiesische Regierung hat nemlich
im J. 1854 die Mündung des Flusses aufsuchen und erforschen
lassen; die Expedition landete am Í4. Nov. an der Tiger-Halb-
insel und ging von dort südwärts zu Lande dem Meeresufer
entlang. Nach einem anderthalbtägigen Marsche erreichte sie
wirklich die Mündung und drang dann stromaufwärts bis auf
eine Strecke von etwa 25 engl. Meilen vor. So wurde der untere
Lauf des Stromes erforscht. Die Ufer des Flusses sind, dem mir
zugekommenen Berichte zufolge, mit einem üppigen Pflanzen-
wuchs bedeckt; unter den Waldbäumen zeichnen sich die hohen
Zedern aus; in den Waldungen gibt es viele verschiedene Thiere,
besonders Elefanten, weshalb man den Fluss Elefantenfluss be-
nannte und unter diesem Namen auf der Karte verzeichnete.
Die Mündung liegt unter 17° 15'.

") Ich hörte schon aus einer mehrere Stunden weiten Ent-
fernung das Rauschen des Flusses, und als ich endlich aus dem
dichten Wald herauskam, stand ich plötzlich am Ufer des Ku-
bango, der hier in einem etwa 40 Klafter breitem, aber mit un-
geheuren Felsmassen überbrückten Bette dahinrauscht. Ich
erklomm die Felsdecke und erblickte an einzelnen Stellen durch
Spalten die schäumenden Wogen, die in einer Tiefe von etwa
10 Klaftern unter mir dahineilten. Weiter unten in nicht gros-
ser Entfernung kömmt der Fluss wieder zum Vorschein und
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fliesst in der romantischen Gegend zwischen seinen mit hohen
Zedern bestandenen Ufern mit grosser Schnelligkeit weiter.

ff) Der K u n é n e (Ku-néne, d. i. der grosse Fluss) und
K u b a n g o gehören noch immer zu den wenig bekannten Flüs-
sen. Der Kunéne wird von den Engländern auch N o u r s e R i-
v e r genannt. M a g y a r hat eine Strecke dieses Flusses im J.
1853 in Folge einer vom portugiesischen Gouverneur von Mos-
samedes an ihn ergangenen amtlichen Aufforderung erforscht;
über die Ergebnisse dieser Erforschung haben wir jedoch kei-
nen nähern Bericht erhalten. In den ungarisch und auszugs-
weise auch deutsch (in Dr. P e t e r m a n n's Geogr. Mitth. 1857
p. 189) erschienenen Bruchstücken seines Tagebuches sagt Ma-
g y a r blos, dass er den Fluss nicht weit von der Ortschaft
Mussanda erreicht habe ; dass der Fluss in jener Gegend grosser
sei als die Theiss, und dass es darin ungemein viele Flusspferde
und Krokodile gebe. Ferner behaupteter, der Fluss entspringe
zwischen 11° und 12° S. B. auf dem hohen Plateau von Galangue,
von welchem herabstürzend er die Flüsse K a l i s s e und K i n-
g o l o aufnimmt, von Norden nach Südwesteu fliesst und die
Mombuella-Länder beinahe in zwei gleiche Theile theilt. Weiter
unten trennt er die Länder Molondo, Kámba, Humbi und Hinga
vom grossen Königreich Oukanyáma, und nachdem er von Osten
den 0 v á l , von Westen den trüben K a k u r u b a r i aufgenom-
men, strömt er durch die Provinzen der Mu-cimba und ergiesst
sich zwischen 18° und 19° S. B. in den Atlantischen Ocean. -
lieber die von M a g y a r erwähnte portugiesische Expedition
erhielt Dr. P e t e r m a n n von F e r d i n a n d da C o s t a L e a l
einen nähern Bericht, aus welchem hervorgeht, dass die Mün-
dung des Flusses durch eine Sandbarre vollständig verschlossen
wird, und dass der Fluss bis 21 Meilen aufwärts (so weit drang
die Expedition vor) eng, gewunden, voll Wasserfälle und daher
unschiffbar ist. Die Expedition der Missionäre H a h n und
Rat h, die Ende Mai 1857 von Otjimbingue im Damara-Land
aufbrachen , um nach Libele und dem Kunénc zu gehen, ist ge-
scheitert. Der Häuptling Nangoro in Andongo verweigerte ihnen
die Erlaubniss zur Weiterreise. — Wir wollen nun hier die Nach-
richten , die wir bisher über den Kunéne erhalten haben, zusam-

27*
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menstellen. Nach C o öl e y (Inner Africa laid open) liegt seine
Quelle beiKandumbo, und hierin stimmt M a g y a r mit ihm
überein, nur ist Kandumbo auf Cooley's Karte unter 13° 30' S.
Br. und 16° 40' 0. L., auf Magyars Karte hingegen unter 12°
55' S. B. und 17° 20' 0. L. angegeben. Auf einer ändern Karte
(Geogr. Mitth. 1856, Tafel 17.) versetzt C o o l e y die Quelle des
Kunéne sogar unter 15° 0. L. Nach M a g y a r's Angabe nimmt
der Kunéne folgende Flüsse auf: rechts, d. h. von Westen den
Kálái, Kathape und Kue, links d. h. von Osten den Kunyogáma
und Assoko, weiter unten den von Osten kommenden Oval und
den von Westen kommenden Kakulubale. Nach C o o l e y hinge-
gen vereinigen sich zuerst der Kuando , der bei Caconda vorbci-
fliessende Katape und noch ein Fluss, dessen Name nicht ange-
geben ist, und ergiessen sich dann in den Kunéne; weiter unten
ergiessen sich in den letztern noch ein Fluss, dessen Name nicht
angegeben ist, und der Kakuluvale (Kakulubale). Alle diese Ne-
benflüsse strömen von Westen und Norden dem Kunéne zu. Aufder
östlichen Seite sind auf C o o l e y's Karte folgende Nebenflüsse des
Kunéne verzeichnet: der Kutete und Kingolo (den letztern er-
wähnte auch Magyar in seinem frühern Berichte), die sich zuerst
vereinigen, weiter unten der C u b a n g o, 4er den von Süden
kommenden S a n d an aufnimmt, ferner der O v a l unterhalb der
Bindama Seen, gegenüber dem südlichen linde des Kamba Sees,
und endlich der A t s c h i t a n d a . • In A n d e r s s o n ' s Reise-
bericht finden wir blos folgende Notizen : „Als wir die fraglichen
Breitengrade erreichten, stellten wir Nachforschungen an und
erfuhren bald, dass sich nur vier Tagereisen nördlich von On-
donga ein grosser Fluss befinde, den wir mit dem Cunené für
identisch hielten, was auch genauere Untersuchungen vollkom-
men bestätigten. Ein aus Benguela entlaufener Sklave theilte uns
mit, dass der Fluss in seinem obern Laufe (oder vielmehr ein
anderer Arm desselben (M u k u r u M u k o v a n j a , in seinem
untern aber C u n e n é heisse. Obgleich er ziemlich gross ist
und eine bedeutende Wassermasse enthält, soll er doch nicht
immer seinen Weg direkt nach dem Meere finden." Im II. Bande
kömmt A n d e r s s o n noch ein Mal auf den Kunéne zurück und
berichtet: „Der Cunené, sagten die Ovambos, ist nur vier bis
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fünf Tagereisen zu FUSS von hier entfernt," und fügten hinzu:
„er sei gar nicht zu vergleichen mit einem ändern Strome , dem
Mukuru-Mukovanja, welcher aus dem Ovatjona- (d. h. wol Be-
tjuana-) Lande komme und von welchem der Cunené nur ein
Arm sei." -- A n d e r s s o n hält den Atschitanda auf Cooley's
Karte für identisch mit dem Mukuru-Mukovanja der Ovambo. —
Dass aber auch der C o b a n g o oder K u b á n g o sich in den
Kunéne ergiesse, davon hat Andersson nichts gehört. Und ich
bin der Meinung, dass Cooley sich irrte, wenn er dem Kubango
eine westliche Richtung gab und ihn zum Nebenfluss des Ku-
néne machte. Das kann wol nicht bezweifelt werden, dass
Magyar die zu beiden Seiten des Kunéne liegenden Länder
Handa, Kámba und Oukanyáma oder Kanyáma (Quinhama) be-
reist und den Kunéne selbst in der Nähe des Kámba Sees
überschritten hat. Wenn also der Kubango an der südlichen
Grenze von Handa seinen Lauf nähme und gegenüber dem
Lande Kámba sich mit dem Kunéne vereinigte, so wäre dies
unserm Reisenden sicher nicht unbekannt geblieben. Magyar
sagt es ferner ausdrücklich, dass der Kubango noch grösser
sei als der Kunéne; wenn sich also die zwei Flüsse vereinigten,
so hätten die Ovampo unmöglich vor Andersson behaupten kön-
nen, dass der Mukuru-Mukovanja grösser sei als der Kunéne,
der schon weit oben den Kubango aufgenommen hätte. Und
endlich wenn sich alle diese grossen Flüsse vereinigten, so
könnten der untere Lauf und die Mündung des Kunénc unmög-
lich so eng und gewunden sein, wie die portugiesische Expe-
dition berichtet. - • Magyar stimmt in Betreff des Kubango
Flusses mit Dr. P é t e r m ann's neuesten Karte von Südafrika
(Geogr. Mitth. 1858, Tafel 7.) und auch mit M a c q u e e n über-
ein. Nach Dr. Petermann's Karte vereinigen sich mit dem Ku-
bango der K u i t u ä n K i n g i , dann bei Dariko (Magyar's
Indiriko) der vom Norden kommende Q u i t o (Kuitu), ferner
der K u n a b a r e , K u a n d o und B a n y e n k o ; der untere
Lauf des Kubango heisst T s c h o b e oder Z ab e s a. Dieser
Tschobe ergiesst sich endlich in den Liambey und erreicht auf
diese Weise, wenn nemlich Livingstone's Meinung, wonach der
Liambey (Leeambye) derselbe Fluss wäre, der an der östlichen
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Küste Zambezi genannt wird, begründet ist, wirklich den Indi-
schen Ocean. - • Magyar erwähnt zu wiederholten Malen den
R i a m b é g y s i (liess: Riambédschi). Welchen Fluss mag er
wol darunter verstehen ? Cooley behauptet in seinem Aufsätze:
„Das Land Milua und sein grosser Fluss" (Geogr. Mitth. 1857
p. 127, Anmerk.), dass D o u v i l l e, der seine Nachrichten von
Sklaven-Händlern in der Bunda- oder Angola-Sprache erhielt,
den L u l u a oder Ya-Mbese oder Mbesche (Fischfluss) Ria-mbigé
genannt habe. (Der Lulua ist nach Cooley ein jenseits des
Kasais von Süden nach Nordwesten fliessender Fluss, der sich
wahrscheinlich in den Kasai ergiesst). Magyar erzählt in einem
seiner ersten Berichte: „Nachdem ich Kariongo zurückgelassen
hatte, . . . erreichte ich den Kulminationspunkt des afrikanischen
Kontinentes — Hier entspringen auf einem Räume von etwa
10 Quadratmeilen ringsumher die grössten Ströme, von denen
ein Theil ostwärts in den Indischen Ocean fliesst, der andere
Theil aber ebenfalls von diesem Punkte ausgehend westwärts
fliesst und sich in den Atlantischen Ocean ergiesst. Hier ent-
springt der noch unbekannte, mächtige , wasserreiche (caudal)
K a s s a b i, der von Südwesten nach Norden niessend den Aequa-
tor durchschneidet und auf seinem mehr als 1500 geogr. Mei-
len langen Laufe viele Flüsse aufnehmend sich mehrere Meilen
weit ausbreitet und endlich in den Indischen Ocean mündet;
ferner entspringen daselbst der krümmungsreiche L u n g e -
B u n g o , der zwischen dem flachen Lande Lobar (Lovaié) und
dem Königreich Bunda fliessend sich in den mächtigen Riam-
bédschi ergiesst; der L u e n a, der Lobar von dem Königreiche
Kalunda im Norden trennt und ebenfalls dem Riambédschi zu-
strömt; der L u m e gi, der die Länder Lobar und Kalui durch-
strömt und an einem bisher unbekannten Orte verschwindet"
Hiezu macht C o o l e y (Geogr. Mitth. 1855, p. 310) folgende
Bemerkung: „Es ist augenscheinlich, dass der K äs s ab i-
K a n d a l e " (auch M a c q u e e n schreibt Kassabi-Kandale, in
Magyar's Bericht heisst es aber „de r K a s s a b i ein C a u -
d a I s t rom", „caudal" bedeutet im Portugiesischen so viel als:
„stark, angeschwollen" ; „rio caudal" = ein wasserreicher Fluss;
der Uebersetzer des Magyar'schen Berichtes hat dieses Wort
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nicht verstanden und den Eigennamen Kandalé daraus gemacht)
- „das heisst der Casembe-Fluss der L u a p u l a ist" (dieser

entsteht, nach Cooley, aus der Vereinigung des Luviri und Neu-
Zambese und fliesst nordöstlich), „der hier mit dem See Nyassa
indentifizirt und von dem angenommen wird, dass er das Meer
erreiche. Dem L u a l a b a (ein Arm des Lulua) gibt Ladislaus
(soll heissen: Ladislaus Magyar), der südlich von dem Fluss
vorbeikam, unrichtig, aber begreiflicher Weise den falschen Na-
men L u n g e - B u n g o . Der L u e n a (d.i. der Fluss)... ist der
K a s a i (Caséye) oder Casye Dr. Livingstone's, und der Lu-
m é g i . . . ist der L u a m b e j e der früheren Reisebeschreibun-
gen und Dr. Livingstone's Lee a m b y e . " Den Riambédschi hat
der englische Uebersetzer wahrscheinlich übersehen, deshalb
erwähnt ihn auch Cooley nicht. Wenn aber, wie Cooley meint,
unter Magyar's Lumégi der Liambey zu verstehen ist, dann
müssten wir annehmen, dass auch Magyar den Lulua Riambéd-
schi nannte, so wie es, nach Cooley, Douville gethan hat. Dies
ist jedoch nicht der Fall, und ich glaube, dass diese ganze
Auseinandersetzung des gelehrten Cooley nicht stichhaltig sei.
Er selbst hat später in einem Aufsatze über J. Rodriguez G r a-
<?a's Reise zu dem Muata-ya-Nvo" (Geogr. Mitth. 1856, p. 309
u. f.) seine Ansicht geändert. Texeira und Gra^a erwähnen eben-
falls den Cassaby; und Cooley hält ihn nun für identisch mit
Dr. Livingstone's Casai (Casye), der in der That „von Südwesten
nach Norden fliesst", und von dem man glaubt, dass er weiter
unten eine nordwestliche Richtung nimmt und mit dem Kuango
vereint den Kongo Strom bildet; sie erwähnen ferner auch den
Luena und Lumegi. Von dem letztem Fluss behauptet Magyar,
dass er die Länder Lobar und Kalui durchströmt und dann an
einem unbekannten Orte verschwindet; Cooley glaubt, dass der
untere Lauf desselben Luake, Livingstone's Loke, genannt wer-
de, und dass dieser Fluss sich in den Cassaby ergiesst. Texei-
ra's und Gra?a's Luena ist, nach Cooley's Dafürhalten, der obere
Lauf des Cassaby. Dann muss aber Magyar's Luena ein anderer
Fluss sein, denn er behauptet von ihm, dass er das Land Lo-
bale vom Königreich Kaluuda trennt und sich dann in den
Riambédschi ergiesst, folglich kann es kaum ein anderer Fluss
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sein, als der, welcher von ändern Reisenden L o k a l u y e und
im untern Laufe L i b a (Leeba) genannt wird. Der Lunge-Bungo,
der „ostwärts zwischen den Ländern Lobale und Bunda fliesst
und dem Riambédschi zuströmt", ist, wie ich glaube der Fluss,
den Livingstone L o e t i nennt und der ihm zufolge aus dem
Lande Kibokue (Quiboque) kömmt. Endlich aus allem dem, was
ich angeführt habe, geht hervor, dass Magyar's R i a m b é d -
s c h i (oder Riambigé, wie der Name von ändern Reisenden ge-
schrieben wird), kein anderer Fluss sein kann, als der Luambeje
oder Luambesi oder Liambey. Dies beweisen auch alle Stellen
des vorliegenden Buches, an welchen Magyar den Riambédschi
erwähnt, z. B. wenn er sagt: „Das Reich Moropu liegt 60 Tage-
reisen weit von Bihe; noch weiter ostwärts jenseits des Riam-
bédschi Stromes liegen Kasembe's Provinzen"; oder wenn er
sagt, dass der südostwärts strömende Kubango sich in den Riam-
bédschi ergiesst. — Nebenbei will ich hier noch bemerken, dass
Cooley in seinem bereits angeführten Kommentar zu Magyar's Be-
richt fälschlich behauptet: die Flüsse V i n d i k a , K u i v a , Kar i -
m a und K a m b a l e sind als zum Becken des L u l u a gehörig zu
betrachten. Magyar sagt ausdrücklich von diesen Flüssen: „sie flies-
sen von Osten nach Westen und führen ihre Gewässer dem K o an z a
zu." Den Bandica (Vindika), Cuiba (Kuiva) finden wir auch auf der
von Cooley zur Darstellung der Reiseroute von Graga gezeichneten
Karte als Nebenflüsse des Koanza verzeichnet; ebendaselbst fin-
den wir auch einen Fluss Calumbue, in dem wir leicht Magyar's
Kambale erkennen können. Anmerk. des Hebers.

z3) Kibába ist, wie ich es aus seinem eigenen Munde ge-
hört habe, ein Sprössling des Häuptlings von Kangombe, und
wurde als Jüngling von einer Kriegsschaar aus Galangue gefan-
gen, nach Bcnguela geschleppt und dort als Sklave verkauft. Er
kam nach Brasilien und arbeitete daselbst mehr als 10 Jahre
lang als Sklave. Durch sein gutes Benehmen erwarb er sich das
Vertrauen seines Herrn und erhielt nach dessen Tode die Frei-
heit. Nun sammelte er sich nach und nach die Kosten zur
Rückfahrt nach Benguela. Als er endlich nach vierjähriger Ab-
wesenheit in seine Heimat zurückkam, wurde er von seinen
Verwandten freundlich empfangen Nach und nach erwarb er
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sich die Gunst seiner Landsleute und erhielt endlich statt seines
Bruders die Häuptlingswürde. Von nun an trachtete er seine,
mit einander in ewigem Streit liegenden Nachbarn der Reihe
nach einen mit des ändern Hülfe zu besiegen und brachte es end-
lich dahin, dass ihm alle als ihrem Fürsten huldigten. So ward
er der Stifter eines unabhängigen, blühenden Reiches und
herrscht nun über ein im Kriege und im Handel ausgezeichne-
tes Volk. — Kibába ist ein grosser, korpulenter Mann, der etwa
60 Jahre zählt; er spricht gut portugiesisch und ist ein dank-
barer Freund der Weissen. Er bedauert es von Herzen dass ei-
sern in thürichtem Aberglauben befangenes Volk nicht nach
Wunsch zivilisiren könne, da er vor dem gefährlichen Einfluss
der Kimbanda auf der Hut sein müsse.

ftf) Der obere Lauf des K o an z a o d e r Q u a n z a (rich-
tiger: Ku-anza) ist noch immer nicht vollständig erforscht und
bekannt. Als Livingstone auf seiner Reise nach Loanda den
Tschikapa unter 10° 22' passirt hatte, wunderte er sich, dass
dort in der Breite, in welcher angeblich die Quelle des Koanza
liegt, die Eingebornen von diesem Flusse nichts wussten. Da-
mals ahnte er es noch nicht, dass der Koanza in einem bedeu-
tend westlicher gelegenen Landstriche entspringe und dass er
„einen verhältnissmässig kurzen Lauf habe von der Quelle bis
zur Mündung." Auf einer alten portugiesischen Karte, die Li-
vingstone bei der Hand hatte, war die Quelle des Koanza in die
Gegend des westlichen Gebirgsrandes vom Quango- (Kuango-)
Thale, des sogenannten Tala-Mungongo, verlegt; als aber Living-
stone dahin kam, hörte er, dass der Koanza weithin südwärts
in der Nähe von Bihé, südöstlich oder südsüdöstlich von seiner Ver-
einigung mit dem Lombe entspringe. Der englische Reisende wusste
nicht genau, wo Biho liegt, und glaubte deshalb , dass die Quelle
des Koanza nicht weit von der Ortschaft Sanza, die unter 9° 37'
46" S. B. und 16° 59'0. L. liegt, zu suchen sei. Das ist nun offen-
bar nicht richtig. Auf Cooley's Karte (Inner-Africa laid opon)
liegt die Quelle des Koanza bei Samba, etwa unter 13° S. B. und
17° 20' 0. L. Von da aus nimmt der Fluss zuerst eine südliche,
dann östliche und endlich eine nördliche und nordwestliche
Richtung. Auf einer ändern von Cooley gezeichneten Karte
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(Geogr. Mitth. 1856, Tafel 17.) entsteht dar Koanza unter 13°
S. B. und 15° 20' 0. L., und zwar durch die Vereinigung von
zwei Nebenarmen, und wendet sich dann ostwärts und nordost-
wärts bis zum \ 7° 30' 0. L., und schlägt erst dann seine nord-
nordwestliche Richtung ein. Nach Magyar's Karte entspringt
der Koanza etwa unter 13° 30' S. B. und 18° 50' 0. L., und
schlägt gleich eine nordwestliche Richtung ein. Auf seinem Laufe
nimmt er zuerst die von Nordwesten kommenden Kutyi und Mu-
kunya auf , weiter unten den von Südosten zuströmenden Kuyo
und den von Südwesten kommenden Kokéma. Der Kokéma ent-
springt nach Magyar auf der Hochebene Bulum-Bulu und fliesst
zuerst südöstlich, dann nordöstlich, nachdem er sich mit den
von Südwesten nach Nordwesten kommenden Nebenflüssen Ku-
tátu und Maschischi Kuitu vereinigt hat. Auf Cooley's zuletzt
erwähnten Karte finden wir ebenfalls den C o q u é m a (Kokéma),
seine Quelle liegt etwa um einen Grad nördlicher und um 10
Minuten östlicher als die des Koanza, sein Lauf aber ist fast pa-
rallel mit dem des Koanza, in welchem er sich etwa unter 12°
30' S. B. und 17° 25' 0. L. crgiesst. Ein anderer Nebenfluss
heisst C u n g e, dessen Lauf fast parallel mit dem Kokéma ist,
und der etwa unter 11° 30' S. B. und 16° 0. L- entspringt und
gegen 10 Minuten nördlicher als der Kokéma in den Koanza
mündet. Der Cunge kann kaum ein anderer Fluss sein als der
von Magyar angeführte Kuitu, und wenn dieser, wie Magyar an-
gibt, sich in den Kokeina crgiesst, so hat Cooley den Lauf beider
Flüsse unrichtig verzeichnet. Grac-a erwähnt den Kokéma nicht,
und Cooley sagt von ihm, dass er ein von Norden kommender
und dem Koanza zuströmender kleiner Fluss sei, welcher die
südlich oder südwestlich wohnenden Ganguello von Bihé trennt.
Nach Magyar's Karte ergicsst sich der Kuitn unter 11° 45' S. B.
in den Kokéma, und dieser vereinigt sich unter ll° 25' S. B. mit
dem Koanza. Unter den von Osten zuströmenden Nebenflüssen
mündet der Kuyo oberhalb des 12° S. B., und der Kuiva um
etwa 40 Minuten weiter nördlich in den Koanza. Den Kuiva
(Cuiba) finden wir auch auf Cooley's Karte, jedoch ebenso wie
den Kokéma fast um einen ganzen Grad südlicher, als auf Ma-
gyar's Karte. Den Kuyo finden wir nicht auf Cooley's Karte;
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ich glaube daher, class Magyar's Kuyo identisch ist mit dem von
GraQa erwähnten Cotia, und class dieser sich nicht, wie Cooley
meint, in den Cuiba, sondern unmittelbar in den Koanza ergiesst.
Denn GraQa erzählt, nachdem er am 5. Mai 1846 Boa Vista, die
portugiesische Faktorei in Bitié, die gegenwärtig, wie es scheint^
nicht mehr existirt, weil Magyar derselben mit keiner Silbe er-
wähnt, — verlassen, kam er nach zweitägigem Marsche nach
Lukata, im Lande der Ganguello; von hieraus kreuzte er auf
einem Marsche von 4 Tagen eine Wüste (das ist offenbar die von
Magyar erwähnte Bulum-Bulu Wüste) und erreichte so den
Koanza bei Gombe. Dieser Ort kann kein anderer sein, als das
von Magyar erwähnte Kangombe , im Lande Kakingi, zwischen
den Flüssen Mukunya und Kutyi. Graßa's Lukata scheint also
der Name eines Flusses und nicht der einer Ortschaft zu sein,
und ist vermuthlich der Kutátu, der an der nördlichen Seite der
Bulum-Bulu Wüste dahinfliesst. Graga überschritt den Koanza
(zwischen den Nebenflüssen Kutyi und Mukunya) und kam nach
einem Marsche von 4 Tagen, indem er 19 Legoa zurücklegte, an
den Cotia, der also nach Magyar's Karte der Kuyo sein muss.
Auch M a c q u e e n sagt: (The Journal of the R. G. S. XXVI
p. 124.) „Bevor er (nämlich Grasa) den Muangoa erreichte,
kreuzte er die Flüsse Cotia, Cuiba, etc., die dem Koanza auf sei-
ner rechten Seite zuströmen." Auf der beigegebenen Karte hat
er aber blos den Cotia verzeichnet, den er oberhalb der Mün-
dung des Kokéma in den Koanza sich ergiesseu lässt, und folg-
lich mit dem Cuiba zu verwechseln scheint. Magyar erwähnte in
seinem ersten Berichte folgende vier Nebenflüsse des Koanza:
den Vindika, Kuiva, Karima und Katnbale, die von der grossen
Wasserscheide im Zentrum des Kontinentes kommend westwärts
fliessen ; von diesen Nebenflüssen hat er auf der Karte blos den
Kuiva verzeichnet und einen Nebenarm desselben , der den Na-
men Kuima führt. Dieser Kuima auf der Karte ist wahrschein-
lich identisch mit dem Karima im frühern Berichte- Der süd-
lichste Nebenfluss des Koanza auf der rechten Seite wäre sowohl
nach Cooley als auch nach Macqueen der Vindika (Vendica,
Bandica), dann würden der Reihe nach von Süden nach Norden
folgen: der Kuyo oder Cotia, der auch auf Macqueen's Karte
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verzeichnete Cambale oder Cooley's Caluembe, (wir nehmen an,
dass beide Flüsse direkt dem Koanza zuströmen, und sich nicht,
wie auf Cooley's Karte, zuerst mit dem Cuiba vereinigen), ferner
der Cuiba oder Kuiva sammt dem Kuima oder Karima.

Fast einen ganzen Grad weiter nördlich vom Kuiva mündet
nach Magyar's Karte der von Südwesten kommende Kámárlui in
den Koanza; auf Cooley's Karte finden wir ziemlich in derselben
Entfernung und auf Macqueen's Karte nördlich vom Cambale
einen kleinen Nebenfluss, der bei einer Guvi genannten Ortschaft
in den Ko.inza mündet. Nur liegt auch dieser Nebenfluss sowohl
auf Cooley's, als auch auf Macqueen's Karte etwa um einen Grad
südlicher, als auf Magyar's Karte. Etwa 40 Minuten weiter nörd-
lich ergiesst sich nach Magyar's Karte der von Nordosten kom-
mende Luando in den Koanza, auf Cooley's Karte hingegen liegt
die Mündung des Loando etwa 32 Minuten nördlich von dem bei
Guvi vorbeifliessenden Nebenflüsschen und hat einen von Osten
nach Westen gerichteten Lauf. Auf Macqueen's Karte führt die-
ser Fluss fälschlich den Namen Longa, und sein Lauf ist noch
mehr von Südosten nach Nordwesten gerichtet, als auf Cooley's
Karte. Der Loando hat auf Cooley's Karte einen mit dem Cuiba
fast ganz parallelen Laufund ist von demselben etwa 1° 22 Mi-
nuten entfernt, auf Magyar's Karte beträgt der Zwischenraum
zwischen den Mündungen der beiden Flüsse etwa 1° 35', indem
der Luándo auf Magyar's Karte unter 9° 37' S. B. und 17° 45'
C. L., auf Cooley's Karte hingegen unter 10° 50' S. B. und 17°
0. L, sich in den Koanza ergiesst. Weiter nördlich finden wir
eine noch bedeutendere Abweichung. Auf Magyar's Karte finden
wir zwischen dem Luando und Lombe keinen ändern Nebenfluss
auf der rechten Seite des Koanza ; auf Cooley's Karte hingegen
finden wir etwa 55 Minuten nördlich vom Loando ein bei der
Ortschaft Luchese vorbeifliessendes Flüsschen, etwa 25 Minuten
weiter nördlich ist der Fluss Cuije, der von Livingstone QUÍZP,
von Ändern auch Cuie und Cuiye genannt wird, und der wäh-
rend der Regenzeit ein reissender Strom ist. Dieser Fluss er-
giesst sich nach Cooley's Karte unter 9° 55' S. B. und 16° 22'
0. L. in den Koanza, während die Mündung des Lombe unter 9°
32- S. B. und 15° 55' 0. L. liegt. Nach Livingstone ist die Mün-
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düng des Lorabe unter 9° 4l' 26" S. B. und 16° 0. L. Auf
Magyar's Karte hingegen ergiesst sich der Lombe unter 9o
20' S. B. und 17° 4' 0. L. in den Koanza. Weiter unten mün-
det der zuerst von Nordosten und Osten, dann von Norden
kommende Lukala in den Koanza, auf Magyar's Karte unter
90 5' S. B. und 150 43' 0. L., auf Cooley's Karte dagegen un-
ter 9° 38' S. B. und 14° 32' 0. L - Magyar's Karte scheint
überhaupt im nördlichen Theile unrichtig zu sein und stimmt
weder mit Cooley's Karten, noch mit Livingstone's Beobachtun-
gen überein. So liegt Massangano auf Magyar's Karte unter
9° 6' S. B. und 15° 23' 0. L., folglich etwa 9 Meilen w e s t -
l i c h von der Mündung des Lukala, Kambambc liegt unter 9°
14' S. B und 16° 8' 0. L, endlich Pungo Andongo unter 9o
15' S. B. nnd 16° 34' 0. L.; der letztere Ort ist demnach
etwas näher zu Kambambe als zur Mündung des Lombe. Nach
Cooley hingegen liegt Massangano am l i n k e n Ufer des Lu-
kala, auf einer zwischen der Mündung desselben und zwischen
dem Koanza sich erstreckenden Erdzunge, unter 9° 40' S. B.
und 14° 40' 0. L., Pungo Andongo liegt ohngefähr in dersel-
ben Breite und 15" 35' 0. L , Cambainbe endlich liegt in der
Mitte, doch etwas näher zu Massangano. Livingstone (pag. 402
u f.) fuhr auf dem Lukala abwärts und kam so nach Massan-
gano , welches nach seiner Angabe auf einer von dem linken
Ufer des genannten Flusses und vom rechten Ufer des Koanza
gebildeten, erhabenen Landzunge, unter 9° 37' 46' S. B. und
etwa in derselben Länge wie Casengo liegt. Cambainbe liegt
nach Livingstone ohngefähr 30 eugl. Meilen östlich von Mas-
sangano, Pungo Andongo endlich liegt unter 9° 42' 14" S. B.
und 15° 30'0. L. —Diese hier berührten Punkte liegen eigent-
lich schon ausserhalb der Karte von Magyar, und vielleicht hat
er deshalb sich nicht die Mühe genommen, die Lage dersel-
ben mit grösserer Genauigkeit zu bestimmen, und setzte Mas-
sangano aus Unachtsamkeit einige Meilen westlich vom rechten
Ufer des Lukala, da es in der Wirklichkeit am linken Ufer
liegt. Dennoch inuss diese Unrichtigkeit den Kredit der ganzen
Karte erschüttern, oder wir sind gezwungen anzunehmen, dass
Magyar die Gegenden am untern Laufe des Koanza, folglich



430 ANMERKUNGEN.

auch die Länder Libollo und Háko nicht nach eigener An-
ychauung auf seiner Karte verzeichnet und beschrieben habe.
Ohnehin wciss er von jenen Ländern verhältnissraässig wenig
zu sagen. Auf Cooley's Karte liegt Libollo zwischen dem von
Süden kommenden und bei Pungo Andongo sich in den Koanza
ergiessenden Gango Fluss und zwischen einem ebenfalls von
Süden kommenden und bei Cambambc in den Koanza münden-
den ändern Fluss, dessen Name nicht angegeben ist. Den Gango
erwähnt auch Magyar, sagt aber nicht, wo er sich in den
Koanza ergiesst; der andere bei Cooley nicht benannte Fluss
kann nur entweder der Kussangai oder der Lubure auf Ma-
gyar's Karte sein. Dieser Landstrich gehört aber nach Magyar
zu Bailundo, und westlich davon liegt zuerst Háko und dann
erst Libollo. Cooley verlegt Hako an das linke Ufer des Koan-
za , nach Magyar hingegen erstrecken sich daselbst die Pro-
vinzen Malemba, Andulo und Massongo. Ferner auf Cooley's
Karte finden wir zwischen den angeführten zwei Flüssen die
Gebirge Zamba Hita, Libollo, Mula Amana und Casale, zwi-
schen den Flüssen Gango und Koanza aber die Haco Berge
Diese letztern würden nach Magyar in die Provinzen Malemba
und Massongo zu liegen kommen; im Lande Libollo wird blos
der Vulkan Mulondo-Zambi speziell angeführt, der vielleicht
identisch ist mit Cooley's Zamba Hita, nur liegt jener auf Ma-
gyar's Karte zwischen dem 14° und 15°, der Zamba Hita hin-
gegen zwischen dem 15" und 16" 0. L. Livingstone gibt ma-
mit einigen Worten die Lage jener Länder auf folgende Weise
an: Südlich und südwestlich von Pungo Andongo sehen wir
die hohen Berge von Libollo, südöstlich liegt ebenfalls ein ge-
birgiger Landstrich, welchen die Kimbonda oder Ambonda be-
wohnen; am linken Ufer des Koanza oberhalb Pungo Andongo
wohnen die Aco oder Haco, südlich die Libollo; Kissama er-
streckt sich in der Gegend von Massangano am südlichen Ufer
des Koanza, und jenseits Kissama bläuein die Gebirge von Libollo.

Ich will nur noch einen Punkt berühren, in welchem
Magyar's Karte von Cooley's Karte abweicht. Auf Magyar's Karte
liegen die Distrikte K a m e s s e und K i s s e n d i im Lande der
Massongo, jener zwischen dem 9° und 10°; dieser zwischen dem
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10° und H6 S B Auf Cooley's Karte dagegen liegt Kamesse
(Caniexe) unter 11° 50' S. B. und Kissendi (Quissendc) südlich
vom 12°. Cooley stützt sich hiebei auf den Bericht von Graya.
Dieser Reisende legte, nachdem er den Loando überschritten
hatte, 33 Legoas zurück und erreichte Capella, hier überschritt
er den Koanza und kam nach Banza, einem Dorfe des Häupt-
lings von Camexe, von welchem der Sitz des Häuptlings 12
Legoas entfernt war. Von Camexe ging der Reisende nach Ca-
mathia, dann erreichte er den Cunge Fluss und kam endlich
nach Calungo, einer Ortschaft in Bihé. Cooley nimmt nun an,
dass GraQa von Capella aus bis Camexc westwärts reiste, und
von hieraus eine südliche Richtung einschlug. CraQa's Calungo
kann nur Magyar's Kanjungo oder Kaluando sein, folglich muss
Camexe oder Kamesse jedenfalls s ü d l i c h e r liegen, als es auf
Magyar's Karte liegt. Anmerk. des Uebers.



A N H A N G .

I. Allgemeine Bemerkungen zur statistisch-topographi-
schen Beschreibung der Kimbimda-Länder und zu der

dem Werke beigegebenen Karte.

Der Reisende in Afrika ist nicht im Stande, sich zuver-
lässige statistische Daten zu verschaffen und namentlich die
Seelenzahl der Eingebornen mit einiger Sicherheit zu bestim-
men. Meine Angaben beruhen ebenfalls blos auf Konjekturen,
die sich jedoch auf meine langjährigen Beobachtungen stützen.
Ich berücksichtigte die Art und Weise, nach welcher hier die
Ortschaften angelegt sind, und berechnete darnach ihre durch-
schnittliche Einwohnerzahl. Die Ortschaften sind, mit Ausnahme
einiger wenigen sehr klein, ihre Anzahl ist aber oft auf einem
kleinen Raum sehr gross. In einer verhältnissmässig grossen
Entfernung befindet sich dann wieder eine andere dichte Gruppe
von Ortschaften. Die durchschnittliche Einwohnerzahl eines Li-
bata kann auf 80—160 Köpf e berechnet werden, mit Ausschluss
der Kinder. Die Angabe der Distrikte, in welche die einzelnen
Länder eingetheilt sind, beruht theils auf meinen eigenen Er-
forschungen, theils auf Berichten, die ich von vornehmern
Eingebornen gesammelt habe; sie ist also ziemlich zuverlässig.
Die Anzahl der Ortschaften vermochte ich nur nach den Be-
richten der Eingebornen zu bestimmen; sie darf deshalb nicht
als ganz zuverlässig angenommen werden. Dennoch glaube ich
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behaupten zu können, dass es die zuverlässigsten Zahlen sind,
die ich überhaupt berechnen und angeben konnte. Uebrigens
sind bei diesen Völkern die Namen der Ortschaften und selbst
der Distrikte sehr vergänglich und wandelbar. Grösstentheils
erhalten nemlich die Ortschaften und Distrikte ihre Benennun
gen von den Besitzern derselben; deshalb behalten gewöhnlich
nur die Hauptorte und jene, die von in ihrer Nähe befindli-
chen Flüssen, Seen und Bergen benannt sind, ihre Namen un-
verändert. Aber nicht nur die Namen, sondern selbst das Dasein
der Orte ist höchst vergänglich. Die Bewohner verlassen leicht
einen Ort und siedeln sich in grösserer oder geringerer Ent
fernung an, wo sie einen neuen Ort errichten, dem sie gewöhn-
lich einen ändern Namen geben. Verschiedene Ursachen können
das Verlassen eines Ortes bewirken, z. B. eine Epidemie, der
Tod eines vornehmen Individuums, der Einbruch eines Löwen
oder eines ändern wilden Thieres, u. s. w. Besonders aber sind
es die abergläubischen Meinungen, welche die Bewohner zum
Verlassen eines Ortes bewegen. Die Unfälle, die einen Ort
treffen, werden gewöhnlich dem Zorne der Kilulu des Ortes zu
geschrieben, und dieser wird nun auf den Rath der Kimbanda
verlassen. Daher kömmt es, dass der Reisende auch die besten
Karten von Süd-Afrika nach einigen Jahren unzuverlässig und
falsch findet, indem er die daselbst verzeichneten Ortschaften
grösstentheils nicht mehr an dem ehemaligen Orte antrifft-
Dies ist besonders im Lande der Ganguella der Eall; seit 25
Jahren sind daselbst die meisten Ortschaften von ihrer ehe-
maligen Stelle verschwunden und anderswo angelegt worden.
In den Kimbunda-Ländern zeigen die hohen Incendera-Bäume
auch nach Verlauf von vielen Jahren die Stelle an, wo einst
ein Dorf gestanden ; im Lande der Ganguella hingegen vernich-
tet ein zufällig hingeworfener Feuerfunke beim Eintritte der
ersten trockenen Jahreszeit das dürre Gras, welches die Stelle
der verlassenen Ortschaft bedeckt, und mit den aufsteigenden
Wirbeln der Rauchsäule verschwindet auf ewig auch der Name
des dort bestandenen Dorfes. • Die dem Werke beigelegte
Karte stellt die vom Atlantischen Ocean ostwärts bis zum 19°
0. L. und von der Mündung des Koanza bis zum 14» 30'S.B-

lligyar's Reisen in S u d a f r i k a . 28
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gelegenen Länder dar. Die Lage der Hauptpunkte hübe ich
selbst nach astronomischen Beobachtungen bestimmt Die Gren-
zen der Länder sind schwankend und nicht ganz sicher. Die
Richtung der Gebirge, besonders aber die Quellen , den Laut'
und die Mündung der grössern Flüsse habe ich, mit wenigen
Ausnahmen, durch eigene Beobachtungen ermittelt, und astro-
nomisch bestimmt. Auf dieser Karte habe ich die Routen mei-
ner zu verschiedenen Zeiten gemachten Reisen nicht verzeich-
net; dieses gedenke ich auf der von mir verfertigten General
karte Süd-Afrika's zu thun ; nur die von Benguela nach Bihé
führende Karavanenroute habe ich auch auf dieser Karte an-
gegeben.

Zu den voranstellenden Bemerkungen des Verfassers inuss
ich noch im Allgemeinen hinzufügen , dass auf Magyar's Karte
der Lauf des Koanza,, und demnach die übrigen Punkte um mehr
als einen Grad zu weit östlich , hingegen die südlichen Punkte,
wie Caconda, u. s. w. zu weit nördlich verschoben zu sein schei
iien. Magyar's Karte enthält mehr Detail als irgend eine , die
mir zu Gesicht gekommen ist, und ist schon deshalb jedenfalls
brauchbar ; ja sie kann als eine wohl zu beachtende Quelle die-
nen ; ob sie aber einen unbedingten Glauben verdiene und in
jeder Beziehung richtiger sei, als die bisher bekannt geworde-
nen Karten, das muss noch dahin gestellt bleiben, bis Magyar
bestimmter und speziell angibt, welche Punkte er durch astrono-
mische Beobachtungen bestimmt, was für Beobachtungen er ge-
macht, was für Instrumente er dabei benutzt , und auf welche
Weise er die Resultate der Beobachtungen berechnet habe. Auch
müssen wir warten , bis Magyar uns die übrigen zwei Bände
M'hies Werkes nebst allen dazu gehörigen Karten übersendet,
um ein vollständig motivirtes Urtheil über den Wcrth der ge-
genwärtigen Karte fallen zu können.

II. Die Bodengestaltimg1 und die Fluss-Systeme der
Kimbunda- Länder.

Magyar gibt in seinem Werke auch eine tabellarische
Uebersicht der grössern Ortschaften , der Berge und Flüsse in
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den Kimbunda-Ländern. Ich werde hier nur eine Zusammenstel-
lung der Berge und Flüsse mitthcilen.

Land . B e r g e . F l ü s s e .

1. Kissáma. Demba. Kleine Bäche.
2. Mupinda- Ilama. Longa, Mujinji, Kuvo.
3. Sumbe. Tete, Cabega de ßalea. Djámba, Lubungo oder

Sumbe, Kikombo, Tapadó,
Kubale oder Anhamdanda.

4. Dombe. Sombrero, Saua, Lengi, Katumbcla, Maribombo
Kipupa. oderCavaco, Kibangulula.

5. Gánda. Gánda. Ommate, Djámba, Lubi
Katarakt.

6. Kissandschi. Gánda, Binga-yam-Bámbi. Kubale, Lu-Sol.
7. Seiles. Ereu. Balomba , Tapadó, Ki-

kombo.
8. Anibuim. Háma. Sumbe oder Djamba,

Kuvo oder Keve, Mujinji
9. Libollo. Mulondo-Zambi. Koanza.
10. Hako. Djámba. Koanza, Lubure.
H. Kibála. Dimba. Keve, Longa.
12. Bailundo. Kibanda, Kipeyu, Djámba. Keve, Djámba, Kus-

sangai, Kutátu, Longa,
Gángo, Kunyinga.

13. Kiaka. Lingi-Liugi, Kahale. Balomba, Nyenge, Kim-
bondo.

U. Ilambo. Lingi-Lingi, Djámba. Keve, Kolongo, Kambera.
15. Cacontla. Anha, Kitáta. Kunéne, Kalai, Kupáról,

Kuando , Kathape, Kui.
16. Galangue. Bios Hügel Kubango, Kunéne, Ku-

nyogáma, Kutátu, Bambi,
Assoko.

17. Sambos. Djámba. Quellen des Kunéne, Ku-
bango und Kutátu.

18. Kakingi Kutyi, Kutatu-an-Kingi,
Koanza.

28*
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L a n d .

19- Bihé.

20. Kissendi und
Songo.

21. Andulo-

B e r g e . F l ü s s e .

Kénye. Kokénia, Kuitu-Maschi
schi, Kondscho, Kalui-an-

panda, Koanza.
Koanza, Kunyinga,

Djarnba.
Bale, Lumbombo.

Als relativ höchste Punkte werden angeführt: B i n g a-
y a m - B a m b i in Kissandschi mit 3,500, L i n g i - L i n g i i a
Kiaka und Hambo mit 5000, D j á m b a in Bailundo mit 7000,
M u l u n d o - Z a m b i in Libollo mit 5,500, K e n y e in Bihé mit
7000 FUSS. Von den Plateaux wird die Hochebene K á l m á n d a
mit 2,500, die Hochebene B u l u in - B u l u mit 6500, die mittlere
Höhe von Bihé mit 6,800 FUSS angegeben.

Bei den vier Hauptflüssen werden die Quellen und der
Lauf auf folgende Weise angegeben:

F l u s s .

K o a n z a .

Q u e l l e .

Kapeke.

R i c h t u n g .

Westlich.

L ä n d e r , d i e d e r
F l u s s b e r ü h r t .

K u v o. In Hambo. Westlich.

Rechts: Kimbandi,Ma-
lemba, Songo, Pungo-
Andongo, Cambambe,
Muschima, Massangano;
links: Kakingi, Bihé,
Klein-Songo, Bailundo,
Hako, Libollo, Kissáma
Hambo, Bailundo, Am-
buim, Sumbe.

K u n é n e. Bei Kandumbo. Südlich und Rechts: Hambo, Cacon-
westlich. da, Lusseke, Molondoi

Kamba, Hinga, Muim-
ba; links: Galangue,
Nyemba, Handa, Oval,
Dongouna, Badombo-
dolla, Mucimba.
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Flus s . Q u e l l e . R i c h t u n g . L ä n d e r , d i e d e r
F l u s s b e r ü h r t .

K u b a n g o. In Sambos. Südöstlich. Rechts: Galangue, Nyenr
ba. Hända, Kafima, Ovam-
po, Kongari, Mukursu ;
links: Kakingi, Dalanhou-
schi, Kilombo, Massaka,
Bundscha, Sambio, In-
diriko, Lulu.

III. Bemerkungen über die Schiffbarkeit der Flüsse und
über die mögliche Zivilisirung der Völker in den Kim-

bunda-Ländern.

Die beschriebenen Länder werden, wie wir gesehen ha-
ben, in verschiedenen Richtungen von Flüssen durchströmt;
man könnte daher meinen, es wäre leicht, auf diesen Flüssen
bis in die Binnenländer vorzudringen. Aber zur Schifffahrt vom
Meere aus landeinwärts ist blos der Koanza geeignet; die Mün-
dungen aller ändern Flüsse sind durch Sandbarren verschlossen;
ausserdem ist ihr Bett voll Stromschnellen und Katarakten, von
welchen der kleinste hinreichend ist, um die Schifffahrt zu ver-
hindern, besonders in diesem Wclttheil, wo die Industrie und
der Unternehmungsgeist noch nicht erwacht sind. Selbst der
Koanza bietet noch manche Schwierigkeit für die Schifffahrt.
Von der Mündung aufwärts bis zu einer Strecke von etwa 40
Meilen, d. h. bis zum ersten Katarakt, wird er schon längst
von gewissen kleinern Schiffen befahren. Aber von diesem Ka-
tarakt aufwärts etwa 12 Meilen weit ist auch der Koanza, wegen
der vielen einander folgenden Stromschnellen, durchaus unfahr-
bar. Dort kreuzen das Flussbett grosse Felsbänke, die, nach
meinem Dafürhalten, durch menschliche Arbeit nicht hinwegge-
schafft werden können. Es könnte also diesem Hindernisse nur
dadurch abgeholfen werden, wenn man am nördlichen Ufer
durch die am rechten Ufer des Stromes sich erstreckenden por-
tugiesischen Besitzungen bis zur Furt von Kissendi, welche
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ebenfalls in den Händen der Portugiesen ist, zur Weiterbeför-
derung der Waaren eine Eisenbahn bauen würde. Bei der ge-
nannten Furt könnten die Waareii wieder auf Schiffe verladen
werden, denn von dort aus ist der Koanza gegen 200 Meilen
weit aufwärts in jeder Jahreszeit ohne Schwierigkeit schiffbar;
ja man könnte dann aus dem Koanza auch mehrere Nebenflüsse
desselben weite Strecken aufwärts befahren. So ist der Kutátu
in Bailundo für flache Boote von der Mündung gegen 50 Meilen
aufwärts fahrbar. Weiterhin könnte der Kunyinga, besonders
aber der Kokeina durch Bihé hindurch ebenfalls gegen 50 Mei-
len weit befahren werden. Auf der nördlichen Seite könnte man
den Lombe, ferner den Luando befahren und auf diese Weise
weit nach Nordosten durch die Länder derMungoya oder Mas-
songo vordringen und folglich an Wachs sehr reiche Länder
erreichen. Auf dem ansehnlichen Kuiva mit seinen schönen
Krümmungen könnte man weithin nach Osten durch die Län-
der der Kimbandi-Völker bis in die Nähe von Kariongo im
Lande Lutschasi, wenigstens ebenfalls 50 Meilen weit hinauf
schiffen. Der von seiner Mündung aufwärts gegen 30 Meilen
weit schiffbare Kuyo endlich würde bis in die Nähe des von
Norden nach Süden strömenden Kuitu-an-Zambuella Stromes
führen.

Die von den erwähnten Flüssen berührten Länder haben
einen bedeutenden Reichthum an Produkten, namentlich an El-
fenbein, Wachs, Kopalgummi, Fellen, und der von der Schiff-
fahrt erweckte Kunstfleiss würde sicher noch viele andere, ge-
genwärtig ganz unbekannte, Produkte erzeugen.

Was die Zivilisirting der Eingebornen anbelangt, so halte
ich sie nicht für unmöglich. Das Klima der Kimbunda-Länder
ist, mit Ausnahme der Meeresküsten, im Allgemeinen gemässigt
und gesund , so dass sich der Europäer leicht daran gewöhnt.
Die an der Küste wohnenden Völkerschaften sind viel wilder
und blutdürstiger als diejenigen, welche weiter landeinwärts
wohnen. Jene haben bisher alle humanem Einrichtungen, welche
ihnen die Portugiesen anboten, hartnäckig von sich gewiesen;
sie haben sich, geschützt von ihren Bergen, mit den Waffen in
der Hand widersetzt und leisten noch fortwährend Widerstand.
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Daher könnte und sollte man nicht von den Küsten aus landein-
wärts, sondern umgekehrt von Osten nach Westen zu die
Zivilisation und Kultur unter den eingebornen Volksstämmen
verbreiten. Doch glaube ich nicht, dass dieses Werk der Zivili-
sirung auf ganz friedliche Weise ohne bewaffnete Hand durch-
geführt werden könnte.

Die Länder der von den Portugiesen unterworfenen Völker
begrenzen im Norden der ganzen Ausdehnung nach die Kim-
bunda-Länder, und nur der Koanza trennt die letztern von jenen.
Im Innern nicht weit vom Koanza liegt das wohlbefestigtc Pungo-
Andongo, welches kraft seiner Lage eine sehr gute Stütze zur
Ausführung des erwähnten Planes sein könnte, j a , nach meiner
Ansicht, gegenwärtig der einzige Stützpunkt ist. Die Portugie-
sen herrschen ebenfalls über kriegerische Völker, die sich als
treue Unterthanen bewährt haben ; mit Hülfe derselben könnte
eine geringe europäische Kriegsmacht den Koanza überschreiten
und die das dortige Flachland Mulemba bewohnenden Stämme
unterwerfen. Mit der von diesen Stämmen erhaltenen Verstär-
kung könnte man dann ohne Schwierigkeit das von innern Re-
volutionen sehr zerrüttete Bihé erobern; dort müsste man an
passenden Punkten Festungen anlegen, die als mächtige Stützen
für die von dort aus nach Westen zu nach und nach zu verbrei-
tende Zivilisation dienen würden.

Die habsüchtigen, nur ihrem Eigennutze fröhnenden Für-
sten der von kühnen, kriegerischen Stämmen bewohnten Kiin-
bunda-Länder leben in unaufhörlichen Fehden mit einander; es
wäre leicht sie der Reihe nach mit kleinen Geschenken zu ge-
winnen und einen zur Bekämpfung des ändern zu benutzen. So
könnte man z. B. mit Hülfe der Bailundo die ändern Volksstämme
unterwerfen, oder die den Bailundo feindseligen Stämme von
Bihé und Hambo zur Besiegung jener benutzen. So wäre es mög-
lich nach und nach alle Länder zu unterwerfen, denn dann
könnte man auch die in der Nähe der Küsten wohnenden, wil-
den Gebirgsvölker, die Stämme von Ganda, Kissandschi, Seiles,
Kibála und Ambuim überwältigen und bezähmen, weil sie sich
nicht mehr auf die Hülfe der ostwärts wohnenden Völker stützen
könnten.
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Die Unterwerfung und Zivilisirung jener Völker würde so-
wohl in materieller als auch geistiger Beziehung sehr wichtig
sein. Die portugiesische Nation als diejenige, die hier allein
herrscht, hat die Pflicht, und ihr ist es vorbehalten, dieses grosse
und herrliche Werk zu vollführen. Und wenn wir die Sorgfalt
orwägen, mit welcher die portugiesische Regierung seit einigen
Jahren unermüdlich an der Kultivirung und Beglückung der
afrikanischen Völker arbeitet, können wir zuversichtlich hoffen,
dass sie dieses Werk in kurzer Zeit wirklich auch ausführen
wird. Jose Rodriguez Ooelho d' Amaral, der gegenwärtige Gene-
ralgouverneur der port. Kolonien in Westafrika entwickelt eine
lobenswerthe Umsicht und Thätigkeit; er hat die lange vernach-
lässigten Angelegenheiten der Kolonien geregelt und auf allen
Seiten gemeinnützige Reformen eingeführt; er erleichterte die
Lasten der Eingebornen, unterwarf mehrere Stämme, die mit
eingewurzelter Feindseligkeit den Handel mit den Binnenländern
hinderten; verschaffte Geltung den humanen Gesetzen und Ein-
richtungen, welche den Eingebornen eine glücklichere Zukunft
schaffen werden, und streute überall die Keime der Kultur aus.
Vielfältige Beweise seiner Thätigkeit liefern besonders Ambris
und Bemba in Kongo. Ambris, einst ein abscheuliches Nest der
unmenschlichen Sklavenhändler ist jetzt eine blühende, gebildete
Stadt. In Bemba werden jetzt die so lange unbeachteten Kupfer-
gruben mit einer Emsigkeit ausgebeutet, dass das dort gewon-
nene Kupfer schon jetzt einen bedeutenden Handelsartikel bil-
det. Und die dorthin verpflanzte europäische Industrie erweckte
auch die Eingebornen zu einer nützlichen Thätigkeit.

'IV. Die Sprache der Kimbuuda.

M a g y a r gibt im X. Hauptstücke seines Werkes einige
Notizen über die Sprache der Kimbunda. Diese Notizen sind
zu mangelhaft, als dass sie uns ein deutliches Bild von der Kim-
bunda-Sprache geben könnten. Namentlich ist der grammatika-
lische Bau der Sprache zu oberflächlich behandelt. Die mitge-
theilte Wörtersanimlung und die Gespräche mögen für den Phi-
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logen manches Interesse haben, wir wollen jedoch hier blos das-
jenige anführen, was ein allgemeines Interesse hat.

In Südafrika hat die B u n d a - oder Ab u n da-Sprache die
grössle Verbreitung; diese Sprache, oder vielmehr die von ein-
ander mehr oder weniger abweichenden Dialekte derselben
herrschen, nach M a g y a r auf einem Räume von etwa 20 Breite-
und fast ebenso viel Länge-Graden. Von den unzähligen Dialek-
ten der Bunda-Sprache müssen folgende, als die hauptsächlich-
sten hervorgehoben werden: die K i m b u n d a- oder N á n o-, die
L o v a r- oder L o b a l e - , die L u n d a - oder M o r o p u - , die
M u n y a n é k a - oder H u m b e - , und die K a n y á m a oder
0 v am p o - Sprache. Dass die Kimbunda-Sprache mit der He -
reró-Sprache in naher Verwandtschaft stehe, beweisen nicht nur
eine Menge Hauptwörter, die Magyar in seiner Wörtersammlung
anführt, und die fast ganz gleichlautend und gleichbedeutend
mit den betreffenden Hereró-Wörtern in Hahn's Grammatik sind,
sondern besonders auch die Z a h l w o r t e r, die wir hier aus
Magyar's Bericht anführen:

Moschi l, váári 2 , táátu 3 , kuána 4 , tanú 5 , epándu 6,
panduváári 7 , kirána 8, tyiéra 9 , ekunyi 10, ekunyi-ai-moschi
11, tíkunyi-ai-vivári, ekunyi-ai-táátu , ekunyi-ai-kuána, ekunyi-
ai-tánu, ckunyi-ai- pándu, ekunyi-ai-panduvári, ekunyi-ai-kirána,
ekunyi-ai-tyiéra. Ekunyi váári = 20, ekunyi váári-ai-moschi =
21, ekunyi váári-ai-vivári = 22, ekunyi váári-ai-tátu = 23, etc.
Ekunyi tátu = 30, ekunyi tátu ai moschi = 31, ekunyi tátu ai
táátu = 33, etc. Ekunyi kuána 40, ekunyi kuána ai váári 42,
ekunyi kuára ai kuána 44 ; ekunyi tanú 50 , ekunyi tanú ai mo-
schi 51; ekunyi pándu 60, ekunyi panduvári 70, ekunyi kirána
80, ekunyi kirána i moschi 81, ekunyi kirána i kirána 88;
ekunyi tyiéra 90, ekunyi tyiéra ai tyiéra 99- Dyitá 100, dyitá
vivári 200, dyitá ekunyi 1000

Die p e r s ö n l i c h e n F ü r w ö r t e r sind fast dieselben
wie in der Hereró-Sprache; ame ich, ove du , eje er, etu wir,
enu ihr, ovo sie.

Die P e r s o n e n n a m e n werden theils von Naturgegen-
ständen , theils von Ereignissen, die sich bei der Geburt des
Betreffenden zugetragen haben , entlehnt. So wird das Kind
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„Kánékctere" (Sturmwind) genannt, wenn bei seiner Geburt ein
heftiger Wind wehte; ein Anderer heisst „Ensala" (Hungers-
noth), weil zur Zeit seiner Geburt ein Mangel an Lebensrnitteln
im Dorfe oder im Lande war. Derjenige, der im Auslande gebo-
ren wird, erhält gewöhnlich seinen Namen vom Orte, wo er das
Licht der Welt erblickte; so heisst einer meiner Söhne, der in
Schah-Kilembe in Moropu zur Welt kam, nach dem Ort und dem
Besitzer desselben: „Schah Kilembe Gonga." Standespersonen
führen nebst dem Namen auch ein von ihrem Besitzthum ent-
lehntes Prädikat, z. B. „Lombe-a-Ganda", d. h. Lombe von
Gánda; „Kangombe Kibába", d. h. Kaugombc von Kibába;
,,Schah Kilembe Gonga ia Potu'1, d. h. Schah Kilembe Gouga
von Potu = Portugal oder Europa (mein Sohn); „Inakullu Sake
a Nyenge", d. h. Herzogin Sake von Nyenge; „Inakullu Osoro
ia Komo", d. h. Herzogin Osoro des Komo (meine Frau).

Derselbe Gegenstand kann dem Manne und der Frau als
Namen dienen, nur setzt man dann, um das Geschlecht zu be-
zeichnen, vor dem Namen des Mannes das Wort „Schah", und
vor dem Namen der Frau das Wort „Nah" z. B. „Djámba", der
Name des Elefanten kann dem Manne und der Frau gegeben
werden, der Mann wird also heissen „Schah Djámba", die Frau
aber ,,Nah-Djámba.'' „Búmba" = Maik'äfer, „Schah Bumba'1

Xame des Mannes, „Nah Bumba" Name des Weibes. Gewisse
Thiernamen werden jedoch ausschliesslich den Männern, andere
wieder ausschliesslich den Frauen gegeben. „Houschi" (Löwe),
„Nangolo" (Zebra), „Ougue" (Leopard), „Boma" (Riesenschlan-
ge), u. s. w. werden blos Männer genannt. Sehr häufig pflegt
der Vater und die Mutter mit dem Namen des erstgebornen
Kindes genannt zu werden, dadurch will man ein gewisses
Wohlwollen und eine Hochachtung der Eltern bezeugen. Heisst
z. B. ein Kind „Schah Kalumbo", so nennt man den Vater „Täte
Shah Kalumbo", oder, wenn das Kind ein Mädchen ist, „Täte
Nah Kalumbo", die Mutter aber „Marne Shah, oder Nah Ka-
lumbo."

Aus der W ö r t e r s a m m l u u g theilen wir hier nur die
T h i e r n a m e n mit: Houschi Löwe, Onguc, Leopard (eigentlich
heisst so jedes tigerartige Thier), Djámba Elefant, Dyimánda
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Nashorn, Ongebe Flusspferd, Gándu Krokodil, Botna Riesen-
schlange, Kimalánka Hyäne, Onguri Wolf, Ongulube Wild-
schwein, Osima Affe, Kandimba Hase, Pakassa Wildbüffel, Inyá-
nyi Wildochs, Nangolo Zebra, Indschiri Antilop, Bambi Gazelle,
Nyundu Fischotter, Bombo Ziege, Ongombe Ochs, Néma junge
Kuh, Mérné Schaf, Gulu Schwein, Ombua Hund, Otyissuc Katze,
Ondyila Vogel, Gonga Adler (so wird auch im Allgemeinen jeder
Raubvogel genannt), Kíkuamáiiya Krähe, Kuku Kukuk, Kondom-
bolo Hahn, Sandschi Henne, Opátu Ente, Olopombo Taube, Ony-
ende Turteltaube, Onguári Wachtel, Hanga Perlhuhn, Opiminini
Kanarienvogel, Kapakáyu Papagai, Miapia Schwalbe, Ombo
Strauss, Katéve Thurmfalke, Onyoká Schlange, Aiidála Klapper-
schlange, Enyánya Skorpion, Tátu Eidechse, Dyingonge Schnecke,
Angohi Spinne, Olondyindyi Ameise, Mufume Frosch, Lona
Laus, Oroluke Floh, Olvisso Wanze, Dyihopio Acarus, Olonyi
Fliege, Olukáma Mücke , Olonyihi Biene , (Uiki Honig, Onde
Bienenkorb), Onbiji Fisch, Ombeu Schildkröte.

Schliesslich lassen wir noch die mitgetheilten S p r i c h -
w ö r t e r folgen:

U gandya da ouenda mo luiy Der Krug geht so lange zum
da tyimue kissala Fluss bis er dort bleibt.

0 sonénaká, yuká ön gandya Freude im Herzen, Thränen
im Auge.

Ouve a palálá enene oli so- Wer ohne Flügel fliegt, wird
keira, tyalinga olonyima seine That bereuen.

Vő tyialo vivárí viauila possi Er fiel zwischen zwei Stüh-
len auf die Erde.

Okinyimá lualila ondyila e' Zu spät schreit der Vogel,
tyápándékua wann er bereits gefangen

ist.
Ouve ueya okinyimá olia etyi Wer zu spät kommt, erhält

tyuámbátá ein schlechtes Quartier.
Itito tyávolá ukueké inéne ka- Ein kleines Geschenk macht

t.yikoki ukámba Freunde, ein grosses aber
Feinde.
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Ouve oyongola okuku lingá,
haimo kahámbi eteké vu-
muale heia

Okokui káukuete essunga vá-
méla ongundya yásima

Láléka u úúviha, kalupuissa
vondyo.

Oyéva uuhá hotáli do yongo-
lá okiitumala tyivuá

Ouve ándyángola andálu otálá
oháli loouissi

Ussuku akueti seko uavitápo
uu olimeleka ossule

Okupa ondyéke látyimue oká-
pámo ironga uáli enéne

Ouve olonda cnéne koku ku-
puka kóóli

Kátyi kuvete ouá okukálá,
okokui utita hoKuaffa ku-
kuaschi vuu kunu

Ueyye etyá, ueyye ouálá

Háándi huásse ukuere uova.
vuéká Iáé gaudi öve ous-
sole

Omunu voukulika kondakka,
ondyila kéváva üti uimá dá
vássitirapu

Okiná soule tyikuria

Dyimeke kuyora, uteke ku-
rira

Ongdyila ya yokuá káéku pi-
tila vomela

Wer böses thun will, dem
mangelt es nie an Gele-
genheit.

Wer arm ist, den zieht auch
noch der Ast.

Gib dem Bösen Quartier, so
jagt er dich aus dem Hause.

Verstehe , siehe , schweige,
willst du friedlich leben.

Wer Feuer will, muss auch
den Rauch dulden.

Ein augenblickliches Glück
ist mehr werth als eine
langjährige Mühe.

Nimmst du nur immer aus
dem Sacke und legst nie
etwas hinein, wirst du bald
den Boden erreichen.

Wer hoch hinaufklimmt, fällt
tief herab.

Es ist Thorheit, arm zu le-
ben und reich zu sterben.

Einer webt's, der andere
trägt's.

Ein Freund ist mehr werth
als hundert Verwandte.

Den Menschen erkennt man
an der Stimme, den Vogel
an den Federn.

Der Wurm im Käse glaubt,
dort sei die Welt.

Am Morgen Freud, am Abend
Leid.

Der gebratene Vogel fliegt
dir nicht in den Mund.
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Du vaissukáina dyiri momela Gib dem Mund heute zu essen
hatyova, sando pandollo genug, morgen kann es dir
kuffa der Tod verbieten.

0 vita ya kuáta kávikuete Die siegenden Krieger brau-
ondyila, konyima yo munde eben keinen Weg, sie gehen
i pitá. über Berg und Thal.

V. Vorbereitungen zur Reise in die Binnenländer.

Ein Jahr und drüber war verflossen, seit dem ich mich in
Bihé niedergelassen hatte. Ich erfreute mich fortwährend der
besten Gesundheit und benutzte meine Zeit so gut als möglich
Fern von dem Geräusche der zivilisirten Welt, wandte ich mich
mit ungetheilter Aufmerksamkeit dem Studium der Sprache und
der Sitten der mich umgebenden Völker zu , bis ich mich zur
Bereisung der entferntem Länder Südafrika's befähigt glaubte.

Der Umstand, dass ich mit dem Fürsten des Landes in
eine Blutsverwandtschaft getreten, war für mich in materieller
Beziehung eher nachtheilig als vortheilhaft; aber in moralischer
Beziehung war er mir gewiss nützlich. Die Folge dieses Schrit-
tes war, dass mir die Eingebornen eine allgemeine Hochachtung
und ein festes Zutrauen schenkten, und dies beförderte die
Ausführung meines Planes.

Die nach den entfernten Binnenländern reisenden Karavá-
nén pflegen am Beginne der trockenen Jahreszeit aufzubrechen,
und diejenigen, die mitreisen wollen, beginnen die nöthigen
Vorbereitungen schon einige Monate vorher. Sind sie dann mit
ihren Vorbereitungen fertig, und haben sie auch ihre häuslichen
Angelegenheiten für die lange Dauer ihrer Abwesenheit in Ord-
nung gebracht, so brechen sie auf und versammeln sich an dem
festgesetzten Tage in der bezeichneten Gegend, gewöhnlich zwi-
schen dem Kokéma und Koanza. Die Versammelten warten da-
selbst einige Tage, bis die aus verschiedenen Gegenden nach
und nach eintreffenden Mitglieder der Karaváné alle beisammen
sind, und treten dann unter der Anführung eines schon bekann-
ten und vertrauenswürdigen Karavanenchefs die Reise an.
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Ich hatte die in Bihé aufgekauften Produkte mit der
ersten Karaváné nach Bengucla gesendet und dafür europäische
Erzeugnisse, deren ich noch bedurfte, einkaufen lassen. Als ich
diesen neuen Vorrath erhalten hatte, traf ich sogleich Anstalten
zur weitern Reise. Ich wollte Südafrika so weit als möglich be-
reisen und gedachte meine Wanderungen mit einer gewissen
Ordnung von Norden nach Süden allmählig auszudehnen. Des
halb arbeitete ich nun an dem Zustandebringen einer Karaváné,
die nach den in nordöstlicher Richtung gelegenen Ländern
reisen möchte.

Die Karavánén von Bihé hatten schon seit einigen Jahren
ihre Reisen nach den nordöstlich gelegenen Moropu-Ländern
eingestellt, weil sie mit den Bangela (eingeborne Handelsleute)
aus Pungo Andongo und Kassandschi, die jene Länder sehr
häufig besuchen und im Elfenbeinhandel sowie auch im Jagen
der Elephanten mehr Einsicht und Emsigkeit bethätigen, auf
die Dauer nicht konkurriren konnten. Es war deshalb zwischen
den Bihéern und Bangela eine grosso Eifersucht entstanden, und
die Wildnisse der Moluva waren oft Zeugen von blutigen Ge-
fechten, welche zwischen den einander feindlich gesinnten Ka-
ravánén vorfielen, wenn sie auf einander stiessen Die Bihéer
waren gewöhnlich schwächer an Zahl und zogen wiederholt den
Kürzeren. Endlich zogen sie sich von diesen Ländern zurück
und gaben ihren Handelsreisen eine östliche und südöstliche
Richtung, um nicht mit den übermächtigen Bangela zusammen-
zutreffen.

Dies alles wusste ich wohl ; dennoch beschloss ich, den
gesunkenen Muth der Bihéer wieder zu beleben und ihnen die
Furcht vor dem Feinde zu vertreiben. Gelang mir dies, so
konnte ich überzeugt sein, dass ich sie, die sich durch Gewinn-
sucht und durch eine gewisse Liebe zn Abenteuern auszeich-
nen, leicht dahin bringen werde, jene Länder, die sie aus Furcht
vor den Bangela aufgegeben hatten, wieder aufzusuchen. Auch
wusste ich es, dass in Inner-Afrika die von einem Europäer
angeführte Karaváné mehr gescheut und geachtet wird ; deshalb
hoffte ich mit Zuversicht, die Bihéer werden meiner Autforderung
mit vollem Zutrauen Folge leisten.
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Wer nach irgend cinem Lande eine Karaváné zu Stande
bringen will , versammelt zuerst seine eigenen vornehmem
Leute auf dem Jango seines Libata und theilt ihnen die Absicht
mit. Die Versammelten, worunter natürlich der Kissongo sammt
Angehörigen die Hauptrolle spielt, überlegen nun den mitge-
theilten Plan nach allen Seiten, berechnen den Nutzen und Ge-
winn , der aus dem beabsichtigten Unternehmen zu erwarten
steht, und wägen die günstigen Umstände und Hindernisse ab,
die das Unternehmen möglich oder unausführbar machen. Dann
geben sie je nach den Umständen entweder ihre Zustimmung)

oder weigern sich an dem Unternehmen Theil zu nehmen. Im
erstem Falle verpflichten sie sich zugleich, das Zustandebrin-
gen der Karaváné nach Kräften befördern zu wollen, im letztern
Falle verlassen sie den Jango ohne ein Wort zu äussern, und
geben dadurch dem Planmacher zu verstehen, dass er seinen
Plan ganz aufgeben, oder doch bedeutend modifiziren müsse.

Geben also die Familienglieder (Kikumba) ihre Zustim-
mung , so sind sie verpflichtet das Personal der Karaváné zu-
sammenzubringen. Zu diesem Zwecke vertheilen sie sich sammt
ihren Freunden und Verwandten in einzelne Abtheilungen,
durchziehen das Land und verkünden auf allen Jango, dass
dieser oder jener (es inuss ein angesehener und wohlhabender
Mann sein) in dieses oder jenes Land Waaren bringen wolle
und deshalb Lastträger suche. Mehr dürfen sie nicht aussagen,
besonders dürfen sie niemanden bei seinem Namen auffordern,
sich der Karaváné anzuschliessen. Denn wenn derjenige, der
auf diese Weise aufgefordert wurde, sich der Karaváné an-
schliesst und auf der Reise zufällig einen Verlust erleidet, oder
gar das Leben verliert, so werden nach der Rückkehr entweder
er selbst, wenn er neinlich am Leben geblieben ist, oder seine
Angehörigen einen Schadenersatz oder ein Blutgcld fordern
von demjenigen, der ihn namentlich zur Reise aufgefordert
hatte, indem sie mit der Anklage auftreten, er sei Schuld an
dem erlittenen Schaden oder am Tode; denn hätte er den Be-
treffenden nicht bei seinem Namen aufgefordert, so wäre er da-
heim geblieben.
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Die Nachricht vom beabsichtigten Unternehmen wird auf
diese Weise bald in dem ganzen Lande bekannt. Findet sie An
klang, so versammeln sich die Reiselustigen von allen Seiten in
dem Hause des Unternehmers, um über die Reise und den
Zweck derselben nähere Auskunft zu erhalten. Unter den Leu-
ten, die sich einem solchen Unternehmen anschliessen, nehmen
die K i m b á l o die erste Stelle ein ; sie haben ebenfalls mehr
weniger Waaren, die sie nach dem bezeichneten Lande bringen
wollen. Gewöhnlich nehmen sie auch ihre Bekannten und Ver
wandten mit, für die sie vom Unternehmer Waaren zum Tragen
bitten. Die Waarenlasten werden ihnen auch gleich übergeben,
wenn sie in Betreff des Trägerlohnes mit dem, was ihnen an-
geboten wird, einverstanden sind, und zwar unter der Verant-
wortlichkeit des für sie gutstehenden Kirnbálo, der den durch
die Unvorsichtigkeit der Träger entspringenden Schaden ersetzen
rauss. Die V a k o n g o - a n - d j a m ba (Elefantenjäger) nehmen
die zweite Stelle ein; diese pflegen die Karaváné bis an ihren
Bestimmungsort zu begleiten, und während jene dort überwin-
tert — denn die nach den entfernten Binnenländern reisenden
Karavánén bleiben gewöhnlich ein ganzes Jahr lang aus — ver-
theilen sie sich in einzelne Haufen und gehen der Elefanten-
jagd nach, dann kehren sie mit dem gewonnenen Elfenbein zu-
rück und reisen mit der Karaváné wieder nach Hause. Haben
sie viel Elfenbein gewonnen, so verkaufen sie einen Theil davon
schon während der Reise den Kimbálo und erhalten dafür an-
dere Waaren. Die Elefantenjäger belasten sich gewöhnlich nur
mit dem nöthigen Schiessbedarf und tragen keine Waaren oder
andere Lasten; folglich nützen sie der Karaváné nur dadurch,
dass ihre Anwesenheit derselben mehr Stärke und Sicherheit
verschafft.

Die gedungenen Lastträger vertheilen und verpacken die
Waaren, wie ich es bereits beschrieben habe, lassen sie aber
noch im Hause des Eigenthümers, bis der Chef die sanmitlichen
Mitglieder der Karaváné an dem festgesetzten Tage zur Dar-
bringung des Reiseopfers zusammenberuft. Die Mitglieder der
Karaváné erscheinen nun in festlichem Gewand und bewaffnet,
versammeln sich in dem äussern Hofraum des Libáta und setzen
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sich im Kreise auf die Erde nieder. Nun pflanzt der Chef un-
ter zahlreichen Ehrensalven in der Mitte des Kreises die Fahne
auf und lässt in der Nähe derselben die Kimbango aufstellen,
die geöffnet bleiben, damit sich jedermann mit seinen eigenen
Augen überzeugen könne, dass die Ladungen in gutem Zustande
sind. Bei dem Anblick der Kimbango bricht die Versammlung
in ein lautes Freudengeschrei aus und ruft wiederholt: Ulu! ulu!

Dann nimmt der Chef seinen Sitz ein und trägt in einer
langen feierlichen Rede den Zweck der Reise vor und fordert
die Zuhörer auf, ihre Bemerkungen und Einwendungen , wenn
sie welche haben, offen auszusprechen ; denn es würde ihm
eine grosse Zufriedenheit und Beruhigung gewähren , wenn er
aus ihren Aeusserungen entnehmen könnte, dass sie nicht ihm
zu Liebe, sondern aus eigenem Antriebe und aus Rücksicht für
den eigenen Nutzen sich zur Reise entschlossen haben. Die Ver-
sammelten geben gewöhnlich ihre Zustimmung und Zufrieden-
heit dadurch kund, dass sie in ein allgemeines Geschrei aus-
brechen: „Otyiri! hámokomó! hetyekotyo!" (Wahr! Richtig!
Sehr wohl!) Dann tritt ein Fürsprecher vor und erklärt im Namen
der Versammelten vor dem Chef: dass sie sich ganz und gar
aus freien Stücken und aus eigener Wahl zur Reise entschlossen
haben; dass sie ihn als ihren Vorsteher anerkennen und ihm ehr-
furchtsvoll gehorchen werden ; ferner geloben sie, dass sie sich
in der Gefahr männlich betragen, einander Hülfe leisten, ja wenn
es sein muss, für einander sterben wollen.

Hierauf beginnt das Geschäft des Kirabanda, der bis dahin
blos schweigend zusah Er schlachtet nun den zum Opfer be-
stimmten Ochsen, nimmt unter unverständlichem Gemurmel die
Eingeweide heraus, und verkündet mit lauter, feierlicher Stimme
das Orakel, welches die Versammlung mit gespannter Aufmerk-
samkeit anhört. Gewöhnlich hat der Unternehmer den Kimbanda
mit einigen Geschenken schon im Voraus für sich gewonnen;
deshalb lautet der Orakelspruch fast immer günstig Nach der
Verkündigung des Orakelspruches bestreicht der Kimbanda den
Chef und die vornehmen Mitglieder der Karaváné am Gesichte
und an den Armen mit dem Blute des geschlachteten Thieres,
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macht ihnen endlich auf der Brust das Impemba-Zeichen und ent-
lässt so die Karaváné.

Die Feierlichkeiten werden mit Essen und Trinken, mit
Tanz und ändern Belustigungen geschlossen. Schliesslich nehmen
die Träger ihre schon früher hcrgerichteten Ballen auf die Schul-
tern und gehen damit nach Hause. Von da aus begeben sie sich
in das am bestimmten Orte aufgeschlagene Kilombo und warten
daselbst, bis am folgenden Tage auch der Chef eintrifft, und das
/eichen zum Aufbruch ertheilt.

Auf die beschriebene Weise brachte auch ich die Karaváné
zu Stande, mit welcher ich meine Reise fortsetzen wollte. Ich
liess auch dem Fürsten, mehr aus Höflichkeit als aus Schuldig-
keit, mein Vorhaben anzeigen und erbat mir seine Einwilligung
um so mehr, weil meine Frau durchaus mitreisen wollte. Der
Fürst liess mir durch meine an ihn abgesandten Boten melden,
dass er die übersendeten Geschenke mit Dank angenommen
habe; ferner, dass er mein Vorhaben billige und mir einen
glücklichen Erfolg wünsche. Meine Frau möge ich, ganz nach
Belieben, mitnehmen oder zu Hause lassen. Er habe keine
Macht und kein Recht mehr, über seine Tochter zu verfügen,
nachdem sie meine Frau geworden. Doch glaube er, die Frau
müsse in allen Dingen dem Manne getreulich dienen. folglich
finde er es ganz in der Ordnung, dass mich meine Frau be-
gleiten wolle; ohnehin habe sie genug Sklaven, von denen sie
sich in der Tipoia tragen lassen könne, um mir auf der Reise
kein Hinderniss und keinen Aufschub zu verursachen. Auch
werde sie keinen Gefahren ausgesetzt sein, denn es sei nicht
wahrscheinlich, dass es die Ganguella wagen sollten, eine von
einem Weissen angeführte und ermuthigtc Karaváné anzugreifen.
Ich setzte den Termin zum Aufbruch der schon seit einigen
Monaten gewaltig rüstenden Karaváné auf den Beginn des Mo-
nates Mai im J. 1850 und sah mit vollständiger Ergebung in-
die göttliche Vorsehung und mit begeisternder Hoffnung der
Zukunft entgegen.
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